
Acerca de este libro

Esta es una copia digital de un libro que, durante generaciones, se ha conservado en las estanterías de una biblioteca, hasta que Google ha decidido
escanearlo como parte de un proyecto que pretende que sea posible descubrir en línea libros de todo el mundo.

Ha sobrevivido tantos años como para que los derechos de autor hayan expirado y el libro pase a ser de dominio público. El que un libro sea de
dominio público significa que nunca ha estado protegido por derechos de autor, o bien que el período legal de estos derechos ya ha expirado. Es
posible que una misma obra sea de dominio público en unos países y, sin embargo, no lo sea en otros. Los libros de dominio público son nuestras
puertas hacia el pasado, suponen un patrimonio histórico, cultural y de conocimientos que, a menudo, resulta difícil de descubrir.

Todas las anotaciones, marcas y otras señales en los márgenes que estén presentes en el volumen original aparecerán también en este archivo como
testimonio del largo viaje que el libro ha recorrido desde el editor hasta la biblioteca y, finalmente, hasta usted.

Normas de uso

Google se enorgullece de poder colaborar con distintas bibliotecas para digitalizar los materiales de dominio público a fin de hacerlos accesibles
a todo el mundo. Los libros de dominio público son patrimonio de todos, nosotros somos sus humildes guardianes. No obstante, se trata de un
trabajo caro. Por este motivo, y para poder ofrecer este recurso, hemos tomado medidas para evitar que se produzca un abuso por parte de terceros
con fines comerciales, y hemos incluido restricciones técnicas sobre las solicitudes automatizadas.

Asimismo, le pedimos que:

+ Haga un uso exclusivamente no comercial de estos archivosHemos diseñado la Búsqueda de libros de Google para el uso de particulares;
como tal, le pedimos que utilice estos archivos con fines personales, y no comerciales.

+ No envíe solicitudes automatizadasPor favor, no envíe solicitudes automatizadas de ningún tipo al sistema de Google. Si está llevando a
cabo una investigación sobre traducción automática, reconocimiento óptico de caracteres u otros campos para los que resulte útil disfrutar
de acceso a una gran cantidad de texto, por favor, envíenos un mensaje. Fomentamos el uso de materiales de dominio público con estos
propósitos y seguro que podremos ayudarle.

+ Conserve la atribuciónLa filigrana de Google que verá en todos los archivos es fundamental para informar a los usuarios sobre este proyecto
y ayudarles a encontrar materiales adicionales en la Búsqueda de libros de Google. Por favor, no la elimine.

+ Manténgase siempre dentro de la legalidadSea cual sea el uso que haga de estos materiales, recuerde que es responsable de asegurarse de
que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio público para los usuarios de
los Estados Unidos, lo será también para los usuarios de otros países. La legislación sobre derechos de autor varía de un país a otro, y no
podemos facilitar información sobre si está permitido un uso específico de algún libro. Por favor, no suponga que la aparición de un libro en
nuestro programa significa que se puede utilizar de igual manera en todo el mundo. La responsabilidad ante la infracción de los derechos de
autor puede ser muy grave.

Acerca de la Búsqueda de libros de Google

El objetivo de Google consiste en organizar información procedente de todo el mundo y hacerla accesible y útil de forma universal. El programa de
Búsqueda de libros de Google ayuda a los lectores a descubrir los libros de todo el mundo a la vez que ayuda a autores y editores a llegar a nuevas
audiencias. Podrá realizar búsquedas en el texto completo de este libro en la web, en la páginahttp://books.google.com
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Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.
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Dem

Durchlauchtigſten Fürſten
undHerrn,

H E R R N

KKH / Ko ſtir

§§ilhelm § M rl

§§enrich Friſo
2. - / -

Souverginen Prinzen von Oranien

und Fürſten von Naſſau Grafen zu Ca

zenellenbogen Vianden Dietz Spiegel

berg, Büren, Leerdam 2c. e. Erb-Mar

ſchall von Holland Statthaltern Capitain,

und Admira-General des Herzogthums

Geldern und der Grafſchafft Zütphen,

Erb- Statthaltern und Capitain - General

von Frießland Statthaltern undCapitain-

General von Gröningen / Omelanden und

der Grafſchafft Drenthe Ac, Mc,

Rittern des Hoſenbandes,

Hoheit,

Meinem

Gnädigſten Fürſten und Herrn.



- Wie auch

- Der

Durchlauchtigſten Fürſtin

und Frauen

FRAUEN

Än N a

Printzeßin von Oranien, und Fürſtin

- zu Naſſau, Mc. c. -

Cron-PrintzeßinvonGroß-Brittanien?c.?c.

Königlichen Hoheit

Meiner

GnädigſtenFürſtinundFrauen
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Durchlauchtigſter Fürſt!

GnädigſterHerr!

DurchlauchtigſteFürſtin!

Gnädigſte Frau!

Jeß geringe Buch

würde ſich nicht un

terwinden vor dem

Antlitz Ew. Hoheit und

Ew. Königl. Hoheit zu er

ſcheinen, wofern ich nicht wü

ſte, daß Dieſelben auch auf

das niedrige Gnaden - Reich

X 3 her
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die den Ruhm Derogantzen

herunter zu blicken gewohnt

wären; dieſes Buch Hingegen

theils dadurch die gröſſeſte

Vollkommenheit erhalte, daß

ich einen jeden auf das zwey

fache Beyſpiel Ew, Hoheit

und EW, Königl. Hoheit

weiſe, um in dieſem ſebendi

genErempel alle die Tugenden

zuſammen zu erblicken, welche

die ewigen Geſetze der Natur

von einem jeden fordern.

Durchlauchtigſter Fürſt!

Ich mag nicht in das graue

Alterthum zurücke gehen, um

die Tjph Bogen Lorbeer

Cräntze und Ehren-Säulen

hohen Stammes erzehlen

mit neuem Lobe zu erheben.

- Es
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Es reden hiervon zur Genüge

alle Geſchichte; es reden hier

von die meiſten Völcker der

Erden; es reden hiervon ſelbſt

auseigener Erfahrung diegan

tzen vereinigten Niederlande;

Und was iſt alle Glückſeligkeit

dieſer glücklich - verbundenen

Riederlande? was iſt der rei

ne Gottesdienſt, der in ihnen

gelehrt wird ? was iſt ihre

Freyheit, mit der ſie prangen?

was iſt der Uberfluß aller

Glücks-Güter, die ſie in ihrem

Schoſſetragen? Sindes nicht

ſo viel Zeugen, die den Ruhm

des Oraniſchen Hauſes

verkündigen, und offenbar be

kräfftigen, daß ſie dieß alles

keinem unter der Sonne als

einzig und allein Dieſem/

zu dancken haben?

( 4. Der
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Der Ruhm, den die Welt

an allen Dero DUrchlauch-

tigſten Vorfahren bewun

dert verkläret ſich in Ew.

Hoheit Perſon durch eige

nen Glantz und wird dadurch

herrlicher gemacht. Die Tu

genden EW. Hoheit gleichen

hierinvollkommender Sonne

als die durch eigenen Glanz

die Augen der Zuſchauer lü

ſtern macht und die Lieblich

keit ihrer Strahlen nicht al

lein den groſſen Welt-Cörper,

ſondern auch den geringenem

pfinden läßt. F ſtrauchele

nicht, wann ich auch ſelbſt

mein eigenes Erempel hiervon

Ä Beweiſe ſetze. Es ſind

aum einige Jahre sie.
- Da
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da ich an dem Hofe Ew.Ho

heit/ allwo ich auf Dero

% Ä eine zeitlang

eyn muſte zur Genüge an

mir ſelbſt erfuhr, daß man

daſelbſtÄ
groſſen Gnaden zu vergelten

gewohnt ſey. Jedoch dieſent

wegen das gnadenreiche Ge

müthEw, Hoheit zu preiſen,

hieſſe nicht anders, als die

Gröſſe deſſelbenklein, und mei

ne Niedrigkeit groß, machen

wollen. Ich verehre alſo daſ

ſelbe viel beſſer mit einem de

müthigen Schweigen.

Dieſe Gelegenheit aber öff

nete mir auch den Weg, den

Vorzug der übrigen Tugen

den, wodurch Ew,Hoheiten

über ſo viele hohe Häupter

)( 5 der
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der Erden erhoben ſind, ſelbſt

Ä erfahren; und da traff al

es ein, was das Gerüchte

ſchon längſt davon in der Welt

herum getragen hat Vor

nehmlich ſetzte mich die groſſe

und ungemeine Einſicht in

alle, abſonderlich in die Ma

thematiſchen und Kriegs-Wiſ

ſenſchafften, die ich bey un
terthänigſter Uberreichung ei

niger neuen Erfindungen von

Feſtungen an Ew. Hoheit

gewahr wurde, in eine ehrer

bietige Verwunderung,

TheitenandieCronennoch
nach Würden aus, ſo würden

Ew. Hoheit gewiß, auſſer

Dero Lande noch mehr als

drey Reiche beherrſchen; mehr

als drey Reiche müſſen #
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alſo in ſo weit unglücklich ſchäº

zen, daß in unſern Tagen der

Lºhn der Tugend der Tugend

nicht mehr gleich iſt.

DurchlauchtigſteFürſtin

Beyſpiel leutſeliger

Prinzeßinnen!

Es bekräfftigen Ew. Kö

nigliche Hoheit durch Dero
ganzen Wandel, daß die Ho

hen dieſer Erden den Befehl

GOttes, ſeine Vollkommen

heiten nachzuahmen nicht vor

trefflicher erfüllen können,als

daß ſie alle Vollkommenhei-

ten, die ſie beſitzen, nicht um

ihrent ſelbſt, ſondern um an

derer willen würckſam ſeyn

- laſſen,
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laſſen. Und hierin tragen

Ew. Königliche Hoheit

das vollkommene Bild Ihro

Majeſtät des Königs von

Groß-Brittannien/DerO

Herrn Vaters / als Der

in unſern Zeiten durch die-

es zum Wunder gemacht und

die Geſchicht-Bücher miteinem

neuen Exempel zu bereichern

Gelegenheit gegeben. Wer

lieſet nicht genug, daß man

ſeinen Feind gedämpfft, und

ein Triumph geführet? daß

IN(lN VONÄ vielGü

ter erbeutet und Städte er

obertº daß man die gedräng

ten Gränzen ſeines Reichs

von der Wut der Feinde be

freyet habe? Aber wer lieſet

dieß, daß ein Monarchin ei
gener
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gener Königlichen Perſon bloß

vor die Wohlfahrt fremder

Reiche das Heer gegen die

einde angeführt,Ä ges

chlagen zerſtreuet, verjagt,

beſiegt verbannt und ſich Ih

nen zum beſtändigen Schre

cken gemacht.

Durchlauchtigſte

GOtt mehre die Zahl der

Lebenstage Ew.Hoheit und

Ew. Königlichen Hoheit/

und laſſe ſolche in ununterbro

hener Zufriedenheit vorüber

flieſſen. Das Land müſſe un

ter Dero Schutz von den Pal

läſten an bis zu den niedrig

ſten Hütten in reichem Segen

ſtehen. Und nºrmes
§
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des OraniſchenStammes
ja mit dieſem fortblühen bis

an das Ende der Tage. Ich

habe die Gnade mit tieffeſter

Ehrerbietigkeit zu ſeyn

Durchlauchtigſter Fürſt!

Durchlauchtigſte Fürſtin!

Ew.Hoheit

Ew.König Hoheit

Herborn den 1. Juli

z.746,

unterthänigſt-getreueſter

Knecht

H. F.Kahrel.

Geneig



# ) o ( .

Geneigter Leſer!

Jchts iſt leichter als über

ein Buch zu urtheilen,

und nichts iſt ſchwerer,

als über ein Buch zu ur

theilen ;, ſelbſt aber ein richtiges

Urtheil davon zu fällen, iſt das

allerſchwereſte und faſt eben ſo

ſchwer als die Ausarbeitung ſelbſt.

Jewes aber erfahren viele das ans

dere wenig das letzte aber iſt offt

ſchädlich meiſt unnöthig und ſtets

unrichtig. Ich überlaſſe alſo dieß

Buch der Freyheit des Urtheils ei

nes jeden und deſto füglicher da

ich nicht auf das Urtheil anderer

ſondern auf den Nutzen derſelben

meine Augen gerichtet. Und die

ſer Zweck fordert von mir hier

noch eine kleine Erinnerung. Es

iſt keine Handlung aufzubringen,

wovon das Geſetz der Natur nicht

ſagte, ob ſie recht oder unrecht, ob

ſie billig oder unbillig, ob ſie gut

oder böſe ſey. Dieſes hat mich

dewogen ein vollſtändiges Hand-

Buch zu entwerffen 1 in welchem

Ä ich



) o (

ich vornehmlich denen die in

Staats-Geſchäften arbeiten zu
reichende Regeln geben möchte,

nach welchen ſie den Verſtand in

Beurtheilung aller menſchlichen

Händel lencken können. Ich habe

auch ſchon wahrgenommen, als ich

noch auf der Univerſität Marvurg

meinen Zuhörern des H. Grotii

Buch von dem Rechte des Krieges

und des Friedens erklärete 1 daß

nicht allein noch vieles darin zu

verbeſſern ſey, ſondern ſich auch die

Rechte der Natur noch viel weiter

erſtrecken und in eine beſſere Ord

nung gebracht werden können als

ſie daſelbſt abgehandelt werden;

und daß auſſer demſelbigen noch

kein vollkommenes Buch ſo viel

mir wenigſtens bewußt iſt vor

handen ſey welches man zu ſol

chem Zweck gebrauchen könte. Aus

dieſem Grunde iſt gegenwärtiges

Recht der Natur zur Würcklichkeit

gediehen. Ich habe darin alleVer

bindlichkeiten rund die daraus flieſ

ſende Rechte ſowohl die zum in

nerlichen als die zum äuſſerlichen

- Gerichte
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Gerichte gehören abgehandelt.

Jene ſind vornehmlich der Grund

der Sitten - Lehre und Staats

Kunſt, dieſe aber der Bürgerlichen

Geſetze als welche meiſt mit den

natürlichen übereinkommen. - Ich

habe mich bemühet, alle Geſetze aus

dem Weſen und der Natur der

Menſchen in einem Zuſammen

hange zu beweiſen, damit dieſelbe

eine unumſtößliche Gewißheit hät

ten. Wer mich alſo verſtehen will,

der muß mich nothwendig von An

fang bis zu Ende in einer unver

rückten Ordnung leſen und die

angeführten §§ fleißig nachſchla

gen um dadurch die Beweiſe, wel

che ich um kurz zu ſeyn ſehr ein

geſchräncket habe zu ergänzen ſonſt

wird ſeine Mühe und Arbeit ver

geblich ſeyn. Ich bin ſpahrſam mit

Erempeln geweſen, weil mich die

Kürze darzu gezwungen hat. Die

Ubereinkunfft der Geſetze der Na

tur mit der Heil. Schrifft und den

Bürgerlichen Geſetzen habe ich hin

und wieder kürzlich berührt. Wann

die Gnade G.Ottes meine ſchwache

X )( 2 Kräffle
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Kräffte ferner unterſtützen wird

ſo werde ich auf eine weitläufftigere

und vollſtändige Ausführung des

Rechts der Natur ſinnen alsdanR

werden die Lehren die hier dunckel

ſcheinen klärer und zum allgemei-

nen Nutzen noch bequemer werden.

Es iſt eben jetzt auch der Freyherr

von Wolff im Begriff das Recht

der Natur und zwar in einem voll

ſtändigen Wercke der gelehrten

Welt zu überlieffern; wie es aber

ſcheinet, ſo werden noch viele Bände
kommen müſſen, ehe er es gänzlich

wird abgehandelt und zuEnde ge

bracht haben. DasRecht der Na
tur, welches ich hier überreiche habe

ich, ſo viel es die Kürtzegedultet hat,

gantz und vollſtändig abgehandelt

und in Ordnung gebracht; es be-

ſtehet in vier Theilen, die ich durch

das ganze Buch wo ich in denBe

weiſen die §§ angeführet mit P.

bezeichnet habe. Indem erſten gebe

ich die allgemeinen Gründe, diezur

richtigen Erkanntmißdes Rechts der

Natur dienen. In dem zweyten

handle ich von den angebegº
- - ZeT2
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Verbindlichkeiten und Rechten als

die einem jeden Menſchen noth

wendig zukommen, ſo daß nicht als

lein angewieſen wird, worin der

wahre GOttesdienſt beſtehe, was

wir vor Pflichten in Anſehung

GOttes auszuüben ſchuldig ſeyn

und daß ſich dieſelben durch das

ganze Geſetz der Natur erſtrecken

ſondern auch wasvor Pflichten und

Rechte man in Anſehungſeiner und

in Anſehung anderer und insbes

ſondere in Anſehung der Reden

habe. In dem dritten zeige ich

alle Verbindlichkeiten und Rechte

die das Eigenthum angehen wie

dieſelbe urſprünglich und wie es

a überhaupt wie die Rechte fort

Ä oder von andern erworben

In dem viertey lehre ich die Ver

bindlichkeiten und Rechte die der

Menſch hat in ſo weit er in einer

gewiſſen Geſellſchafft ſtehet als im

Ä in der väterlichen Ge

ſchafft Lin der herrſchafftlichen

Ä #ÄÄo weit ein Menſch als ein Mitglie

XX3 Und

werden und was dahin gehöre
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und Bürger des Staats iſt; wobey

ich auch die Art das Regiment zu

erwerben und durch die Erb-Folge

zu erlangen die Pflichten und Rech

te der Obrigkeiten und Untertha

nen, die Beſchaffenheit der Bür-

gerlichen Geſetze und ihre Quellen

die Regeln, die Bürgerlichen Straf

fen zu beſtimmen und endlich die

Gründe der Staats-Klugheit ins

beſondere gezeiget habe. Ich habe

durch das ganze Buch den Unter

ſcheid des äuſſerlichen und innerli

chen Gerichts vor Augen gehabt

weil ich geſehen, daß bey, andern

die meiſten Irrthümer daher ent

ſprungen ſeyn daß ſie dieß nicht

gethan haben. Wie weit aber

meine Lehren mit den Lehren an

derer übereinkommen oder nicht

das gehöret nicht vor mein ſondern

vor des geneigten Leſers Urtheil.

GOtt gebe daß das Werck viel

Nutzen ſtifte.

Herborn den 1. Julii

746.

Vor



* : ) 6 ( ‘

l

ze

ſ

h

ei

ſic

&##########

############

Vorbericht -

des Rechts der Natur.
Q. I. -

&As Recht Vlatur iſt eine Wiſ u Natur

F ſenſchaft der natürlichen Rechte, quidſ.

und der damit verknüpften Ver

bindlichkeiten, -

§. 2.

Eine Wiſſenſchafft iſt nichts anders, scientia

als eine Fertigkeit, das, was man behauptet, ?“iº. \

aus unwiderſprechenden Gründen unums

ſtößlich zu beweiſen.

§. 3.

Dieß lehret uns, daß im Recht der Na- Vu«nam is

tur alle die natürlichen Rechte, und die da- Fere N. --

mit vergeſellſchaftete Verbindlichkeit, aus***

bewährten und unwiderſprechen Gründen

zu beweiſen ſeye (§. 1.2.). .

- - 4.

Weil die Geſetze der Natur nichts an- Suanam

ders ſind, als Sätze, welche natürliche Perre.

Verbindlichkeiten gleichſam ausſagen (P. I.

c2. § 1 .), die Pflichten aber Geſetz-mäſs

ſige Handlungen, in ſo weit ſie den Geſe

kºngemäß ſind (P.I. c. 2. §.40.); So müſs

ſen auch die natürlichen GeſetzeÄ

0
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Pflichten n dem Rechte der Vlatur aus

unwiderſprechenden Gründen darge,

than und feſtgeſtellet werden.
-

- - -

vs. . . Da aber die natürlichen Verbindlichkei

Ästen und Rechte, und demnach auch die na

Ä, türlichen Geſetze und Pflichten (P. I. c. 2.
bewrionds. § 15.4ö.), aus dem Weſen und der Na

tur der Menſchen und der Dinge, ihren

Urſprung nehmen (P. I. c. 2. § 19.); ſº

müſſen die Gründe, womit die natür

-lichen Verbindlichkeiten, Rechte, Ge

ſetze und Pflichten befeſtiget werden,

aus dem Weſen der Clatur der Mens

ſchen und der Dinge genommen wer

den. Solchergeſtalt muß man am er

ſten, um dieſe zu erlangen, ſeinen Fleiß

geſchäfftig ſeyn -

An etar Daß uns aber kein eiteler Schein blende,

* - ſondern ein würckliches Recht der Natur
in unſere Natur geſchrieben, und in den

Gemüthern aller Menſchen gleichſam ein

gepflanzt ſey, davon wird die ganze Buch

ein untrügliches Zeugniß reden.

«Vé)o(Fè-
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Der Erſte Theil

Des

Rechts der Fatur,
- In welchem

Die allgemeinen Gründe

des Rechts der Natur

abgehandelt werden.

Das I. Capitel.

Von den menſchlichen Hand

lungen und ihren verſchiedenen

- Arten.

§. I.

e). AEncken wir unſere Aufmerckſamkeit

auf den Begriff des Rechts der
d Natur vermöge weſſen daſſelbe

eine Wiſſenſchafft der natürlichen

Rechte und der mit denenſelbigen verknüpff-

ten Verbindlichkeiten iſt (§.1. Vorb.), nach

deren Vorſchriften wir unſere Handlungen

einzurichten und unſern ganzen Wandel

anzuordnen ſchuldig ſind ſo können wir
A ſchon
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ſchon zum Theil wahrnehmen, daß die Be

fehle des Rechts der Natur nur einzig über

die freyen Handlungen der Menſchen auss

zudehnen ſeyn. Derowegen will es uns

vor allen Dingen obliegen, daß wir den Uns:

terſcheid und die Natur der menſchlichen

Handlungen und insbeſondere derer, die

unter dem Gebiet unſeres freyen Willens

ſtehen, mit rechter Sorgfalt ausforſchen

und unterſuchen, damit uns hernachmahls

deſto beſſer in die Augen leuchte, zu welchen

Handlungen und wie weit wir zu ſolchen

Ä das Recht der Natur verpflichtet

WerDél.

º§. 2.

2Ä. Wann wir aber die menſchlichen Hande,

Älungengenau beleuchten, ſo ſtellen ſich gleich

Ä“zwerere Arten derſelben unſerer Äuſtierck
ſamkeit dar. Dann einige werden durch

das Weſen und die Natur der Menſchen

dergeſtalt beſtimmet oder determiniret, daß

in denenſelben gar keine Freyheit des Wil,

lens Platz hat; andere aber hangen zugleich

von der Freyheit des Willens ab. Jene

werden natürliche, dieſe freye Handlun

> gen genennet. €.

ÄT Anmerck. Wann wir der Kürze wegen
ödem eſt, at- agen, etwas vollbringen oder thun,
gue faétum E s - Ä

commiſſionis o drücken wir allemahlnicht allein eine

eh faëkum auszuübende Handlung, ſondern auch

omiſionis zugleich die Unterlaſſung einer Hand-,

sonanairtore. Umg/ dadurch MUß.

§. 3.
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B.

übt

un

§. 3. -

Die Freyheit des Willens beſteht in dem Deſaits

Vermögen, aus verſchiedenen in ſich gleich ºr“ *

möglichen Dingen dasjenige willkührlich zu“

wehlen, was der Seele am meiſten gefällt,

da ſie zu keinem von denſelben durch ihrWes

ſen, beſtimmet iſt. Als woraus folget,

(1)daß alle Handlungen derSinnen und Quensm

der Einbildungs- Krafft, in ſo weit der stione in

freye Wille dieſelben nicht regieren oder Ä
in denenſelben ganz und gar keine Aen- neceſſaria.

derung anzuſtellen vermag, wie auch die

ſinnlichen Begierden und der ſinnliche

Abſchen in ſich betrachtet, natürliche

Handlungen ſeyn (§.2.3.); und daß(2)die Buanamº li

Bewegungen unſeres Cörpers und der ***

TheileÄ welche dem Willkühr

des Willens unterworfen ſind, und die

Unterlaſſung ſolcher Bewegungen, wels

che die Seele nicht will, wie nicht we

niger die Würckungen des Verſtandes,

welche derſelbe nach dem freyen Wohl- -

gefallen derSeele herfürbringt, ja auch -

ſelbſt die Handlungen, die aus der Fä

higkeit ſowohl, als auch aus der Fer

tigkeit, welche wir durch freye Ubung

erlangt und erzeuger haben, herrühren,

unter die freyen Handlungen zu rechnen

ſeyn (§§ cit). -

• 4-

Die Unwiſſenheit iſt nichts anders, als Defia

ein Mangel der Begriffe. Es iſt aber ſolche ºrantie
2 eine Fariteratqs
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47yof » Am

«vincibilis,

Auaw invin

G.ihili9

eine überwindliche Unwiſſenheit, wann

es in unſerer Gewalt ſteht, ſolche zu vermei

den, wo wir nur wollen. Unüberwindlich

iſt dieſelbe, wann ſolches nicht in unſerer

Gewalt ſteht. Und in eben demſelben Ver

ſtande wird der Irrthum überwindlich oder

unüberwindlich genannt. Hieraus folget,

(1) daß der überwindliche Jrrthum ſo

wohl, als die überwindliche Unwiſſen

heit, im Einzeln falle, und alle übrige

Fini wid

ſt.

Handlungen, die von denenſelbigen ab

hangen, unter die freyen Handlungen

gehören (§. 2.); und hingegen, (2) daß

dem unüberwindlichen Jrrthum , wie

auch der unüberwindlichen Unwiſſen

heit, ja allen von denenſelben herrühs

renden Handlungen unter den natür

lichen, ein Platz eingeräumet werden

müſſe (§.cit).

§. 5.

Dasjenige, um welches willen dasWür

ckende handelt, kommt unter dem Namen

Abſicht für ; als woraus fließt, daß der

jenige, welcher Mittel zu Erlangung

einerAbſicht gebraucht, um der Abſicht

willen handele.

§. 6.

Seine- Auf etwas abzielen, oder ſein Auge
zio agenris

liberi.
richten, oder nach etwas trachten, iſt nichts

anders, als das Wollen deſſen, weswegen

man eine Handlung unternimmt. Solcher

geſtalt

»

R
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-

geſtalt erkennen wir,daß derjenige, welcher

einer freyen Handlung die Würcklichkeit

ercheilt auf die Abſicht abziele, oder ſein

Auge richte (§ $.).

§ 7.

Der Gebrauch eines jeden Vermögens Uſuergens

der Seele ſowohl als der Gliedmaſſen des rum corpori

Cörpers, auf den der, welcher eine freye ºfºcº

Handlung vornimmt, abzielet, wird in ſoÄ
- uando finis

weit zu einer Abſicht (§ 5.6.). # #
beri.

§. 8.

Es iſt durch die Gründe der natürlichen Quod ſºr

GOttes-Gelehrtheit folgende Wahrheit fin“ º De

ausgemacht, und von den Schatten aller”

Zweiffel gereiniget, daß jeder Gebrauch aller

natürlichen Dinge eine Abſichtſeye, aufwel

cheGOtt ſein Auge richte; dahero iſt auch

aller Gebrauch eines jeden Vermögens

der Seele und der Gliedmaſſen des Leis

bes eine Abſicht, auf welche GOtt

abzielet.

§ 9.

Wann einer, der frei handelt, darnach Quandenen

erachtet oder darauf abziele, daß er Ä“

den Gebrauch, welcher die Gliedmaſſen Ä„
des Leibes nicht minder, als auch jedesÄ ?"A

Vermögen der Seelen, haben kan, er zione finale
lange, ſo werden ſeine freyen Handlun- determinew

gen durch einerley und eben dieſelben “

A 3 Abſichts
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2bſichts - Gründe beſtimmer, durch

welche die natürlichen beſtimmet wer

den; im entgegen geſetzten Falle aber

durch verſchiedene. Beweis: Dann

wann einer, der frey handelt, auf ſolchen

Gebrauch abzielet, ſo wird derſelbige in ſo

weit eine Abſicht dieſer freyen Handlung

(§7.). Eben dieſelbe Abſicht aber iſt es

auch, auf welche GOtt abzielet (§.8.); da

hero wird durch die freyen Handlungen auf

eben dieſelbige Abſicht abgezietet, auf welche

durch die natürlichen abgezielet wird. Und

ſo ſehen wir, daß die Wahrheit unſeresSa

zes feſte ſtehe; gleichergeſtalten wird auch

das Gegentheil bewieſen. Daß aber beydes,

ſo in unſerm Satze enthalten iſt, geſchehen

könne, lehret die tägliche Erfahrung.

- § 10.

Ä Unſer äuſſerlicher Zuſtand iſt nichts

z-anders, als alles das Veränderliche, was
Q auſſer uns iſt. Solchergeſtalt ſchließt der

ſelbige auch alle die Dinge, deren Gebrauch

zur Befriedigung der Nothdurft, zur Erhal

tung der Bequemlichkeit, undzum Vergnü

gen des Lebens etwas beyträgt, mit in ſich.

§ 11.

Peterwiss- Wann wir durch unſere freyen Hand

"0Ä- lungen darauf abzielen, daß wir denGe

Ä.brauch, welchen jedes veränderlichesrationesfina-Ä f

Ä“Ding ſo auſſer uns iſt, als worunter

arum ex- auch andere Menſchen gehören, haben

**?“?2 Aºy. kan
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kan, erlangen, ſo werden unſere freyen

Handlungen durch einerley Abſichtsa

Gründe beſtimmet, wodurch die natür

lichen Handlungen deſſelben Dings bes

ſtimmet werden. Jm entgegengeſetz

ten Falle aber durch verſchiedene. Der

Beweis kommt überein mit dem Beweiſe

des 9. §.

§. 12.

Die Ubereinſtimmung in dem Mannich- Perfeº G.

faltigen macht die Vollkommenheit aus."*

Die Unvollkommenheit hingegen beſteht

in der Gegeneinanderlauffung des Mannich

faltigen.

§ 13.

Hieraus folget, (1) daß, wann wir Bande .
durch unſere freyen Handlungen daraufÄ li

bzielen, daß wir den GebrauchºelchenÄ fer

die Gliedmaſſen des Leibes ſowohl als d

jedes Vermögen der Seele, haben kan,

erlangen und unſerer Gewalt überant

worten, unſere freyen Handlungen zu

unſerer Vollkommenheit, im entgegen

geſetzten Falle aber zu unſerer Unvoll»

kommenheit, gereichen und gedeyen

(§9. 12.); und daß, (2) wofern wirdurch Vuandº ſta

unſere freyen Handlungen darauf abzie-Ä

len, daß wir des Gebrauchs, denjedes“

veränderliche Ding, ſo auſſer uns iſt, als

wozu auch andere Menſchen zu rechnen

ſind, haben kam, theilhafftig werden,

A 4 dieſel
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dieſelben zu der Vollkommenheit unſere

äuſſerlichen Standes (§ 10. 11. 12.), in

entgegen geſetzten Falle aber zu der Ur

vollkommenheit deſſelbigen, etwas bey

tragen. -

- - § 14. -

Definitur Die gänzliche Vollkommenheit unt

fºº-ſerer beſteht in der Ubereinſtimmung der

““ Vollkommenheit unſers äuſſerlichen Zuſtan

des mit denen Vollkommenheiten insge

ſammt, die wir ſowohl an der Seele, als

an dem Leibe, beſitzen.

§. 1 . -

Bonum G . Dasjenige, was der Vollkommenheit ei

"al" , nes Dinges gemäß iſt, nennen wir gut.

ÄBöſe oder übel aber, was derſelben zuwider

Ä.iſt. Was demnach eines Dinges oder

j Ä Menſchen Vollkommenheit befördert,
F"6% . das iſt gut, was aber demſelben eineUn

vollkommenheit verurſachet, das iſt böſe.

MEin Schein - Gut aber iſt, was der Voll

kommenheit eines Dinges gemäß zu ſeyn

ſcheinet, aber ſolches in der That nicht iſt.

A Als woraus man leicht begreifft, was ein

Schein-Ubelſey.

Anmerck. Die Wolffianer nennen nur

- das gut, was uns und unſern äuſſer

lichen Zuſtand vollkommener macht.

Wolffs Metapb. §.422.

§ 16.
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§ 16.

Dasjenige, was unſere gänzliche Voll- Vuid nobis

kommenheit befördert wird uns gut ge-Ä
nannt. Was derſelben zuwider iſt, nennenÄ
wir uns übel.

§ 17.

Unſere freyen Handlungen gebähren Aäionel

entweder eine Vollkommenheit, oder ber“, relbe

eine Unvollkommenheit (§ 12.), es mag““

in uns oder in einem andern Dinge oder

Menſchen geſchehen; und da dieſes iſt,

ſo ſind dieſelbigen auch entweder gute

oder böſe Handlungen (§ 1 .). -

§. 18.

MEine an ſich gute Handlung wird ge-Ais is ſº

nannt, die durch die nothwendigen Beſtim: bonº G im ſe

mungen gut iſt. Worausmanzugleich ver-"“

ſteht, welche Handlung an ſich böſe ſeye.

§ 19. -

Eine vor ſich gleichgültige Handlung Asie per ſe

iſt, die durch die nothwendigen Beſtimmun- indifferen.

gen, als wodurch ſie eine Handlung einer

gewiſſen Art iſt, noch gut, noch böſe iſt.

Solchergeſtalt wird dieſelbe durch die zu

fälligen 25eſtimmungen, vermöge deren

ſie eine Vollkommenheit nach ſich ziehet

oder auswürcket, nur gut (§ 1 .), oder,

wo ſie dadurch eine Unvollkommenheit

zuwege bringt, böſe (§ cit).

A 5 § 2o.
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§. 20.

val-Gne. Das Wollen iſt nichts anders, als eine

Ä * * Neigung der Seele gegen eine Sache, des

ſtar. Guten halber, ſo wir deutlich darin wahr

nehmen. Das Vlichtwollen hingegen be

ſteht in der Abneigung von einerSache, um

des Böſen willen, ſo wir uns in derſelben

deutlich vorſtellen; dem Vermögen beydes

des BVoltens und des Richtwollens aber

- wollen wir den Namen Willen beylegen :

Aus dieſer Quelle entſpringen dieſe Folgen,

(1) daß, wann wir das Gute deutlich

erkennen, wir deshalben daſſelbe auch

gleich wollen; und ſobald wir im Ge

gentheil das Böſe deutlich einſehen,

daß wir ſolches nicht wollen. Wie auch,

(2) daß wir alles, was wir wollen, des

Guten wegen wollen, welches wir deut

lich darin wahrnehmen; und alles, was

wir nicht wollen, um des Böſen wegen

nicht wollen, welches ſich darin unter

einer deutlichen Vorſtellung unſerer

Seele darſtellt.

§ 21.

ºotivs ve- Die deutlichen Vorſtellungen des Guten,

Ä als Guten, nennt man die BewegGründe
“ desWollens; die deutlichen Vorſtellungen

des Böſen, als Böſen, aber, die Beweg

Gründe des Vlichtwollens. Es liegt

demnach am Tage, daß ſich in uns ohne

Beweg



Handlungen und ihren Arten. 11

Beweg -Gründe weder das Wollen weder
das Nichtwollen, äuſſern könne.

d § 22.

Ä Der Oerſtand iſt ein Vermögen, die al- Harlesu

# gemeinen Dinge ſich deutlich vorzuſtellen. 1“ ſº.

eek § 23. v. -

rº. Der Gebrauch des freyen Willens ſetzt Eu uſ

* den Gebrauch des Verſtandes und der quid ſºe

sº Oernunft voraus. Beweis: Dann die"

Ä Beroeg-Gründe, Krafft welcher der freye

tº Wüe gelencket wird (§. 21.), beſtehen in den

aº deutlich erkannten Vorſtellungen des Guten

nº und des Böſen (§ cit), und ſetzen ein allge

ſehe meines Urtheil, welches auf einen einzeln

eas Fall gezogen iſt, voraus; und dahero auch

ande den Verſtand (§. 22.). Weil aber in denen

r deuº beſonderen oder einzelen Dingen die allge

ö wº meinen, nebſt deren Zuſammenhange, ein

wegſ zuſehen, ein Werck der Vernunft iſt, wie

wt die Seelen- Lehre mit mehrerem bekräfftiget,

unſetſ ſo erkennet man auch gleich, daß der Ges

brauch des freyen Willens mit der Würck

ſamkeit der Vernunft unzertrennlich vers

Gute knüpfft gehe.

Fründ §. 24.

Ingº - Diß gebiehret dieſe Folgen, (1) daß die cujus adis

Hºw Handlungen deſſen, dem der Gebrauch ne liter

# des Verſtandes und der Vernunfft man," ſº“,

Äche gelt, nicht unter dem Befehle des freyen

Bey YVillens

.
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Willens ſtehen, und dieſemnach nicht

unter die freyen Handlungen zu rechnene

Gradu l- ſeyn (§.2.); und daß, (2)je gröſſer oder

*ertºi kleiner der Gebrauch des Verſtandes :

und der Vernunft bey dem ſey, der eine

Handlung vollbringt, je mehr oder we- :

niger dieſelbe deſſen freyen Willen unter

worffen, und mithin frey ſey (§. 2.). :

. 25. /

Aºi Ä- Eine gezwungene Handlung heißt die
ſeuÄ jenige, welche wir vermöge einer äuſſernGe

Ä“ walt, die wir nicht ablehnen können, be

gehen, dergeſtalt, daß wir uns nur bloß mit

ganz ohnmächtiger Leidenſchafft wie ein In

ſtrument darin verhalten. Als woraus

dann alſobald diß herfürleuchtet, daß eine

gezwungene Handlung gar nicht von

unſerm freyen Willen abhange.

26

Du“ asi- Wann wir etwas vollbringen, welches

Ä““ wir lieber wollen, daß wir es nicht hätenG wann uns nicht ein ſonſt zu erdultendes

Ubel, oder ein durch ſolche Handlung zu ers

wartendes Gut, dazu anſtrengte, ſo wird

ſolche Handlung eine ungern vollbrachte

%andlung genannt. Hieraus flieſſet ſo-

gleich, daß die ungern vollbrachten

Handlungen unter die freyen angeſchrie

- ben zu werden verdienen (§. 2. 3. 21.).

§ 27.

Metus. Die Furcht beſteht in einer Unluſt, welche

aus der Vorſtellung des inſtehenden Ubels

- entſpringt.

*
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mich entſpringt. Wann es gewiß oder wenig

zna ſtens wahrſcheinlich iſt, es werde ein ſicheres

odº Ubel über uns ausbrechen, ſo wird ſie eine

nd Wegründete; im entgegen geſetzten Falle eine Metujuſtus

j ungegründete Furcht genannt. Es ge- G injºſn.

j hört demnach jede Handlung, zu deren
-

j Vollbringung einen eine Furcht esmas

Ä dieſelbe gegründet oder ungegründet
ſeyn, antreibt, unter die ungern voll

Es trabten (§ 2 und daher auch unter
Ä die freyen Handlungen (§ cit).

wº dº §. 28.

loß Weil wir bey einer ungern vollbrachten Adi, invit

wº Handlung unſern Willen anders lencken je ade -
weº würden, wofern uns nicht ein dadurch zu ber“ º

das er erwartendes Gut, oder durch deren Unter““???“

cht v. laſſung ein zu befürchtendes und ſo zu ſagen

bereits im Ausbruchſtehendes Ubel im Wege
ſtünde (§.26.), ſo ſieht ein jeder leicht, daß

, wºbey einer ungern vollbrachten Handlung

ht nicht ſo viel Freyheit des Willens, als
IWKld andern völlig freyen Handlungen, herr

ungſſche. Eben daſſelbe gilt ſolchergeſtalt

e, H . auch von den Handlungen, wozu uns

obº eine Furchtanſport (§ 27).

§ 29.

ſch: DieWürckung des Verſtandes, wodurch Deliteraris
anº wir unterſuchen, was wir zu thun oder zu quiºſ.

laſſen, wie und warum ſovielmehr zu handlen,

rº an der Äugº
Bedachtſamkeit bezeichnet: Die Hand

V
-

)? etſ lungen
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lungen, ſo wir mitBedacht vollbringen, wer

den bedachte Handlungen genannt. Was

aber die Unbedachtſamkeit heiſſe, ſolches

iſt aus dem vorigen zur Gnüge zu erkennen.

§. 30.

AMonikus Weil ſich bey denen bedachten Handlun

Ägen der Gebrauch des Verſtandes und der

ÄVernunft geſchäfftiger beweiſetalsbeyden

Äunbedachte (§22.), ſo erkennet man auch
j ohne Weitläufftigkeit, daß bey denbedach

ten Handlungen mehr Freyheit des Wil

lens ſich äuſſere, als bey den unbedach

ten (§ 24. N. 2.). Ferner, daß je mehr

Bedacht man bey einer Handlung ge

braucht, je mehr Freyheit bey derſelben

ſtatt finde; und wo ganz und gar kein

Bedacht gebraucht wird, daß daſelbſt

der geringſte Grad der Freyheit und ſo

viel als gar keine Freyheit ſey. -

. 3 I.

4i reis. Eine richtige oder rechte Handlung

G. min“ nennt man diejenige, die keiner einzigen we
reda, ſentlichen Beſtimmung noch einer davon

abhangenden Eigenſchaft des Menſchen,

widerſpricht; im entgegen geſetzten Falle

heißt die Handlung eine unrichtige Hand

lung. Wann demnach eine Handlung

recht ſeyn ſoll, ſo müſſen alle die beſonn-

dere Würckungen, ſowohlder Seele, als

des Leibes, die zu deren Vollbringung

erfordert werden dem Weſen und E
genſchafften beyder gemäß ſeyn.

 

§ 32.
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§ 32. . . .

Wann wir eine unrichtige Handlung casinºs

vollbringen, die wir doch hätten unterlaſ ner. "

ſen können, ſº wird uns in ſo weit unſer

freyer Wille über deren Unterlaſſung hätte

zu gebieten gehabt, eine Schuld zugeſchrie

ben: „Es beſteht demnach eigentlich die

Schuld in der Abweichung von der Rich

tigkeit einer Handlung, in ſo weit es in un

ſerer Gewalt geſtanden, daß wir ſolche Abs

Ä;ÄÄ Äwir
Wur Geºol: . Je mehr es alſo in unſerer Sand,

Sewalt ſteht, die Abweichung von der#Ä

Richtigkeit einer Handlung zu verhüten,

je gröſſer iſt die sº -

Q. 33. -

Mankan aber aus dem, was im vorher-cap- «a

gehenden §. geſagt iſt, ſchon zur Gnüge ab-adiowes

nehmen, daß der Schuld unter den freyen#º

Handlungen ein Platz einzuräumen ſey,“

(§2.)und daßje leichtermander Schuld

hätte ausweichen können, je mehr Frey

beit des Willens bey derſelben ſich be

finde (§. 2.3.).

- . 34. "-

MEine richtige Handlung kam nie mie Aiorena

einer Schuld beflecketſeyn (§ 31.32.), nunquam
- - - " §. 3ſ. ſi eupoſa.

. Die richtigen Handlungen ſind gut, 4äiener

die unrichtigen ſind böſe. Beweis -/m --

Dann dieÄ Hanºungen ſtimmenÄº

mit den weſentlichen Beſtimmungen und““

denen
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denen darin gegründeten Eigenſchafften des

- Menſchen überein (§j.), und befördern

deswegen nicht allein deſſen Vollkommen

heit (§21.), ſondern ſind daher auch gut

(§. 1.). Auf gleiche Art aber wird auch

bewieſen, daß die unrichtigen Handlungen

omnis eul- böſeſeyen. Hieraus fließt, daß alle Schuld

Ps, "sº böſe ſey(§ 32.),

§ 36.

Inpoesſate Alles dasjenige, ſo wir durch Hülffe und

"grº 4“ Gebrauch des Vermögens und der Kräffte,

* ſowohl des Leibes, als der Seele, wie auch
E der auſſer uns ſeyenden Dinge und Perſos

nen, erlangen oder vermeiden können, wird

geſagt, in unſerer Gewalt zu ſeyn. Was

in unſerer Gewalt.

§ 37.

Defeäu: « Demnach iſt es nur in unſererGewalt,

retaine die Abweichung von der Richtigkeit eis

Äner Handlung zu vermeiden, wo der

ÄGebrauch unſerer Kräfften und unſers
j-Vermögens, welches nicht minder der

lit. Leib, als dieSeele, beſitzt, wie auch der

Gebrauch und die Hülffe der äuſſerli

chen Dinge und anderer Perſonen zu

reicht, daß ſolche Abweichung keines

weges geſchehe (§ 36.); im entgegen

geſetzten Falle iſt ſie nicht in unſerer

Gewalt, -
-

- - - §. 38.
-

dieſem entgegen geſetzt wird, das iſt nicht
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§ 38.

Das Unvermögen ein Ding zu ge „.

brauchen, beſtehet darin, daß der GebrauchÄ

deſſelben gar nicht von unſern freyen Willen e ſº -
abhängt; der Lichtgebrauch aber in der “tatºr

Unterlaſſung des in unſerer Gewalt ſtehen, -

den Gebrauchs deſſelben.

a“--- **. ----
- Jede Abweichung von der Richtigkeit derc„

Handlungen, welche zu vermeiden in un Ä.

ſerer Gewalt ſteht, rührt von dem Nicht-beatºr.

gebrauch unſeres Vermögens und unſern

Kräfften es mag ſolche der Leib oder die

Seele im Beſitz haben, oder der äuſſerli,

chen Dinge und anderer Perſonen, deren

Hºffe und Gebrauch wir haben köntenher;
diejenige aber, welcher vorzubeugen nicht in

unſerer Gewalt ſteht, iſt dem Unvermögen

derſelbigen Vermögenheit, Kräffte undDin

-“

gezºgebrauchenbepumeſſen.(§37,38)
S. 4O. -

Wann die Gelegenheit Urs# Übi occaſſº

unſer Vermögen und unſere Kr e, eifach

ſowohl der Seele, als der GliedmaſſenÄ.

Ä3"gebrauchen wie auch desÄ
Gebrauchs anderer Dinge, und der referendum.

Hülffe anderer Menſchen ums zu bedie

Men, den wir ſonſt haben könten, wir

aber derſelben dahero nicht gebrauchen,

ſo iſt ſolches unſerm Unvermögen zu

zuſchreiben. Beweis: Denn wenn uns

ſolche Gelegenheitfehlt,# rührt es inſoÄ

„ " / l
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nicht von unſern Willen her, daß wir uns

ſer Vermögen nicht brauchen; darum kan:

es nicht anders ſeyn, oder es muß unſerm

Unvermögen zur Laſt gelegt werden.(§38) -

- *- - - - § 41. -- =-'

Casiºſe- Ein Verſehen oder die unvorſetzliche

**** Schuld beſteht in der Abweichung von der

Richtigkeit einer Handlung in ſo weit es

von unſerm VerſtandeÄ, daß wir

ſolches zu vermeiden, hätten in unſerer Ge

walt gehabt. Hieraus fließt,daßauch die

unvorſetzliche Schuld freywillig ge
ſchehe, undTºte ſeye. (§ 32. 3.)

- 42. -

Suomodºj- Wann wir etwas durch eine unvor

dium ſetzliche Schuld begehen, ſo müſſen wir

Ä.entweder gar nicht urtheilen, ob es

Äböſeſe oder unſer Urtheil davon muß
ji, ſº falſch ſeyn. Beweis: Denn wenn wir

ºr- etwas durch eine unvorſeßliche Schuldver
sum. üben, ſo iſt ſolches ein Fehler, der unſerm

Verſtande beyzumeſſen iſt, (§ 41.). Da

aber daſſelbe doch böſe iſt (§cit); ſo muß
allerdings unſer Verſtand müßig ſeyn, und

gar nicht darüber urtheilen, ob ſolches böſe

ſey oder unſer Urtheil muß hierin trügen.

§ 43.

Sued ult. Wann demnach eine Handlung unſerer

rº expen- unvorſetzlichen Schuld nicht zugeſchrieben

*" werden ſoll, ſo muß es auſſer unſerer G
walt geweſen ſeyn darüber zu urtheilen,

- -
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/

böſeſeye oder das falſche Urtheil von der
ſelben zu vermeiden (§41,42) d

- §. 44. --- - - -

Zum zureichend beſtimmten Begriffe ei: Es zerr.

h ſowohl guten als böſen Handlung wird

erfordert, daß uns die Umſtände in dem

gegebenen # bekannt ſeyn Derowegen

wer ſeine Aufmerckſamkeit in Erwegung

derſelben ermangeln läßt, deſſen Verſand

kan keinen zureichend beſtimmten Begriff
don einer Handlung ausarbeiten.

- § 45. . .

. Wºmbe einer Äandlung auch wei defen „.

nicht fehlet, als daß wir nicht aufreien,

Ände in dem gegebenen Sate," "i"
ſere Aufmerckſamkeit richten, und*

ºte in deren Durchforſchung ge- -

ſchärfft ſeyn laſſen; ſo wird der ſä \

gel der Aufmerckſamkeit dennoch ſchon

zu einer unvorſerzlichen Schuld. Be

ÄDannwann unſere Aufmerckſamkeit
angelt oder ſich ſaumſelig beträgt, ſo

Ämen wir keinen zureichend beſtimmten

griff von der Handlung im gegebenen
Falle bekommen (§jj ſolchergeſtalt

Ähier unſere Handlung in ſoweit in
"ſehung des Verſtandes, von der Richtig

etab, der wir doch durch den Gej,

Aufmerckſamkeit hätten zuvor kommen

nnen(§Ä Wir beſchuldigen dem

Wh mit Recht in ſo weit den Mangel

B 2 lls

W
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-

unſerer Aufmerckſamkeit einer unvo:ſetz

- chen Schuld (§.41.). 6

. 4Ö. -

Incogitan. DieUnachtſamkeit beſteht indemMan».
zia. gel der zureichenden Aufmerckſamkeit in der

gegenwärtigen Handlung. Vermöge die

Bedeuta ſes erkennen wir aber gleich, daß die Unº
/t. achtſamkeit unter die unvorſetzliche

Schuld gehöre (§. 45.), und daß jede

Handlung eines Unachtſamen mit einer

unvorſetzlichen Schuld beflecketſeye.

§ 47.

SWüanamº Jeder Jrrthum, und jede Unwiſſen

gnoranºia heit, wovon wir weder durch den Ge

Äbrauch unſeres Vermögens und unſerer
Ä Kräffte, insbeſondere unſeres Verſtan

Fjº des, noch durch den darzu erforderli
Ey'0“. chen Gebrauch der äuſſerlichen Dinge,

oder durch die Hülffe anderer Menſchen
uns losarbeiten und befreyen können,

iſt unüberwindlich; im entgegen geſetz

ten Falle aber überwindlich. Beweis:

Dann ein unüberwindlicher Irrthum, und

eine unüberwindliche Unwiſſenheit, wird ge

nannt, wo es nicht in unſerer Gewalt ſie

het uns davon zu entledigen (§ 4). Da

nun diß auſſer Streit iſt, ſo iſt auch die

Wahrheit unſeres Satzes durch Hülffe des

36. § klar; durch eben ſolchen Beweis

wird auch das Gegentheil befeſtiget,

Man ſiehet aber gleich, daß der über

windliche jrrthum und die sº
g)

\
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iche Unwiſſenheit eine unvorſetzliche

Schuld ſeye (§ 41.).

§. 48.

„DieSorgfalt nennen wir die zureichende solicitude.

Aufmerckſamkeit auf die Ausübung allerder

jenigen Handlungen, die einer gewiſſen Ab- -

ſich halber vorzunehmen ſind. DieSorg-Azione /

loſigkeit aber beſteht in demGegentheil deſ leitudinis

ſelbigen. Die Sorgloſigkeit iſt eine un-Ä Ä

ºrgliche Schuld. Beweis. Dann die Äº“
Sorgoſigkeit beſteht in dem Mangelderzu-“

reichenden Aufmerckſamkeit auf die Aus

übung derjenigen Handlungen, die eine ge

wiſſe zu erlangende Abſicht uns abdringt

(§46). Dieſemnach befindet ſich hier von

der Richtigkeit der Handlungen eine Abwei

chung in Anſehung des Verſtandes, der wir

uns durch den Gebrauch unſerer Aufmerck

famkeit zu widerſetzen wären im Stande ge

weſen(§3.37.). Da aber dergleichenAb

weichung eine unvorſetzliche Schuld iſt

(§4); ſogehört auch allerdings dieSorg

loſigkeit unter die unvorſetzliche Schuld.

§. 49. -

Der Fleißbeſteht in der Vollbringung al-Diligentia.

er derer Handlungen, welche zu Erlangung

einer gewiſſen Abſicht müſſen vollbracht wer

deh, Die Vlachläßigkeit aber , in der Negligentis.

Unterlaſſung ſolcher Haudlungen in ſo weit

deſbe von dem Nichtgebrauch des Vermö- -

gens zu erkennen abhängt; hieraus folgt, -

B 3 (1) daß

- -

»
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Szidigen- (1) daß, je mehr einer ſich bemühet, daß

Ä alles das geſchehe, was zu Erhaltung

*“ einer gewiſſen Abſicht erfordert wird

je fleißiger derſelbe ſich betrage; im ents

gegen geſetzten Falle aber enachläßiger;

UMDÄ (2) wann er nichtsÄ
von dem, was zu Erlangung der Abſicht

nöthig iſt, ſein Fleiß den höchſten Staf

fel erreiche; im Gegentheil, daß, wann

er alles unterläſſet, ſeine Vlachläßigkeit

am größten ſey; wie auch, (3) daß, wann

wir nichts unterlaſſen von dem, was ei:

ner gewiſſen Abſicht wegen zu thun iſt,

als nur das, weſſen Unwiſſenheit oder

Jrrthum uns unüberwindlich iſt, oder

was überhaupt nicht in unſerer Gewalt

ſteht, wir den größten Fleiß anwenden

und würckſam ſeyn laſſen, der uns mög

SÄlich iſt; und folglich, daß wir, (4) jemehr

Ämthºn was zu Erlangung
Ä einer Abſicht erfordert wird in ſo weit

norarum, es in unſererGewalt ſteht und unſer un

gande ne- überwindlicher Irrthum, oder unſere

***" unüberwindliche Unwiſſenheit, uns dar

an nicht hindert, je fleißiger wir uns

nach unſerer Möglichkeit bezeigen; im

Ä" geſetzten Falle aber je nach

ger.

Anmerck. Daher ſind die Rechtsgelehrten

bewogen worden, zu beſſerer Schlich

tung der Streitigkeiten, drey Staffeln

des Fleiſſes und der Nachläßigkeit feſ

- zl
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zu ſtellen. Den Fleiß, welchen die mei

ſen Fleißigen anwenden, nennet man

den mittelmäßigen Fleiß; denje-Diligentia

gen Feß aber welchen die, welche media.

ſich noch viel fleißiger, als jene, bezei

ge, anwenden, nenntman den gröſ Diligenri

feſten Fleiß, welchen uns nemlich der "axima.

Zuſtand der Menſchen hoffen läßt;

und den Fleiß, welcher geringer iſt, als

der mittelmäßige pflegt man den E minima.

kleinſten Fleiß zu betituln. Eben der

gleichen Staffeln haben ſie auch unter

der Flachläßigkeit gemacht,

KO.

„Äbäßigkeit iſt eine unvorſez-Na-,
l eSchuld. Beweis. Dann die Nach-eue annu

äßigkeit beſteht in der Unterlaſſung derjeni-meranda.

Äandlungen, die zu Erlangung einer

Lºſen Abſicht vonnöthen ſind, inſoweit

ºbevon dem Nichtgebrauch des Werj

Ä erkennen abhängt (§ 48). Iſt

Äſoweichen die Handlungen eines
NºëfigenjÄjej

ÄRichtigkeit ab (§ 3i). Da aber

Äſolche Abweichung von ihm kjej

Ä werden (§ 37); ſo iſt die Ächäſ

Äſender Streit eine unvoje
Ä(§4.). Daher fließt, daßje Duº »sier

# riachläßigkeit, je gröſſer die El ey. - l 07“

Amerck. Solchergeſtalt erblicken wir“

auch hier den Grund, warum die
B 4 Rechts
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Rechtsgelehrten unter der unvorſetz

chen Schuld, welche in fremden Hän

r

delen in Erwegung gezogen werden

muß, in welchen das Geſetz von dem,

/

leiß fordert und wo von ihm ein

Schade, den er dem andern zugezogen,

der eine Handlung vollbringt, einen

oder ein gemißter Vortheil, den der

ſelbe durch ihn verlohren und verſpielet

hat, demſelben muß vergütet werden,

ebenfalls drey Staffeln feſtgeſetzt haben.

cº. bra Nemlich: Die gröſſeſte vorſetzliche

Aus dicatur. Schuld nennt man, wo die #
ſſeſte

Bus lewis. Nachläßigkeit ſich befindet; die mit

eelmäßige vorſetzliche Schuld, wo

- - eine mittelmäßige Nachtäßigkeit vor

Bu4 leviſ- handen iſt; und endlich die kleinſte,
?A, der die kleinſte Nachläßigkeit anhaftet,

M- K.

Praepita- . Die Ubereilung beſteht in der Entſchlieſ

in Tºi“ ſº-ſung zu einer Handlung, ohne daß wir im

geringſten das Vermögen zu erkennen ges

brauchen, das wir doch zur Erkänntniß der

Richtigkeit der Handlung nothwendig ar

beitſam müſten ſeyn laſſen. Als woraus

Bedfeu- ſogleich erhellet, daß die Ubereilung eine

s unvorſetzliche Schuld ſey (§ 31. 37.41).

. 52.

Diree & Schlechterdingsworauf abzielen heißt,

indreºfeº wann wir darauf abzielen, um welches willen

z“1“ wir eine Handlung vornehmen; nicht

ſchlechterdings auf etwas abzielen aber,

WM!!
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wann wir vor ſich nicht wollen, was aus

unſerer Handlung entſpringt, welches doch

eben ſowohl, als dasjenige, was wir wollen,

aus derſelben erfolgen kan. Hieraus folgt,

daß wir ſchlechterdings auf die Abſicht

abzielen;und daß das, woraufwir nicht

ſchlechterdings abzielen, keine Abſicht
ſeyn könne (§. .).

. 53.

Das,worauf wir ſchlechterdings abzielen, Direks &

wüſſen wir auch ſchlechterdings wollen, undÄ

das, worauf wir nicht ſchlechterdings abzie?“*

len, können wir auch nicht anders, als nicht

ſchlechterdings wollen (§.6.52.).

- 4. «

Wann wir auf etwas nicht ſchlech- Indirad

terdings abzielen, ſo iſt doch ein wahres Ä

wollen dabe. Beweis. Dann das, Äº
worauf wir nicht ſchlechterdings abzielen,“ “
wären wir vermögend abzuwenden, wann

wir eine ſolche Handlung unterlieſſen; und

da diß iſt, ſo befindet ſich allerdings bey uns \

keine Abneigung davon; dann ſonſt unters

lieſſen wir ſolche; da wir ſie aber ohngeachtet

deſſen doch vollbringen, ſo iſt ein wahres

Wollen vorhanden.

. 55.

Wer einesºnº durch eine unvor- Viackie-,

ſetzliche Schuld vollbringe, der zielet Äº:

nicht auf das Böſe ſo daraus flieſſt Ä
ab. Beweis: Dann wer eine unvorſetzlicheÄj

Schuld begeht, der weiß nicht, daß ſeine ex eadem re

BF Hand, ſºlan.
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Handlungen, die er zu vollbringen willens T

iſt die Quelle von etwas Böſesſey (§42.)

Daherkan man nicht ſagen, daß er die Hand-
lung deßwegen zur Würcklichkeit gebracht,

daß er daſſelbe habe wollen erlangen; und

ſolchergeſtalt auch eben wenig, daß er auf

„ . . daſſelbe abgezielet (§6.). Hieraus fließt

ÄÄdaß er es auch nicht weder ſchlechter-

Ädings weder nicht ſchlechterdings wol-
len könne (§, 3.)

- - - 56.

Nee ſeien - Eine mit unvorſetzlicher Schuld be

Ä fleckte Handlungwird widerWiſſen und

“ “ Willen ausgeübt (§42. 5).

57.

Plu ui . Eine vorſetzliche Schuld nennt man

ſie. jede Abweichung von der Richtigkeit einer

Handlung in ſo weit ſolche Abweichung von

dem Willen abhängt. Krafft dieſes leuchtet

uns gleich in die Augen, daß eine mit vors

ſetzlicher Schuld befleckte Handlung mit

Willen vollbracht werde, und zwar

daß man ſolche ſchlechterdings wolle

53. 2.); und weil wir nichts wollen

können, was wir nicht wiſſen, daß ſie auch

mit Wiſſen zur Würcflichkeit übera

bracht werde.

-
§ 8.

cºnis Palus Die vorſetzlicheSchuld iſt böſe. Bea

" " weis: Dann weil die vorſetzliche Schuld eine

Abweichung von der Richtigkeit einer Hands

lung iſt inſoweit ſolches dem Willen bey

-
zumeſſen
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Ä (§. 6.); ſo iſt ſie eine freye Hand

ng (§. 2.), welche einer weſentlichen Bes

ſtimmung und der davon abhangenden Eis

genſchafft des Menſchen widerſpricht (§ 31.);

da ſie nun ſolchergeſtalt damit nicht überein

ſtimmt - ſo macht ſie ihn unvollkommen

(§ 12); und iſt daheroböſe (§ 1 .).

Q. W 9.

Der Entſchluß beſteht in der Feſtſtellung Decretum.

des Willens, etwas zu thun oder zu laſſen,

Die Würckung des Willens aber, wodurch

die Ausſührung des Entſchluſſes feſtgeſtellet

wird, heißt derVorſatz. Hieraus erhellet, Propofum.

daß der Entſchluß und Vorſatz von der

Abzielunguntertºn ſey (§.6.).

. ÖQ.

DieÄ Schuld geſchieht mit Omni Dolus

einem Entſchluß und Vorſätz, Beweis: eenmittur

Dann die vorſetzliche Schuld geſchicht mit###
Wiſſen und Willen (§ 57.). Verhält ſich °“

diß ſo wer wolte dann zweifflen, daß der

welcher eine vorſetzliche Schuld begeht das

von vorher nicht erſt ſolte einen Entſchluß

und Vorſatz gefaßt haben?
65 H.

LEine vorherbedachte vorſetzliche Definitur

Schuld iſt die, wo wir bey Vollbringung Äex?re
unſerer Handlung auf dasBöſe, ſo aus der- Poſito.

ſelben fließt, abzielen, es mag ſolches ſchlech

terdings oder nicht ſchlechterdingsgeſchehen;

eine hernachbedachte vorſèrzlicheSchuld Dolus ex re.

aber, wo wir bey Vollbringung unſerer

Hands
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Handlung auf daſſelbe zwar nicht abzielen,

welches wir aber, wann wir es nach der

Hand erkennen, doch wollen, daß es der

F“ empfinden und ſich damit ſchleppen

6,

§ 62.

rºller- ºde- Einen teuſchen, heißt durch ſeine Hand- .

"?“**-lungen, als wozu auch die Worte gehören,

den andern dahin verleiten, daß er vor wahr

halte, was ſolches nicht iſt. Wer demnach

einem andern keuſchen will, der handelt an

ders, als er denckt; folglich ſtimmen ſeine

Handlungen und Gedancken nicht
überein.

- §. 63.

Simulatie. Jede Handlung, wodurch wir daraufab

zielen, daß wir den andern teuſchen wollen,

wird eine Verſtellunggenannt. Die Vera

bergung aber einer Handlung, es mag ſeyns

welche ſie will, und auf was Art nur ſolches

Biſmul- geſchehen mag, pflegt man die Verheelung
" zu nennen. M.

- § 64.

Ais ſin- Die Handlung, welche von aller Verſtel
(LfM- lung und Verheelung frey iſt nennt man

eine aufrichtige Handlung.

§ 65.

Dolus can- Eine heimliche vorſetzliche Schuld iſt

deinus ê die, ſo durch eine verſtellte Handlung began

"fºtºgen wird; im entgegen geſetzten Falle iſt ſie

eine offenbare vorſetzliche Schuld. §
d O
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ſ

- § 66, -

Die Vorſtellung, wodurch ich thue, als Pramºus.

ob ich auf etwas abzielete, worauf ich doch

mein Auge nicht richte, nennen wir einen

Pretext - und zwar einen ungereimten Praxext

Prºtext, wo ein jeder die Vorſtellung leicht frºs.

entdecken undausfündigmachenkan. Wanndemnach ein Pretext nicht ungereimt A

ſeyn ſoll, ſo muß wenigſtens die Vor

ſtellung etwas Wahrſcheinlichkeit nie

ſich führen, und mit einer der Wahr

heit abgelehnten Larvevermummetund

ausgeſchmücket ſeyn.

H. 67.

Wann das, was einem andern Dinge beha,

dder Menſchen gut iſt, dem was uns gutja

iſt, widerſpricht (§ 15: 6), ſo iſt die zu-Ä

gleiche Ausübung unmöglich. Daher mußÄ.
hiernothwendig einer Ausnahme verſtattetÄ ſü4

werden, wann ſich die Seele zu der Aus- j

übung des einen von dem widerſprechenden ferat.

determiniren, und dem Willen in derſel

ben Seite ein Ubergewicht gebenfoll. Dieſe

Ausnahme nun kan nicht anders geſchehen,

als wie es die Natur des Menſchen, und

insbeſondere die Natur ſeines Willens,er

fordert. Es iſt aber unſerer Natur, und

vornemlich der Natur unſers Willens, ge

mäß, daß der Wille die Ausübung des uns

Guten, welches im entgegen geſetzten Falle

ſonſt Gefahr litte inſoweit es deutlicher

kannt wird, der Ausübung deſſen, was dem

- ändern
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andern gut iſt und welches der Wille ebens

falls und jederzeit vermöge ſeiner Natur,

muß, ob er ſich gleich, in dieſem Falle zu

deſſen Ausübung unmöglich determiniren

kan, vorziehe. Solchergeſtalt wird das

Wollen deſſen, was einem andern Dinge

oder Menſchen gut iſt, in ſo weit ſich ein

deutlicher Begriff „und Abdruck davon in
unſerer Seele aufhält, in dieſem Falle nicht

erſticket, ſondern es bleibt darneben; nur
in Anſehung derÄ gebeut es die

MNatur des Willens, und kan es nicht an?

ders verſtatten, als daß wir das uns Güte,

in ſo weit von ſolchem ein deutlicher und

von aller Verwirrung und Dunckelheit ge

läuterter Begriff ſichünſerm Verſtande dar,

ſtellt, jenem vorziehen, oder jenem wollen;

als welches die Seelen-Lehre ausführlicher

darthut.

§. 68.

sº ve". Nicht weniger wird auf gleiche Art er,

Äkannt,und auſſer Streit geſetzet, daß, wann

Äzweyerley Sachen, die einem Dinge oder

Änes mögen wir ſejodºjer fertig“, Oder es mag
Perferatur ein anderer ſeyn gut ſind, welche wirÄ

gleich, weil ſie ſich widerſprechen unmög

lich zur Ausübung bringen, können , der

Natur unſeres Willens gemäß ſeye, daß er

das beſte, in ſo weit es deutlich erkannt

wird, als einen Beweg-Grund des Vor

zugs zur Ausübung gebraiche, § 69
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Die Handlungen, zu welcher ſich der Aziaw

ille, nach der ſeiner Naturgemäß, ge- Prevalentes

machten Ausnahme, von dem wider einan- Ä

der lauffenden Guten determiniret und“
hinneigt, nennen wir vorzügliche, die ents

gegengeſetzte aber unvorzügliche Hand

ungen, diejenige vorzügliche Handlungen

ins beſondere, wovon wir §.68. gehandelt,

wollen wir ſchlechterdings vorzügliche

Handlungen, die andere aber, wovon wir

§ 67.Meldung gethan, vorzügliche Hand

lungen inaner unſerer nennen.

- - §). 7Ö.

- Weil die vorzüglichen Handlungen der 4äienepra

Natur des Willens gemäß ſind (§ 69. valentes be

Ä) ºauderÄeºrch denÄ
richtigen Gebrauch ſeiner ſelbſt, ſich zu de- Poſt«, mals,

nenſelben hinlencken. JederGebraucheines

jeden Dinges in der Welt aber iſt eine Ab

ſicht, auf welche GOtt abzielet, gleichwie

die natürliche GOttes-Gelehrtheit bekräff

tiget; wann alſo der freye Wille darauf

abzielet, daß er durch den richtigen Ges

brauch ſeiner ſelbſt ſich zu den vorzüg

lichen Handlungen hinlencFet, ſo muß

ſolche Hinneigungmit der AbſichtGOt

res und der Clatur des Willens ſelbſt

übereinſtimmen. Und da diß iſt, ſo

muß ſolches auch zur Vollkommenheic

gereichen (§ 12.), und daher gut (§. ),

und zwar an ſich gut ſeyn (§ 8.) #
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gleiche Art muß im Gegentheil nothwendig

olgen, daß die unvorzüglichen Handlun

gen unſere Vollkommenheit befördern,

und deshalben als ſolche, böſe (§. 59.),

und zwar an ſich böſe ſeyn (S. 18).

. 7I»

Acione be- Unſere guten nicht minder als unſere

m- 6 male, böſen HandlungenÄ ſelbſt durch un

Ä“ſerweſen und unſere naturgut oder
Fºes, böſe. Beweis: Dann unſere freye Hand

lungen in ſo weit nemlich dieſelbe der
Würcklichkeit zu überlieffern j befinden

ſich unter der Herrſchafft unſeres freyen

Willens, daß ſolchergeſtalt unſere Seele

aus verſchiedenen Möglichen ſich diejenige

erwehlen und erkieſen kan, welche ihr am

meiſten gefällt i 2,3); inſoweit aber die

Handlungen würcklich ausgeübet werden,

Ä ſie möglich ſeyn und daher den zu

reichenden Grund in unſerm Weſen undun

erer Natur,wie auch denen darzuerforderden

ingen, haben. Da nun unſere Handlun

gen entweder gut oder böſe ſind (§ 17.), ſo

«können wir ſolche würcklich vollbringen, weil

uns dieſes Weſen und dieſe Naturzukommt,

und die Dinge, die dazu erfordert werden,

dieſes Weſen und dieſe Natur beſitzen, und

keine andere. Dieſemnach ſtellt ſich uns

die Wahrheit unſeres Satzes mit hellem

Glantze dar; und ſolches Ä dahero auch

ins heſondere von den vorzüglichen und un

porzüglichen Handlungen (§ 69,70.) D
- (IS
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Das II. Capitel.

Von der Verbindlichkeit, dem

Geſetz und Recht der Natur deren

Urheber Belohnungen und

Straffen. - <

§. 1. -

T Verknüpffung eines Beweg- obligari

Grundes mit einer freyen Handlung, etwa mit

WS2% um dieſelbe zu vollbringen oder zu un-P“

terlaſſen, wird eine thätliche Verbindlich

keit genannt. Wann ein vernünfftiges We- Biº zº

ſen als bloſſem freyen Willen ſolchen Be-“ Pºſ“

weg-Grund mit der Handlung verknüpfft

hat, ſo heißt es eine willkührliche Ver

bindlichkeit, und insbeſondere, wann der E in ſeeis

Beweg - Grund dem freyen Wohlgefallen quia divins.

GOttes ſeinen Urſprung zu dancken hat, ſo

nennt man es eine Göttliche, wo er aber

von dem freyen Willen eines oder mehreren

Menſchen herrührt, eine menſchliche Ver- Bid humº

bindlichkeit, 4/,

§ 2.

Platürlich - möglich iſt das, welches Duid phyſſee

durch die Kräfte deſſen, deretwas thun ſoll, oftbile -

die Würcklichkeit erreichen kan; was aber -

ſolche dadurch nicht erlangen kan, das nen

net man natürlich-unmöglich.

C §. 3.
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§. 3. . -

Bis Ä- Sittlich- oder moraliſch-möglich heißt

literpoſſibile. dasjenige, mit welchem die Richtigkeit einer

Handlungbeſtehen kan; das aber, womit ſol

chenicht beſtehen oder unverletzet bleiben kan

pflegt man ſittlich-unmöglich zu nennen.

- S. 4- - - -

Biº "e- Vlothwendig wird genannt, deſſenEnt

J" gegengeſetztes unmöglich iſt. Folglich, web

ches anders, als es iſt, nicht ſeyn kan. Da

her es dann unveränderlich und ewig

ſeyn muß.
h 5.

Quid mora- Sittlich - nothwendig iſt das, deſſen

er "eelſ- Entgegengeſetztes ſittlich unmöglich iſt; und

" wann dieſesin Wahrheit ſittlich-nothwendig

iſt, ſo trägt es die Benennung wahr-ſitt

lich - nothwendig, im entgegen geſetzten

Falle aber, Schizºnshºrn

Quid ºbliga- Die leidende Verbindlichkeit beſteht in

“ ºſ“ der ſittlichen oder moraliſchen Nothwendig

Äkeitetwas zu thun oder zu unterlaſſen. Ab

"s“ les dasjenige aber, ſo vorgenommen werden

muß, damit dem anderen eine leidende Verº

bindlichkeit zugezogen und gleichſam einge

pflanzet werde, wird die Verpflichtung

obligatiº, genannt. Iſt es eine wahre ſittliche Noth

ver“ & * wendigkeit, ſo wird es eine wahre leidende

Verbindlichkeit, iſt es aber eine Schein

ſittliche Nothwendigkeit, ſo wird es eine

faſ falſche leidende VerbindlichkeitÄ
M.5



Verbindlichkeit, dem Geſetz 2c. 35

»

Haus fließt, daß weil man dasUnmög Ä

icheniethunkän, zu demſelbigen auchÄ
keine Verbindung ſtatt finde; und daß

deshalben auch keine Verbindlichkeit Nee ad «s.

Plazhabezu ſolchen Handlungen welcheÄ

wºdurch das vermögen und die Kräffte Ä#7"/.
unſerer Seele und Leibes, wie auch den «.

Gebrauch der Dinge, die auſſer uns ſind,

und anderer Menſchen Sülffe zu erlan

gen nicht imStande ſind; und demnach

"auch nicht zu dem, was nicht in unſerer

Gewalt ſteht, oder unſer Vermögen

überſteigt (ci. § 36.). Das Sprüchwort

bleibt alſo wahr: Uber Vermögen iſt nie

Mand verbunden. " - -

* - » §. 7.

. ... Die leidende Verbindlichkeit ſetzt die obligati

M hätliche voraus. Beweis: Dannwann ººººº

idende Verbindlichkeit vorhanden iſt, Ä ſupo

ſº iſt es ſittlich nothwendig, daß wiretwas“ -

hun oder unterlaſſen (§ 6); und daß wir

dieſemnach auch ſolchesthun wollenim erſten,

nd unterlaſſen wollen im zweyten Falle

Ä§ 2); da aber ſolches nicht ohne Be

ºg Gründe geſchehen kan (c. 1. § 21.), ſo

Äß allerdings die leidende Verbindlichkeit

dethätliche vorausſetzen und durch dieſelbe

Y Weget werden.

§. 8. -

„So viele Beweg-Gründe mit einer oligari
Handlung verknüpft ſind ſo viele ehäe, jus"

ſ C 2 liche“ P.
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liche Verbindlichkeiten ſind vorhanden

(§. 1.). Solchergeſtalt muß die leidende

Verbindlichkeit deſto gröſſer werden,

je mehr thätliche da ſind, und einfolge

lich, je mehrerley Gutes oder Böſes das

mit verbunden und vergeſellſchafftet

geht (c. 1: § 27.), ja je gröſſereBeweg

Gründe bey einer Handlung ſich befin

denje gröſſer iſt ſowohl die thätliche,

als die daraus herfürwachſende leidende

Verbindlichkeit; und je gröſſer Gut

oder Ubel dieſemnach mit einer Hand:

lung verknüpft iſt, zu je deſto höhern

Staffeln ſteigt deſſen Verbindlichkeit

(c. I. § 21.)

§. 9.

Nºmºſºme- KeinMenſchkan ſich ſelbſt von ſeiner

ÄVerbindlichkeit befreyen und oßwin
Ä“den Beweis: Setze, er könte ſolches ſo

liberare

poteſt.

\.

Ipſa noſtra

rerumque

eſſentia ac

matura ad

würde es ja allerdings von ſeinem Willkühr

abhangen, ob er ſich der Verbindlichkeit ge

mäß betragen wolle oder nicht. Alſo wäre

gar keine Nothwendigkeit vorhanden, um

der Verbindlichkeit ein Genüge Ä thun;

demnach wäre es keine Verbindlich eit(§.6);

als welches ungereimt. Und ſo haben wir
unſern Satz gerechtfertiget.

IO

Das weſen und die ratur unſerer

- ſelbſt und anderer Dinge und Menſchen

verbindet uns das Gute zu thun und

je:das Böſe zu laſſen. Beweis: Dann die

Vorſtel
-



Verbindlichkeit, dem Geſetz c. 37

Vorſtellungen des Guten, welches durch ma“ eommis

einen deutlichen Abriß dem Verſtande dar-º-m

geſtellt wird, iſt ein Beweg-Grumd desÄ

Willens (c., § 21); die deutliche Vor-j
ſtellung des Böſen aber, ein Beweg-Grund

und gleichſam eine Treib- Feder des Nicht

wollens (§ cit). Derowegen ſo hat ſelbſt

das Weſen und die Natur unſerer ſelbſt und

anderer Dinge und Menſchen, mit denen

an ſich guten und böſen Handlungen, Be- -

weg-Gründe verknüpfft (c. 1. §.71.), und

verbindet uns ſolchergeſtalt, das Gute zu

thun, und dasBöſe zulaſſen (§.1.). Krafft

dieſes gerathen wir auf folgende Schluß

Urtheile (1)daß das Weſen und die Was

tur unſerer ſelbſt und andererDinge und

Menſchen uns verbinde, das zu thun,

was unſere und anderer Dinge, insbe

ſondere anderer Menſchen. Vollkommen

heit befördert und ausbeſſert (c. 1. §.1.),

und hingegen zu unterlaſſen, was uns

und denenſelben eine Unvollkommenheit

gebiehrt, oder denſelben einen Zuwachs

verurſachet (cit); und (2) daſelbſt, wo

wir unſere und anderer Dinge, und ins

beſondere anderer Menſchen, Vollkom

menheit unmöglich zugleich zu erlangen

und auszuarbeiten, oder einer Unvoll

kommenheit Widerſtand zu thun, ver»

mögend ſind, unſere eigene Vollkom

enheit vorzuziehen, und derſelben den

Äang zu laſſen (c. . § 69.68,66. 1 );
- C 3 Wé
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wie nicht weniger (3) jederzeit aus zwey

widerſprechenden Guten das zu erweh.

len, was die gröſſeſte Vollkommenheit

mit ſich führet (c. § 69. 68. 67. 15.).
I

- . I I.

obligationis Diejenige Verbindlichkeit, von welcher

Ä., der zureichende Grund in dem Weſen und

Äder Natur unſerer ſelbſt und anderer Dinge

und Menſchen anzutreffen iſt, heißt die na

türliche Verbindlichkeit. Die natürliche

Verbindlichkeit fordert demnach auch

alles dasjenige von uns, was wir im

1o. §. geſehen haben, daß es das Weſen

und die Vºlatur unſerer ſelbſt und anderer

Dinge und mt. von uns begehre,

/ - I 2.

ºbligations- Die natürliche Verbindlichkeit etwas

# Ä. zu thun, kan ſich nie auf das Schein

Ä“Gut erſtrecken und ausſpannen laſſen,

um Ä und die Verbindlichkeit etwas zu unter

ren extenai laſſen, nie auf ein Schein - Ubel. Be

weſeit. weis: Dann dieſe verpflichtet uns nur, das

- Gute zu thun, und das Böſe zu laſſen

- (§ 11.10. c.. § 15.), und alſo das zu thun

was eine Vollkommenheit verurſacht: und

zu unterlaſſen, was eine Unvollkommenheit

erzeugt oder ernähret (c. 1. §. 1 .) Ein

Schein-Gut aber iſt, welches eine Vollkom

menheit zu würcken ſcheint, allein ſolches

in der That nicht thut (cit); und demnach

kºdienºrch Verbindlichkeit ſchºn
auf ein Schein - Gut erſtrecken, eneſ

(IP
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bleibt bloß in den Gränzen, in welchen die -

wahre Güter ſich befinden; und eben ſo er

kennet man diß im Gegentheit von einem

Schein-Ubel (cit).

§ 13. - -

Sobald man das Weſen und die Vºla Quando ze

tur ſeiner ſelbſt und anderer Dinge und Äg“

menſchen ſetzt, ſo wird auch die natür-Ä“

üche verbindlichkeit nothwendig feſt-“

geſellet; als welche daherounveränder-Ä

ſich und ewig iſt. Beweis: Dann ſo-Ä

bald ich den zureichenden Grund ſetze, ſo““

muß auch alles geſetzt werden, was dadurch

erkannt wird; demnach muß auch, ſobald

ich das Weſen und die Natur ſetze, auch da

durch die natürliche Verbindlichkeit mit feſts

geſezet werden, dergeſtalt, daß es unmöglich

iſt, wann jene geſetzt werden, daß dieſe nicht

ſote darbey ſeyn (§ 11) Dieſertwegen ſo

iſt ſie nothwendig da (§ 4), und daher uns

veränderlich und ewig (cit).

§ 14. - -

Eine jede Regel, nach welcher wir unſere Lexquid fr.

Handlungen oder Thun und Laſſen einzurich

Ähuldig ſind, heißt ein Geſetz. Ein Lex poſti
willkührliches Geſetz heißt es insbeſon- vs»

Ät, wann es ſich auf eine willkührliche

Verbindlichkeit gründet; und zwar, wann

eine Göttliche iſt, ein Göttliches, divina é

# eine menſchliche, ein menſchliches humana.

eſetz,

C 4 § 17.
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s

§. 1 .

Rºgals. EineRegel überhaupt iſt ein jederSaß

welcher eine einem gewiſſen Grunde gemäſſe

Einrichtung oder Determinirung gleichſam

ausſpricht. Daher folgt, (I) daß jedes

Lex - Pre- Geſetz einen Grund habe, und daß (2)je

Hºſtie " desGeſetz ein Satz ſey, der eineVerbind-

Ä“lichkeit gleichſam ausſagt (§ 49.
§. 16.

Ratio. Der Grund iſt dasjenige, wodurch ich

verſtehen kan, daß etwas ſey. Deswegen

können wir durch den Grund des Geſe

tzes erkennen, warum wir diß thun und

jenes laſſen ſollen (§. 1 . N. 1.).

§ 17. -

Reeis zum Der fittliche Grund der Geſetze iſt der

"* Grund, welcher von der Richtigkeit der

*iſterie“- Handlung; der hiſtoriſche, welcher von der

é legali. That; der Geſetz-mäßige aber, der von

einem andern Geſetz genommen wird.

. 18.

g“ ſºr. Das Geſetzbe heißt nichts anders,
T/are, als der Verbindlichkeit, die daſſelbe ausre

det, ein Gnügen leiſten; derſelbigen kein
G- “ Gnügen leiſten, heißt das Geſetz über

*“ tretten. DieHandlung aber, wodurch wir

Perearum, das Geſetz übertretten, wird eine Sünde

genannt.

§ 19.

*Natºrs. DasGeſetz der Vºlatur iſt dasjenige, zu

welchem uns die natürliche Verbindlichkeit

verpflich

A.

\
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verpflichtet. Hieraus fließt (1), daß ſo- Bºnds zº
bald wir das Weſen und die Clatur natur

unſerer ſelbſt und anderer Menſchen und

Dinge feſtſetzen, das Geſetz der Vatur

dadurch auch müſſe mit befeſtiget und

feſtgeſteller werden(§. 11.); daß alſo dieſe

3nſammen genommen auch gleichſam

das Buch ſind, in welchem alle die Ge

ſetze der WTatur auf das Vollkommenſte

und mit deutlichen Buchſtaben ordent

lich geſchrieben ſtehen und nachgeleſen

werden können. Jadaß (2)ſobald jene Bodº im

geſetzt werden, das Geſetz der Vºlatur Äi “

nothwendig, unveränderlich und ewig
&fer/7/.

ſey (§ 13). Wie nicht weniger, (3) daß Und intelli

durch dasjenige, ſo das Weſen und die gatur.

Vlatur unſerer ſelbſt ſowohl, als auch

anderer Menſchen und Dinge, ausmacht,

verſtanden werden müſſe, warum unſere

Handlungen ſo, wie das Geſetz der MTas

tur vorſchreibt, vielmehr, als anders,

einzurichten ſind (§. 11. 16.).

§. 2o.

Eine jede Verbindlichkeit iſt entweder omni el

eine natürliche oder willkührliche. Be-garieveln -

weis : Dann die natürliche entſpringt au

dem Weſen und der Natur unſerer ſelbſt und”

anderer Dinge und Menſchen (§. 11.); eine

jede andere aber, die daher nicht ihren Ur

ſprung nimmt, kan nirgend anders herkom

men, als von dem freyen Willen eines ver

nünfftigen Weſens, welchesvor ſich klar iſt;

C I daher
W

8 turalis viel

oſitiva.
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daher muß jede Verbindlichkeit entweder eine

natürliche oder willkührliche (§. 1.), und

Jºemgº Krafft dieſes auch ein jedes Geſetz entwe

"* der ein natürliches oder willkührliches

Geſetz ſeyn (§. 19. 14.).

§. 2 I.

Sued «tra- Es geht an,daß das Geſetz der WTatur

2"Ä zugleich ein willkührliches, entweder eine

ſ“?“ Göttliches oder menſchliches Geſetz

werden könne (§. 19. 14).

" - § 22. \

Lex poſtiva Aber es geht nicht an, daß ein will

Äkührliche Geſetz uns könne zu etwas

Ä“ verbindlich machen, welches dem natür
quer. lichen Geſetz zuwider iſt, oder wodurch

deſſelbigen Verbindlichkeit nothwendig

müſte aufgelöſet werden. Beweis:Dann

das natürliche Geſetz ſowohl, als ſeine Ver

bindlichkeit, iſt unveränderlich und ewig

(§. 19. N. 2. 13.). Wer vermag demnach

die Richtigkeit unſeres Satzes in Zweiffel zu

ziehen? -

§ 23. -

Legem pre- Ein Geſetz verkündigen iſt nichts an

mºgº ders, als machen, daß es von denen erkannt:

?“ * werde, welche dadurch ſollen verbunden

werden. Hieraus erhellet, daß jedes will

kührliche Geſetz, aber keinesweges das

natürliche, einer Verkündigung nöthig

habe (§ 14. 1. 19. N.3.).

§ 24.
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- 24. -

Weil demnach e willkührliche Geſetz Ad legen

einer Verkündigung bedarff (§ 23.) und wirÄ

auch kein Geſetz halten können, welches zuÄ#

erkennen wir gar nichtvermögend ſind. SoÄ
folgt, (1) daß wir nicht verbunden ſind tio.

zu einem willkührlichen Geſetz, das nicht

verkündiget iſt (cit); und daß wir (2) Ex quº el

entweder von der Zeit an, die in der Ä F

Verkündigung beſtinmet worden (§ 1.““

14.), oder, wo ſolche nicht beſtimmet

iſt, von der Zeit der Verkündigung an,

uns dazu verbunden erachten müſſen

(cik.). -

. § 2 : /

Zuſammenhangen ſagt man von den Connex

Dingen, deren eins den Grund des qndern ºde"

in ſich enthält. eur.

§ 26. -

Das Vermögen, den Zuſammenhang der Ratio quid

allgemeinen Dingen ſich vorzuſtellen, heißt “.

die Vernunfft. Daß aber die allgemeinen

Dinge oder Wahrheiten zuſammenhangen

(§.25), davon legen hier ſelbſt unſere Be- - - - -

weiſe ein Zeugniß ab.

. 27.

Die Erinnen des Geſetzes der Üla- Rationerecke

tur wird durch die Verhunfft zuwegeÄ

gebracht, und iſt daher ein Vernünffti-Ä

ger ſich ſelbſt ein Geſetz; ja ſolchergeſtalt j: jra

iſt die Vernunft gleichſam der Lehrmei- tieneuten.»

ſter, welcher die Geſetze, die in dem Weſen ſº, eſ
und Lex eſ.
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und der Vlatur der Dinge und Menſchen,

als dem natürlichen Geſetz-Buche (§ 19.

N. 1.) geſchrieben ſtehen, nach derOrd

nung erkläret; welche Geſetze aber der

-- Welt-Weiſe daraus, ſo zu ſagen, ab

ſchreibt und ins Reine bringt, damit ſie

deſto beſſer können nachgeleſen und

durchgeſehen werden. Beweis: Dann

dasGeſetz der Natur hat in dem Weſen und

der Natur unſerer ſelbſt und anderer Dinge

und Menſchen ſeinen Grund(§ 19. 11.); ja

ein Geſetz wird vermöge des Beweiſes inmer

aus denen andern hergeleitet und gleichſam

entwickelt, und hat alſo den Grund in des

nenſelben , als wovon felbſt diß Buch ein

Zeugeift; iſt dem ſo, ſo muß ſich nothwendig

(§.2.). Dieſer aber kan in den Geſetzen,

als allgemeinen Wahrheiten, nicht erkannt

werden, als durch die Vernunfft (§ 26.);

alſo muß es wahr ſeyn, was unſer Satz

ſpricht.

§ 28. /

Lºgem Ne- Weil dasGeſetz der Natur in dem Weſen

Ä. und der Natur unſerer ſelbſt und anderer

Ä “DingeundMenſchengegründet iſt(§. 19.11.)

Ä und durch die Vernunft erkannt wird, der

geftalt, daß ein Vernünftiger ſich ſelbſt ein

Geſetz iſt (§ 27.); ſo ſtehet man, daß auch

ein Atheiſt, ſo lange er vernünftig iſt,

das Geſetz der Vatur nicht läugnen,

noch demſelben zuwider handlen Ä
HOet

ein Zuſammenhang in den Geſetzen befinden

h
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ºder dürfe, wo er nicht andersdenMen

ſbenſo zu reden ganz ausziehen will.
. 29.

Da das Geſetz der Natur dasjenige iſt, Lºges marn

Är durch die natürliche Verbindlich sie zu

kºtverbunden werden (§ 19); ſomjßj semprine

edings das Geſetz der Natur uns zuallen?“

dem verbindlich machen, wozu wir durch

Kºerpflichtet ſind. Dieſemnach ſpricht

das Geſetz der Natur dieſe Verbindlichkeit

Ä(!)Chue das Gute, und laſſe das

Böſe (2)Thue das, was deine und ande

ÄMenſchen und Dinge Vollkommen

hee befördert, nährec und unterhält;

„" unterlaß dasjenige, was dir und

ºtenMenſchen undDingen eine Un

Älkommenheit verurſacht. (3) In

m Falle, wo deine und anderer tren

ſº Vollkommenheit unmöglich zu,

# ºrange oder die Unvollkommen
Pºtvermieden werden kan, ſo ziehe deine V

ºßene Vollkommenheit vor. (4) Aus

Ä widerſprechenden Guten wehle

mahl dasjenige, ſo die gröſte voll

ºmmenheit mit ſich führt; und aß

Ähwinden, welchem die meiſteun,

ºllkommenheit anhaftet. Siehe § 11.

10 und c. 1. §. 15.

§ 3° ... . . .
Das Geſetz, welches uns die vorzüglichen Äursv

Handlungen zu vollbringen, die unvorzüg-len.

knabrzuünterlaſſen verpflichtet, nennen
W9!
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Lex Natura

generaliſ

9774 $

Quippe qua

eiam Jeep“ Grund von allen Geſetzen, welche unſern
omnium

aêtionum mo

wir ein vorzügliches Geſetz. Es gehören

demnach die zwey Geſetze, welche § 29.

N. 3.4. enthalten ſind zum vorzüglichen

Geſetze. >

- § 31. - -

Wann wir dasjenige, ſo in dem 29. §

enthalten iſt, mit reiffer Aufmerckſamkeit

erwegen, und mit dem daſelbſt citirten 10.

§ zuſammenhalten, ſo finden wir, daß das

im 29. § beſtätigte 2.3.4 Geſetz unter dem

1. enthalten iſt, einfolglich dahin auslauffe,

daß wir das Gute thun, und das Böſe laſs

ſen ſollen. Da nun keine freye Handlun

gen gut ſeyn können, als die, welche man

durch eben die Abſichts-Gründe beſtimmet,

wodurch die natürlichen Handlungen beſtim

met werden, oder welche mit denen über

einſtimmen (c. 1. § 15. 12.). Die entgegen

geſetzten aber allzeit böſe ſind ja auch fer

ner alle Handlungen entweder gut oder böſe

ſind (§ 17.); ſo gehören allerdings die

§ 29. enthaltene vier Geſetze unter dieſes

allgemeine Haupt-Geſetze: "Du ſolt alle

»deine freye Handlungen durch eben

„ dieſelben Abſichts-Gründe beſtimmen

»wodurch die natürlichen beſtimmet

» werden, nicht aber durch verſchiedene."

Es iſt demnach dieſes Haupt-Geſetz der

freyen Handlungen vorgeſchrieben werden º

Äkönnen und alſº das Ärund-Geſe Ä

Principium welchem alle natürliche Geſetze, nebſt#
/

-
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dem, was von ſolchen abhängt, als der er nun -

gleichen z. E. die Rechte ſind, wovon wir zum natura

ºten handeln werden, mit unumſtößlicherÄ

Äheit bewieſen, und heraus gewickeltÄ.
werden müſſen. Ja, es iſt diß auch die -

Wupt Abſicht, und gleichſam der Leit

Stern nach welchem wir durch alle unſere

ſteHandlungen abzuzielen ſchuldig ſind.

. . . – , § 32.

„Ein jedes Geſetz und alſo auch das na-Differentia

dºch an uns nur verbindejenjederÄ“
was zu thun, oder etwas zu laſſen; jenes"

hrt den Namen eines Gebots, dieſes

den Namen eines Verbots.

. . – 3" ... g

Ein jedes Gebot enthält in ſich ein Lex r«.
Verbot von dem entgegen geſetzten. pien renti

Beweis: Wann wir verbunden ſind, etwas ºprºben

zuthun, ſo iſt es ſittlich-nothwendig, daßÄ“

wir esthun (§.6.), und iſt uns alſo nicht

?'s«,

ºgelt, daſſelbe nicht zu thun; 'thun
wir nun das entgegen geſetzte, ſo thun wir

einesweges das, welches wir zu thun ver

(32)

Fichtet ſind; es iſt alſo nothwendig, daß

wrſolches unterlaſſen. Derdhalben wann

wº verbunden ſind, etwas zu thun, ſo ſind

wir auch allzeit zugleich verpflichtet, das

entgegen geſetzte deſſelben zu unterlaſſen;

ºdvermöge dieſes faſſet jedes Gebot ein

Verbot von dem entgegen geſetzten in ſich.

- § 34.
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- § 34. . . .
In colliſone Wann zwey Gebote mit einander

Ä-ſtreiten, ſo muß allerdings (1) dasjenige

# vor dem andern gelten, durch welches

Ädie gröſte Vollkommenheit erhalten
inca. wird; und (2) dasjenige, ſo meine Voll

kommenheit mit ſich führt, muß vor

dem gültig ſeyn, ſo anderer Menſchen

oder Dinge Vollkommenheit zumZweck“

hat. (§ 29. N. 2.3.)

. 3ſ.

In eeliſon- Wann ein Gebot und Verbot wider

legiº Fraei- einander lauffen, ſo muß das Verbot

Ä vor dem Gebºt gelten. Beweis. Dann

Ä“ wer das Gebot hält der handelt wider das
Ä“ Verbot; wer aber das Verbot hält, der

handelt eigentlich nicht gegen das Gebot,

ſondern unterläßt nur eine Handlung, die

dieſem gemäß wäre, welche aber, wann er

ſie vollbrächte, gegen das Verbot ſeyn wür

de; wann alſo ein Gebot und Verbot mit

einander ſtreiten, ſo muß das Verbot die

Oberhand behalten.

§. 36.

In colifone Wann ein willkürliches Geſetz dem

zÄ natürlichen widerſpricht, ſo muß das

Änatürliche vor dem willkührlichen gül
Ä“tig bleiben. Beweis: Dann das unver

änderliche und ewige Geſetz der Natur iſt ſo

beſchaffen, daß es nicht angeht, daß uns

ein willkührliches Geſetze wozu könne ver

binden, welches dem natürlichen zuwider
- läufft,

)
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läuft (§ 22 Q. Daher muß jederzeit, wo

das willkührliche Geſetz mit dem natürli

chen ſtreitet, das natürliche das Feld be

halten. )

§ 37, -

Wann zwey Gebote mit einander incolone

reiten, bey deren einem eine gröſſere Legum pr4

Verbindlichkeit iſt und ſolchergeſtaltÄd

mehr oder gröſſere Beweggründe vor-Ä
kommen, ſo muß das gelten, bey wel-j

chem ſolche anzutreffen ſind, das ande- obligatie.

re muß ausweichen. Beweis: Dann

wo eine gröſſere Verbindlichkeit iſt, und

alſo mehr oder gröſſere Beweggründe vor

handen ſind (§. 1.), da iſt mehr oder ein

gröſſerGut oder Böſes mitverknüpfft (§.8.).

Deswegen entſpringt daher mehr Vollkom

menheit (c. 1. §. 15.). Da ich nun jeder

zeit dasjenige Gebot dem widerſprechendem

Gebot vorziehen ſoll, wodurch mehr Voll

kommenheit gewürcket wird (§ 34.); ſo ſe

hen wir auch, daß die Wahrheit unſers

es auf unbeugbaren Gründen ruhe.

§ 38.

Die Schuldigkeit iſt dasjenige, wozu Deitnm.

Uns ein Gebot verbindet. Unerlaubt aber Ilicirum.

Ä man, wozu uns ein Verbot ver

(htet. -

- . 39.

„Ehrlich wird das genannt, wodurch Honſum,

wir unſere natürliche Schuldigkeit thun,

D UND

z
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Ä das, was§ beſtättiget iſt, ſo erkennen

LÄ... wir auch, da
- Porro vincat.

und das, was natürlich unerlaubt iſt, un,

terlaſſen, das entgegen geſetzte pflegt man

lahoneſtum. unehrlich zu nennen.
-

§ 40.

Officium. LEine Pflicht nennt man jede Hand

lung, welche wir nach der Richtſchnur des

Geſetzes vollbringen, in ſoweit uns dasGe

ſetz ſolche ſo zu vollbringen befiehlt. Die

Pflicht, welche wir in Anſehung GOttes

zu leiſten verbunden ſind, wird eine Pflicht

gegen GOtt , die, welche wir in Anſe

hung unſerer zu vollbringen haben, eine

Pflicht gegen uns, und die, ſo wir an

dern zu leſen verpflichtet ſind, eine Pflicht
gegen andere genannt.

§ 41.

In eolliſione - Aus dem was §. 34. N.4. geſagt iſt, er

Ä het, daßÄnn die Pflicht gegen ande
# “ mit einer Pflicht gegen mich ſtreitet, ich

der Pflicht gegen mich vor jener ein

Gnüge thun ſoll; dahingehört das Sprich,

wort: Jeder iſt ſich ſelber der nächſte,

v - §. 42.

In eeſome Richten wir unſere Aufmerckſamkeit auf

daß, wann zwey Pflichten gegen

andere mit einander ſtreiten, daß ich alſo

beyden unmöglich zugleich ein Genügenle
ſten kan derſelben Pflicht der Verg#

Wan
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W.

Mang gebühre zu welcher ſich die gröſſte

* Verbindlichkeit befindet, und wobey die

meiſen oder gröſten Beweggründe vorkom

men, um ſolche auszuüben. Eben dieſes

will das Sprichwort: Das Hemd iſt ei

Wem näher als der Rock.

§ 43.

„Weil es unſere Pflicht erfordert unsuid Asian

den andern Menſchen vollkommen zu ma- Ä“.

hº (29.40) und alſo auch den inÄſui

Äewates ſteht ſich ſelbſt zu einerÄ Pote

Vollkommenheit zu verhelffen; wir aberÄ

ºmöglich jeden vollkommen machen köjÄ

nen; ſo iſt allerdings eine ſtäÄÄej

Ändlichkeit und eine gröſſere Menge j

Beweggründen diejenigen vielen andern, zu

ihrer Vollkommenheit hindurch zu führen,

als den der ſich ſelbſt helfen kanj

ºnach müſſen wir den, der ſeine

Lºkommenheit ſelbſt zu befördern im

Stande iſt, ſtets allen andere nachfj

9"(§42), und iſt es alſo ſo viel, als

wann wir ihm gar keine Pflicht zu lei

ſen ſchuldig wären.

§ 44.

„Dadurch, daß ein anderer ſeiner na dazu

Ärlichen Verbindlichkeit keinGenügjae

but iſt es uns nicht freygeſtellt, un- ###

rer Verbindlichkeit auch den Gehj, cit, #

ſºm zubrechen oder uns aus derſelben Ä.
D 2 heraus ſtrammel

/
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)

gere, in inte- herauswinden zu wollen. Beweis: Se

g" ze es ſey uns freygeſtellt. So muß aller
eſ. dings die natürliche Verbindlichkeit verän

der ich ſeyw. Das iſt aberungereimt(§ 13.);

daher bleibt unſer Satz wahr.

§ 45.

obligation. Du ſolt allen deinen natürlichen Ver

zusºrº • bindlichkeiten überhaupt ein Gnügen

Äſa- leiſten, ſo viel du immer nur durch den

Ä“ Gebrauch des Vermögens und der
ZKräffte ſowohl des Leibes als der See

len und der Dinge die auſſer uns ſind

wie auch durch die Hülffe anderer Mens

ſchen, thun kanſt. Beweis: Setze du

brauchſt es nicht zu thun, wo du es doch

durch beſagten Gebrauch und Hülffe thun

kanſt. So wird allerdings die natürliche

Verbindlichkeit von dir können verändert

und aufgehoben werden; welches ungereimt

iſt (§ 13). Wer vermag demnach die

Richtigkeit unſeres Satzes zu leugnen?

§ 46.

Nee m . Du ſolt dich nie durch ein Ubel, ſo dir

Ä jemand drohet noch durch ein Gut, ſo

Ädir jemand verſpricht dahin bewegenegem N- -, O

Ä. laſſen, das Geſetz der Vatur zu über

jetreten. Beweis: Setze du dürffteſt ſo:

eemnover ches thun; dadu ſolches aber freywilligthuſ

k“ (c. 1. § 26.), ſo würdeſt du nach deinem

Willkühr das Geſetz der Natur übertreten

dürffen;

-

 

 



Verbindlichkeit, dem Geſetz.c. 53

c:

Verbindlichkeit vergeſelſchafftet geht

dürfen; und daher der Verbindlichkeit deſ

ſelbigen ein Genügen zu leiſten nicht nö

thig haben (§ 18.); da aber ſolche Ver

bindlichkeit die natürliche iſt (§ 19.), als

welche unveränderlich (§. 12.); ſo iſt die

Wahrheit des erwehnten Geſetzes - auſſer

Zweiffel.

§ 47.

Du ſolt dich durch keine Furcht, ſie Nequemetu

mag gegründet oder ungegründet ſeyn, "º. - -

verleiten laſſen, dem ſtrengen Geſetz der

LIatur zuwider zu handlen. Beweis:

Dann die Furcht beſteht in der Unluſt, wel

he, das inſtehende oder im Ausbruch be

ſchäftigte Übel verurſacht (c. 1 27.). Da

aber das, was aus Furcht geſchicht, frey

wig vollbracht wird, ſo folgt nach derſel

bigen Art des Beweiſes des 4. §, daßobi

ges Geſetze wahrſey.

§ 48.
-

Än feſter und unveränderlicher cºntana
Wille iſt, von dem wir uns niemahls ab- zerfet" -

bringen laſſen. ---

§. 49. -

Duſolt einen feſten und unveränder- conſtanti

ichen Willen haben das Geſetz der Via aeferpetus

ºzuhalten. Beweis: Dann das Ge-### 0

der Natur iſt das, womit die natürli-Ä Ä

(9); die doch eine Nothwendigkeit mit

D 3 ſich



Das II.Capitel. Von der -

ſich führt, daß du ihr als ein Menſch ein

Gnüge leiſten muſt (§ 11. 6.), und die du

nie zu verändern im Stande biſt (§. 13.),

Derowegen ſo muſt du einen Willen haben

ihr ein Gnügen zu thun, von dem du dich

nie abbringen läſt. Daher ſolt du einen

feſten und unveränderlichen Willen haben,

dem Geſetz der Natur nachzuleben (§ 18).

§. O.

Ä„ Du ſolt alles, was dir zu thun ob

Ä lieget, recht thun. Beweis: Denn die

j“ rechte Handlungen ſind gut (c. 1. § 35.).

Du ſolt aber das Gute thun (§ 29.) alſo

ſolt du alles, was du thun muſt, recht

thun; daherheißt das Sprichtwort: Thue

recht und ſcheue nichts.

§ 1. \

Ä- Du ſole alle Schuld, ſowohl die vor
Ä““ſetzliche, als unvorſetzliche, vermeiden,

und von jeder Handlung abzuwälzen

dir eifrig angelegen ſeyn laſſen. Be

weis: Dannalle Schuld (c. 1. §.32.) die

unvorſetzliche (cit. 4.) nicht waiger als

vorſetzliche (cit 7) iſt böſe. Du ſo

aber alles Böſe laſſen (§. 29); demnach

ſolt du auch alle Schuld von dir zu entfer

Een ſuchen. Daraus folgt, daß, wenn

ein Verbot gewiſſe Handlungen ver

beut, jederzeit auch durch daſſelbe ſo

wohl die mit vorſetzlicher als unvorſey

/ - - licher
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ſ

icher Schuldbefleckte Handlungenver
boten werden.

§ 2.

Du ſolt bey jeder Handlung, die dei- Suanamfºr

ne Pflicht von dir begehrt, dich vorÄ

aller Unachtſamkeit, Sorgloßigkeit,Ä“ -

Flachläßigkeit, Ubereilung, überwind-j

licher Unwiſſenheit und allem über- Farratur».

windlichen Jrthum hüten. Beweis:

Dann dieſe alle ſind eine unvorſetzliche

Schuld(e1. § 46. 47. 49. o.45.). Des

wegen ſollen alle deine Handlungen davon

beſtehet bleiben (§ 51.).

§. ſ3. -

Du ſolt bey einer jeden Handlung Sga

die du zu vollbringen ſchuldig biſt, alleÄ

dein Vermögen und deine Kräffte ſo-

wohl die, womit deine Seele, als die

womit dein Leib ausgerüſtet iſt, an

ſtreeken wie auch nicht weniger eines

jeden Gebrauchs der Dinge, die auſſer

dr ſind ja auch aller Hülffe anderer

Menſchen, ſo dazu nöthig iſt, und ſo

weit dir ſolches frey ſteht, dich bedie

nen, damit du ſie ſo vollbringſt, wie

es das Geſetz der Vlatur haben will.

Beweis : Dann das Geſetz der Natur

will, daß du alles was du thun muſt, recht

uſt (§ o.) und alle Schuld vermeideſt

(ſi); da dieſes nun ohne das, was wir

D 4 !!!

-.
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V

in unſerm Satze vorgeſchrieben, nicht ge:

ſchehen kan; ſo will auch das Geſetz, daß

# bey jeder Handlung ſolches beob,

Achtet.

§ 54.

P*** Du ſdlt alles, was du zu thun haſt,

Ä“ mit Bedacht thun Beweis Dannd
guta- ſolt einen feſten und unveränderlichen Wil

len haben, das Geſetz der Natur zu halten

(§49.) und alle dein Vermögen und deine

Käffte der Seeten, und alſo auch des Ver

ſtandes anſtrecken, demſelbigen einen Ge

horſam zu leiſten (§ 53.). Daher iſt es

wahr, was ſchon der Spruch ſagt: Alles

mit 2Hedacht (§ 29.).
-

§ 55.

seleie-ae Du ſolt bey jeder Handlung ſorgfält

Ätig verfahren, und alle das Deine mit

“?“ Fleiß verrichten (49. 53. c. 1. § 46,49).

§. 56.

emnesaäis- Du ſölt in allen deinen Handlungen,

ºe rººg“ ſo dir das ernſthafte Geſetz der Vatur

Ä zu vollbringen auflegt, alle Verſtellung

Äund Verheelung vermeiden. Bewe
juijo. Denn du ſolt einen feſten und unveränd“

zeanniſchen Willen haben, in allem, dem Gº

"“ anre ſetz der Natur gehorſam zu ſeyn (§ 49)

und demnach auch dahip zu ſtreben. Dº

du jede Handlung recht thuſt (§. o.)
/
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iſt ſo, daß nichts in derſelben ſey, wel

ches einer deiner weſentlichen Biſtimmun

ºn oder Eigenſchafft widerſpräche (º 1.

§3), ja ſo, daß du alles Vermögen

und alle Kräffte anſpannen muſt, die Hand- -

ºg dergeſtalt zu vollbringen, wie ſie recht

(ſz) Daher, wann du eine Hand

würcklich vollbringſt, ſo müſſen alle die
Zürckungen von allen deinen Vermögen

ºd Käfften, ſo bey der Handlung einen

# haben, würcklich zur Vollbringung
der ºben angewandt werden, und deswe

Äoweit jederzeit zuſammen ſtimmen.

§ der Verſtellung und Verheelung aber

nicht jÄ63.). Demnach ſo --
ſel d bey jeder Handlung, die du Ver- - :

Ädes Geſetzes vorzunehmen haſt, ſolche

von dir abthun -

/

§. 57. –

Mºſolt in allen deinem Thun und Animo ſº:

Än ſo das Geſetz der Vºlatur von eere gºi

ºfordert, aufrichtig ſeyn. Beweis:“?“

Dann die aufrichtige Handlungen ſind die

Äºſo von aller Verſtellung und Ver

ÄngſtejcÄjahjſt
twºhntes Geſetz auſſer Streit. -

§. 8.

Ä ſºlt kein Heuchler ſeyn. Beweis: Hypeertem

Ä der Heuchler iſt derjenige, welcher monºgite.
ſich ſo verſtellet, als ob er eine Fertigkeit -

- D 5 bes

-“
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beſäſſe, dem Geſetz der Naturgemäßz

handlen; da du aber ſolche Verſtellung

nicht haben ſolt (§ 6), ſo befeſtiget ſolche,

das vorige Geſetz,

§. 59.

Änehrlicher und redlicher maº.
Ä?“wird der genannt, der eine Fertigkeitbeſ

alles zu thun, was ſeine natürliche Schulz

digkeit haben will, und zu unterlaſſen, was

natürlich unerlaubt iſt, und zwar bloß des

wegen, weil er erkennt, daß es ſeine Pflicht

ſey ſo zu handeln.
?

§. 60.

Honº v. „Du ſolt ein ehrlicher und redlicher

vito Mann ſeyn, oder alle dein Thun mit

Redlichkeit zieren und ausſchmücken.

Beweis: Du ſolt einen feſten und unver

änderlichen Willen haben, das Geſetz der

Natur zu halten (§. 49.), das will ſagen,

einen ſolchen Willen von dem dich nie,

und in keinem Falle etwas abzubringen ver.

mögend iſt (§48.) das zu thun, was deine

natürliche Schuldigkeit erfordert, und zu

unterlaſſen, was natürlich unerlaubt

(§ 38.). Wann du demnach ſolches nicht

deswegen in allen Fällen thuſt, weil d

weißt, daß es deine Pflicht erfordert

hätteſt du keinen feſten und unveränder

chen Willen das Geſetz der Natur zu hal

ten, und deſſen Vorſchrifften mºn
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und folglich bleibt die Regulwahr: Zier

all dein Thun mit Redlichkeit. Halte

hiermit zuſammen, was L. 1off de J.Lº.
6d. I.

Ehrbar nennt man alles dasjenige, was Decorum

in etwas, ſo in einem, der freye Handlun-T*/*

gen vornimmt, vermöge ſeiner Natur an

zutreffen iſt, einen Grund hat, warum er

dißvielmehr wollen müſſe, alsetwas anders.

- 62.

Duſolt ehrbar leben, und ausdeinem peorum ni

# Wandel die Ehrbarkeit überallhi "eglig

eraus blicken laſſen. Beweis: Denn“

ehrbar iſt, was in etwas, ſo in einem frey

handelnden vermöge ſeiner Natur zu finden

iſt, einen Grund hat, warum er diß viel-

mehr als etwas anders wollen müſſe.(§61.);

wir wollen aber das nur, was wir uns deut

ſich als gut vorſtellen (c. 1. § 21.). Dero

wegen ſetzt das ehrbare in dem, wasin dem

der mit freyen Handlungen beſchäfftiget iſt,

Vermöge ſeiner Natur ſich befindet, zum

Voraus, daß diß vielmehr gut ſey, als was

anders. Weil aber das Geſetze von dir

º, daß du das Gute thun ſollſt (§29.),

ºſolt du auch vermöge deſſelben aus dei

Äganzen Leben die Ehrbarkeit hervor

ſtrahlen laſſen,

§. 63.

der Verſchub iſt der Aufſchub deſſen, Är- ua

Ägeſchehen muß, über die Zeit, da es ge-ſ
hehen müſte,

- § 64.
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§ 64.

Js moras Du ſolt niemahls im Verzug ſeyn

Ä"am oder etwas verzögern. Beweis: Dam

eſfa. wer im Verzug iſt, der thut etwas, nicht zu

der Zeit, da er es zu thun verbunden wa:

(§. 63.). Derowegen da der Verbindlich

keit eine gewiſſe Zeit beſtimmet iſt, zu wel

cher er es doch nicht thut, ſo handelt er

gegen die Verbindlichkeit; da es aber ver:

möge derſelben nothwendig iſt, daß er es

zu derſelben Zeit thue (§.6.), ſo folgt, daß

du nie im Verzug ſeyn ſolt. Diß aber gilt

von jeder Verbindlichkeit - und alſo auch

von der natürlichen.

§ 6ſ.

Medio illici. Du ſolt niemahls das, was an ſich

ad ſinem unerlaubt iſt, thun, um dadurch eine

Ä erlaubte Abſicht zu erlangen. Bewe
F. Dann das unerlaubte wird von dem Geſetz

der Natur verboten (§ 36.), als deſſen Ver

bindlichkeit unveränderlich iſt (§. 19. 11. 13)

und welcher du ſtets und im jeden Falle ein

Gnügen zu leiſten wollen muſt (§ 49. 48.

18.). Daher darfſt du das unerlaubte auch

nicht thun in dem Falle, wo du eine erlaubt

Abſichtdadurch zu erreichen gedenckſt.

66

Nee medio Du ſolt kein erlaubtes Mittel brau

Ächen, um dadurch zu einer unerlaubten

Ä“Abſicht hindurchzudringen. „Bew
*“ Dann da die Abſicht unerlaubt iſt, die A

ſcht aber das iſt, auf welches der, der ſº

/ handel

-
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Thandelt, abztelet (c. 1. §. 6.), ſo ſolt Du gar

nicht auf eine unerlaubte Abſicht abzielen

(§38. 13.6.); und ſolchergeſtalt auch nicht

º derſelben willen handeln (c. . § .),

Dowegen da, wann du Mittel brauchſt,

die Abſicht zu erlangen, du um der Abſicht

willen handelſt (cit.), ſo ſolt du kein erlaub

tes Mittel brauchen, um dadurch eine un

erlaubte Abſicht zu erhalten.

-
. 6

§. 67. -

„Alles, wodurch geſchiehet, was unerlaubt ſkurenu.

iſt, wird null und nichtig genannt; ſol- umguiddi

chergeſtalt aufft das, was null und nichtig“

iſt gegen ein Verbot (§. 38.). Hieraus

flieſſet, daß du kein erlaubtes Mittel

brauchen ſolt, um das zu vollbringen,

was null und nichtig iſt (§ 66).

68§. 68.

. Das Gewiſſen iſt das Vermögen zu ur- c»ſiemi

Ä ob eine Handlung gut oder böſe, qui f.

ob man ſie vollbringen oder unterlaſſen ſoll;

Demnach iſt das Gewiſſen gleichſam E emnium,

der Richter, der nach dem unwandel- aäonum“

baren Geſetz der WTatur, welches man*

in demWeſen der WTatur des Menſchen,

und der Dinge, geſchrieben, ja gleich

ſam eingegraben findet, über unſere

%andlungen den Ausſpruchthut (§ 19.).

§. 69.

„Wann das Urtheil, ſo das Gewiſſen conſinti

über unſere Handlungen ausſpricht, wahr

ſo wird es ein richtiges iſt es aber rea,

falſch,
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"* falſch, ein irriges Gewiſſen genannt;

s zweifeln wir nun an deſſen Wahrheit, ſo

* pflegt man es ein zweifelhaftes Gewiſ

ſen zu nennen; ja die Gründe des Zweiffels

Ärºpºleon- ſelbſt ſind die Gewiſſens-Scrupel. Und

J* wann wir uns nicht durch die ſinnlichen

Begierden und den ſinnlichen Abſcheu, oder

- die ſich insgemein einander aufwºglende

Affecten, indem wir urtheilen, ob wir was

thun oder laſſen ſollen, betrügen und über

wältigen laſſen, dergeſtalt, daß wir unszum

entgegengeſetzten entſchlöſſen; ſo wird es

Cºnſeientis ein ungehindertes Gewiſſen genannt.
libera. § Ö

ai- d 70.

conſcientis-. Derjenige, der niemahls gegen den Aus

/2“. ſpruch ſeines Gewiſſens handeln will, wird

gewiſſenhaft genannt.X

-

„§ 71: -

Gonſcientie- Du ſolt in allen deinen Handlungen

ſº “ - gewiſſenhafft ſeyn. Beweis: Dann du

*** ſolt einen feſten und unveränderlichen Wil

- ien und Krafft dieſes einen Willen von

dem du dich nie und in keinem Falle abbrin?

gen läßt (§ 48.), in deiner Seele hegen

das Geſetz der Natur zu halten, und deſſen

Befehle nimmermehr den Gehorſam auf.

kündigen (§.49.). Iſt dieſes auſſer Streit

- ſo liegt dir auch ob das Gute zu thun

und das Böſe zu laſſen (§ 29.). Und ſolº

chergeſtalt ſolt du ſtets gewiſſenhaft ver.

fahren (§.70.68).

 

§72.
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-
§. 72. --

Von demjenigen, der ſich bewuſt iſt, daß Conſcientis

er ſtets gewiſſenhafft gehandelt hat, wird bonº 4“

geſagt, daß er ein gut Gewiſſen habe.Ä

Derowegen ſoltdºbey allen deinen Hand. Ä. «„c.

ungen mit ſorgfältiger Bekümmernißja

dich dahin ſehnen und beſtreben, daß eenſolari

du jederzeit ein gut Gewiſſen haben?"

mögeſt (§ 5.71.). -

- §). 73. -

Duſolt dich bemühen und ſtets da cencientis

hinringen, ſo viel immer in deinerGe-rä- "ſe

war ſicher ein richtiges Gewiſſen zu Äº
erlangen. Beweis: Dann du ſolt einen“

ſolchen Willen haben, das Gute zu thun,

und das Böſe zu laſſen, davon dich nie und

in keinem Falle etwas abwendig machen

kam (§48.49. 29.). Derowegen, da ſol

ches erfordert, daß du bey allen deinem

Thum und Laſſen urtheileſt, ob es gut oder

böſe, ob du es thun oder laſſen ſolt; und

nicht allein das, ſondern auch, daß dein

Urtheil wahr ſey; ein ſolch Gewiſſen aber

in richtiges Gewiſſen iſt (§ 69.); ſo ſolt

Nu allewege dahin ſtreben, in allen deinen

Handlungen, ſo viel es immer in deiner

Gewalt ſteht, nach einem richtigen Gewiſs

en zu handeln.

. 74.

Duſolt Sorge tragen, ſo viel es nur conſcienti

immer in deiner Gewalt iſt, daß du, liber“ utiter

ºhne Ausnahme, nach einem ungehin-“

Dértef?

A.
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>

derten Gewiſſen verfahreſt. Beweis:

Danndu ſolt einen ſolchen Willen haben, das

Gute zu thun, und das Böſe zu laſſen, wo

von dich nichts, in was Falle es auch nur

ſeyn mag, abzubringen und zurück zu ziehen

vermögend iſt (§ 48. 49. 29.). Iſt dem

alſo, ſo muß auch weder die Stärcke der

ſinnlichen Begierde oder des ſinnlichen Abº

ſcheues, noch die rebelliſche und aufgebracht

Macht der Affecten, ſolches zu thun im

Stande ſeyn. Da aber diß ein ungehin

dertes Gewiſſen iſt, wann wir ſo in unſerm

Urtheile, vermöge deſſen wir ausforſche

ob wir etwas thun oder laſſen ſollen, verfah.

ren (§ 69.), ſo erkennen wir daraus die helle

Wahrheit des eben vernommenen Geſetzes,2 .

- - A § 75 1

Cºſiº „ Wer Sorge trägt, daß er ſtets nach

Änem richtigen und ungehinderten ºewe
Ä“verfahre von dem wird geſagt, daß erſeind Gewiſſen bewahre.

- § 76.

Conſcien- Du ſolt dein Gewiſſen bewahren,

# esſe- Der Beweis erhellet aus dem75.74,73. §

9. ſ . 77. - -

Iſares - Der Wille zu isºn iſt ſelbſt ſchon

dvººta eine Sünde. Beweis: Dann du ſolte

Ä“ nen Äen haben Äſe der Nº
- zuÄÄ ÄÄÄ

in keinem Falle abzubringen biſt(§48.49)

Auf ſolche Art Ä muſt du auch einen

gleichmäßigen Willen haben, nichtÄ
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dgen (§ 18. 33.). Wann du nun den

Willen haſt zu ſündigen, ſo übertrittſt du

ſchon diß oben beſagte Geſetz und begeheſt

demnach eine Sünde (§ 18.). Derowe- A volantat

gen ſolt du auch nie einmahl den Wil- Petrandima

len haben zu ſündigen. Ja es erhellet# Fga

auch hieraus, daß, wann etwas gleich j 773 $

in der That keine Sünde iſt, und du “

hieltſt es doch dafür, du daſſelbe nicht

vollbringen ſolt oder thuſt du es, ſo

begehſt du eine Sünde.

§. 78.

Bey einem zweiffelhafften Gewiſſen, conſcientis

und wo du alſo noch Gewiſſens-Scru- dubiº "ikº

pelhaſt (§.69.), ſolt du nichts vollbrin- ***

gen. Beweis: Dann bey einem zweiffel

hafften Gewiſſen haſt du noch einen Zweif

floh deine zu vollbringende Handlung gut
oder böſe ſey (§ 69.) ? und alſo weiſt du

doch, daß es möglich iſt, daß ſie böſe ſey.

Wann du demnach dich entſchließt, ſolche

zu vollbringen, ſo willſt du ja auch, daß ſie

ºn dir vollbracht werde, wann ſie gleich

böſe ſey; dieſemnach äuſſert ſich dein Wille

ºſndigen (§. 29.8.). Der Wille aber
zu ſündigen, iſt ſelbſt ſchon eine Sünde

(§77); den aber ſolt du nicht hegenſon

dern erſticken (cit) Derowegen ſolt du

auch beyeinem zweiffelhafften Gewiſſen, und

wo du noch Gewiſſens-Scrupel haſt, nichts
jur Ausführung bis

§. 79.
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§. 79.

Conſcientia Wannwir das Urtheil über unſere Hand

Ä lungen, ob ſie gut oder böſe ſind, fällen,

Ä“ ehe wir ſie vollbringen, ſo wird ſolch Ge
Auens. -

-

wiſſen das vorhergehende; wann es aber

nach vollbrachter Handlung geſchicht, das

nachfolgende Gewiſſen genannt.

. 8O.

Quando eon- Wann das vorhergehende Gewiſſen mit

Jeleniº no dem nachfolgenden einerley iſt, ſo ſagen wir

F - unſer Gewiſſen entſchuldige uns; wann

# aber das nachfolgende dem vorhergehenden

zuwider iſt, ſo ſagt man, unſer Gewiſſen

klage uns an. Wer demnach nach el

nem richtigen Gewiſſen handelt, den

entſchuldiget ſtets ſein Gewiſſen (§69.

wer aber nach einem irrigen und zweif

felhafften Gewiſſen verfährt, der hat

deſſen Anklage zu befürchten. (§.cit)

. 8I.

Morſus ean- Wann wir eine Handlung vollbringen

Jeienti“ º und ſolchergeſtalt unſere Begierde dazu len

Ä "ſ- cken, ſo wir uns ſolche als gut vor
e welches durch die Erfahrung klar iſt, und

in der Seelen-Lehre ausführlicher beſtätige

wird; wann uns hingegen das Gewiſſen

anklagt, ſo müſſen wir uns ſolche, nachdem

wir ſie vollbracht haben, als böſe vorſtellen,

(§80.). DieVorſtellung des begangenen

Böſen aber wecket allezeit das Mißvergm.

gen und die widerlichen Affecten auf, bald

mehr bald weniger, als Reue, Traurigkeit

- Scham

-
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Scham, Furcht 2c. Dieſes Mißvergnü

gen nebſt den wilden und unangenehmen

Affecten, die offt das ganze Gemüth in

Aufruhr bringen, nennt man Gewiſſens

Biſſe. Und dieſe ſind die Urſache, warum

man ſich insgemein einen falſchen Begriff

von dem Gewiſſen zu machen pflegt.

§ 82.

Wann weder das vorhergehende noch conſcientia

das nachfolgende Gewiſſen über die Hand- dormire „

ungen ein Urtheil ausſpricht, ſo ſagen wir: Ä “
das Gewiſſen ſchlaffe; wann aber,durch“

was vor Anlaß es auch geſchehen mag,der

Menſch nach dem Gewiſſens-Schlaffe über

ſeine vollbrachte Handlungen zu urtheilen -

anfängt, ſo pflegt man zu ſagen: das Ge-guani, ev.

wiſſen wache auf. Wir ſchläffern aber gilare.

das Gewiſſen ein, wenn das folgende Bººm
Gewiſſen zweiffelhafft iſt, oder uns Reue Ä dica

erwecket, daß wir daher unſere Gedancken“

davon abziehen.

(

- §. 83. -

Wann wir uns ſelbſt das Urtheil ſpre- conſcientis

en, daß das Böſe, ſo wir gethan, die uns no

lſachſey von dem Ubel, welches wir em-",

Pfinden, ſo ſagen wir: unſer Gewiſſen

ºdamme uns; wann uns aber unſer

lheil verſichert, das Urtheil, ſo uns etwa

iſt ſey nicht aus unſern Handlungen ge

ºſen ſo ſagen wir: unſer Gewiſſen quand a.
ſpreche uns los. ſolvat.

E 2 § 84.
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Virtus quid

ſt.

Quid vi

zium.

Adinfuca

tam adſpira

ato"virtutem -

''vitia ex ad

"werſo came

pejus eé an

gue fugito ac

deteſaror.

Stande iſt (§. 49. 48.). Ferner ſolt du

Summtºns

- bonumſbea- (von der nemlich, die wir durch natürliche

titudo.

Sammums

malum.

summi boni menheiten; daraus fließt, daß das höchſte

jačturam

Ä "ratur und da diß iſt auch durch
d S

§. 84.

Die Tugend iſt eine Fertigkeit, ſeine

Handlungen dem Geſetze der Natur gemäß

einzurichten; die entgegen geſetzte Fertigkeit

nennt man das Laſter.

. 8 ſ.

Duſolt dichei bemühen, dieTu

gend zu erlangen; die Laſter aber ſolt

du insgeſamt ärger wie Gifft und

Schlangen fliehen. Beweis: Dann du

ſolt einen ſolchen Willen haben, das Geſetz

der Natur zu halten, von dem man dich

nie und in keinem Falle abzubringen im

bey einer jeden Handlung, die du zu voll

bringen haſt, alle deinVermögen und deine

Kräfte bey nahe wie verſchwenderiſch an

wenden, daß du dem Geſetze einen völligen

Gehorſam leiſteſt (§. 53.). Wer wolle

demnach an der Wahrheit des obigen Go

ſetzes zweiffeln. (§. 84.#3.) -

. 86. -

Das höchſte Gut, oder die Seligkeit

Kräffte in der Welt erlangen können, reden

hier unſere Lehren) beſteht in dem ungehin

derten Fortgang von einer Vollkommenheit

zur andern; das höchſte Ubel aber iſt der

beſtändige Fortgang zu gröſſern Unvollkom“

Gut durch Ubertretung des Geſetzes der

ne

 

 



verbindlichkeit, dem Geſetze. 6»

Sünde(§.18.)undLaſter(84.)verlohren

gehe (§ 29.), wir aberunsdadurch in das

-Ä Unddaßwir im Ge- Er unde

gentheil durch Beobachtung deſſelben Ä

vermöge der Tugend, das höchſte Gut Ä.erjagen und erbeuten (H. 84. 29.); ja von G

einer Vollkommenheit zu der andern,

trotz aller Hindernis, hindurchbrechen.

§ 87.

Die Glückſeligkeit beſteht in dem Zu- Felicita.

ſtande einer fortdaurenden Freude; die Un- Infelicitat

glückſeligkeit aber in dem Zuſtande eines

beſtändigen Mißvergnügens. Die Seelen- -

Lehre bekräfftiget aber, daß keine dauer

haffte Freude entſtehen könne, als aus der

anſchauenden Erkänntniß einer wahren

Vollkommenheit, als wovon die Erfahrung

auch ein ungeheucheltes Zeugniß redet.

Derohalben, da wir vermöge der Tugend,

durch Beobachtung des Geſetzes der Natur,

das höchſte Gut, als welches in einem un

gehinderten Fortgang zu gröſſeren Voll

kommenheiten beſteht (§86.), ereilen (§.84.

29.86.), ſo muß uns auch durch eben virtus «nies

dieſelbige, vermittelſt der Tugend, ein- ºß, ºfi

zig und allein der Zugang zu unſerer “.“

Glückſeligkeit geöffnet werden. Siehe!“

ſo iſt es wahr: Die Tugend belohnt ſich virtus ſemee

ſelbſt. Auf eine gleiche Art aber gerathen pfem eer

wir auch auf dieſe Wahrheit: Daß wirÄ-

durch dieUbertreetung des Geſetzes derÄ
Vlatur, und alſosºdurch dieSÄ re in infeli

–/ 3 UN
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eiratem prº- und Laſter einzig und allein gerades

epiteruun Wegesin unſere Unglückſeligkeit rennen,
mortales.

Anmerck. Man muß ſich hüten, daß ei

nem die Schein-Glückſeligkeit nicht

blende, und durch Verführung ihrer

Larve einem den Irrthum ablocke, die

ſelbe vor eine wahre Glückſeligkeit zu

halten; dann die Schein-Glückſelig

keit iſt keine Glückſeligkeit, und beſteht

nur in der durch die Schein-Güterrege

gemachten Freude, welche ſich nach

mahls,wegen der ausdenenſelbennoth

wendig herfürquellenden Folgen vieler

jämmerlichen Ubel, in eine gräßliche

Felicitas ap- Traurigkeit verwandelt als dergle

parens. - Chen ſind: Wolluſt, Uppigkeit, Schwel

- gereyu.ſw. dann dieſe ſträuben ſich blºß

mit dem trüglichen Schein der Glückſ

'ligkeit, den uns die flüchtige Eitelkeit

meiſt alſobald gleichſam vor den Augen

ſtiehlt; ja ſie tragen vielmehr ſtets el

was zur Unglückſeligkeit bey. Die

Tugend aber iſt allein die Mutter der

wahren Glückſeligkeit. Wann d!

demnach dieſe haben wilt, ſo muſt du

es mit jener halten. - -

§. 88. d -

Ähai , Du ſolt nach der Glückſeligkeit ſtrº

Äben, wie nicht minder deine Seligkeit
licitati “ -

# ſchaffen und auswürcken mit aller

ſiuſu- Sorgfalt. Beweis: Dann du ſoit e
seto. ſ feſten

»
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F

M feſten und unveränderlichen Willen haben,

das Geſetz der Natur zu halten (§ 49.),

und eine jede Tugend zu erwerben trachten

(§8.), ja bey einer jeden Handlung alle

Sorgfalt geſchäfftig ſeyn laſſen (§...).

Derowegen, damit der Haltung des Ge

ſetzes der Natur und mit der Tugend ſowohl

das höchſte Gut,als die Glückſeligkeit, un

zertrennlich verknüpft iſt (§.86. 87.), ſo ſe

hen wir die Richtigkeit des obigen Geſetzes.

Q. 89. >

Die Weisheit iſt eine Fertigkeit, Abſich-sapientiano.

ten zu erwehlen, und dieſelbe dergeſtalt "º“ qui“

untrſchanzuordnen, daß immer eine ein”."

Mittel zur andern, insgeſamt aber dieſelbe

ein Mittel zur Haupt-Abſicht ſind. Wer

im Gegentheil die Mittel nicht ſo erwehlt

oder verknüpft, der wird unweiſe genannt.

Die Klugheit aber iſt eine Fertigkeit, in Quid Pru

Ausübung der Handlung ſich nach denUm-deria.

ſtänden zu richten, welche von ohngefehr

ſich hinzuſchlagen, wann die Gelegenheit, v.

die Handlung zu vollbringen, ſich eräugnet; .

das Gegentheil heißt man Thorheit. Die

Klugheit iſt demnach eine Weisheit in

einem beſondern Falle. /

- §. 9O.

Die Weisheit iſt eine Wiſſenſchaftsspientia ºß

der Glückſeligkeit. Beweis:Dannwann ÄFe

wir zur Haupt-Abſicht unſeres Lebens ſe-“

zen, daß wir alle freye Handlungen durch

dieſelben Abſichts-Gründe beſtimmen, wo

E4 durch

V
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durch die natürlichen beſtimmet ſind, gleich

wie wir thum ſollen (§ 31.), ſo ſtimmen al

le Handlungen darin überein, und gebäh

ren lauter Vollkommenheit (c. 1. §. 12.),

dergeſtalt, daß wir durch unſere Handlun

gen von einer Vollkommenheit zur andern,

und alſo ſtets zu gröſſern Vollkommenhei

ten ungehindert hindurch ſetzen; und wird

alſo eine Vollkommenheit ein Mittel zur an-

dern, ja eine Handlung ein Mittel zur ans

dern, und endlich alle insgeſamt ein Mit-

tel zu der Hauptabſicht. Weil wir nun auf

- die Art das höchſte Gut erarbeiten (§. 86.),

und demnach auch die mit demſelben ſtets

vergeſellſchaffte Glückſeligkeit (§ 87.); die

Wiſſenſchafft aber wie wir dazu kommen,

die Weisheit iſt (§.89.); ſo iſt dieWeisheit

Ä eine Wiſſenſchafft der Glückſelig

elt. - -

§. 91.

“Ä. Du ſolt nach der Weisheit und Klug

A- Äheit trachten, um dieſelbe in deine Geum japtqu- ſ s -

j walt zu bringen, und in allem deinem
prudentia Thun und Laſſen weislich Und klüglich

imbusse zu Wercke gehn. Beweis : Dann du

Ä. ſolt zu der Glückſeligkeit dich ſuchen hindurch

Ä“ zu arbeiten (§ 88.). Alſo prangt diß Ge

j ſetz mit unlängbarer Wahrheit (§ 90. 89.);
Minas. ja diß erhellet ſchon ſelbſt aus dem Beweiſe

des 9o. §. daher ſolt du auch nie unwei

ſe oder thöricht verfahren(§ 89. 33.).

- § 92.

/
--
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. . § 92. - / -

. Von demjenigen, der um keiner Abſicht Tºner- ua

willen, etwas vollbringt, ſagt man, er faeer“

handele oder thne das um die Lange
weile. -

F

§ 93.

- Du ſolt niemahls umſonſt handeln, Temeresihit

oder etwas nur ſo vor die Langeweile ºgite.

thun. Beweis: Dann du ſolt ſtets weis

lich verfahren (§. 91.) und ſolchergeſtalt um

gewiſſer Abſicht willen handeln (§. 89.).

Demnach nie zu Wercke gehn (§, 92.) wie

oben erwehnt. *

§ 94

Das Recht iſt ein Vermögen zu thun, us 4uidfe.

was ſittlich - oder moraliſch - möglich iſt, -

und zu unterlaſſen, was ſittlich - unmöglich

iſt. Wer etwas mit recht thut, davon ſagt

man, er ſey dazu berechtiget oder befugt.

Hieraus erkennen wir, daß, wann wir Quand jus

thun, was ſittlich - möglich iſt, wir Äfº-

ſolches mit Recht thun; und daß wir“

daher auch das mit Recht thun, was

mit der Richtigkeit einer Handlung bes

ſtehen kan, und daß wir nicht mit
Recht thun, was mit derſelben ſtrei- W

tet (§. 3.). Gleiche Bewandtniß hat Bººnen.

es mit dem was wir unterlaſſen.

§ 95. - - -

Alles Recht entſpringt aus der lei. Zu gue

denden Verbindlichkeit. Beweis: Dann einque ex
- E ſ wir obligatiana

A
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Paſſivs er- wir vollbringen mit Recht, wann wir das

** ausführen, was ſittlich - möglich iſt; und

hingegen vollbringen wir mit gar keinem

Recht, wann wir das ausüben was fitt

lich - unmöglich iſt (§. 94.). Wann wir

demnach mit Recht was vollbringen ſollen,

ſo muß eine ſittliche Nothwendigkeit, daſ

ſelbe zu vollführen, vorhanden ſyn (§. ſ)

folgends eine leidende Verbindlichkeit (§ 6)

als welche den Grund des Rechts in ſich

faßt (§. 16.). Es quillt demnach das Recht

aus der leidenden Verbindlichkeit.

§. 96.
YÄ Durch dieſes ſchreiten wir zur Erkannt,

niß von folgendem: (1) daß die Verbind:

- lichkeit, und demnach auch das Geſetz

Ä(§ NZ) eher als das Recht und
Ä gleichſam deſſen Mutter ſey; und daß

us. kein Recht ſeyn könte, wann keine Verº

- bindlichkeit, und kein Geſetz wäre.

Poſta obli- Wie nicht weniger (2) daß, ſobald wir

ºrienepº- die Verbindlichkeit feſtſtellen, wir zu

Ä“ gleich das aus ihr gebohrmeRecht nebſt

j“ denen von demſelben ferner abſtammen,

den Rechten ſetzen müſſen; und im Ge

gentheil daß, ſobald die Verbindlichkeit

aufgehoben oder zerriſſen wird, auch

das ihr gemäſſe Recht nebſt allen den
in dieſem gegründeten Rechten wegfal

len müſſe; Jadaß, um ſo viel die Ver

bindlichkeit vergeringert wird, uº
- Vlf

priores.

A
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A

vielauch das mit derſelben übereinkom

mendeRecht vermindert werde, und in

- ſofern verſchwinde.

- §. 97.
s ſº - - z Aêtiones ad

Alles dasjenige was wir vollbringen, obligatio

"ſo weit es unſerer leidenden Verbind-Ära.

lichkeit gemäß iſt, dazu ſind wir berech-rum no

tiget; alles aber wodurch wir derſelben mam empº-
zuwider handeln, das thun wir nichtÄ A

ÄBewº Dann die Ä„
Verbindlichkeit beſteht in der ſittlichen º 4

Mothwendigkeit etwas zu vollbringen (§6.).

Sittlich-nothwendig aber iſt, deſſen entge- –

gen geſetztes ſittlich - unmöglich iſt (§. 5.).

Daher muß es ſelbſt ſittlich - möglich ſeyn. - *

Wer demnach der leidenden Verbindlichkeit

gemäß handelt, der thut das, was ſittlich

möglich iſt. Derjenige aber, der das voll

bringt, was ſittlich - möglich iſt, thut ſol

ches mit Recht (§.94.); folglich alles das,

wodurch wir thun, wie es unſerer Ver

Ändlichkeit gemäß iſt, das thun wir mit

Recht; und auf gleiche Art wird das Ge

genheil bewieſen.

§. 98.

Was mir oder einem andern unmög- ºireſ

lich iſt, oder von ihm ſowohl als vonÄ

Ädurch das Vermögen und die Kräff Ä“
te der Seele und des Leibes, wie auch“

den Gebrauch der äuſſerlichen Dinge,

Und
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zu unterlaſſen was ſittlich - unmöglich iſt

und die Hülffe anderer Menſchen nicht

kan erlangt werden, dazu kan mir kein

Recht erwachſen. Beweis: Dann zu

dieſem iſt keine Verbindlichkeit vorhanden

(§.6.). Wozu aber keine Verbindlichkeit

- ift, dazu kam auch kein Recht erwachſen

(§. 96. N. 1.) ſolchergeſtalt erhellet hieraus

die Wahrheit unſers Satzes. - -

§ 99.

čeil- nobis Dasjenige wird uns nützlich genannt,

- quid ſie. was zu unſern Gebrauch dienen kan;

Utilas ſola das entgegen geſetzte iſt uns unnützlich

Ä. Hofdadurch, daß dir ein Ding nüg

j-lich iſt, kam dir nie ein Recht zu dem

revaler ſelben erwachſen, Beweis: Dadurch

daß etwas natürlich - möglich iſt, iſt es noch

nicht ſittlich - möglich (§.2.3.). Wann es

demnach natürlich - möglich, daß wir eines

Dinges gebrauchen können, und uns daſ

( ſelbe ſolchergeſtalt nützlich iſt (§ 99.), ſo iſt

- es doch deswegen noch nicht ſittlich - mög.

lich. Da nun aber das Recht ein Vermö

gen iſt zu thun was ſittlichs möglich iſt, und

(§. 94), ſo kan dieſes, daß uns etwas nütz

ich iſt keine Quelle ſeyn, woraus unsein

Recht flöſſe.

- § 1oo.

Nee ſol- te- Aus der bloſſen Macht, kam nie
ſe?'A, mahls ein Recht entſpringen. Beweis:

Dann was jemandes Macht nichtÄ
Pr!(MI
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ſpricht, das iſt natürlich - möglich (§. 2.);

was natürlich - möglich, das iſt aber doch

darum noch nicht ſittlich-möglich (§. 2.3.).

Derohalben, ſo kan die bloſſe Macht auch

kein Rechtgebähren (§.94.).

§ 101.

Ein wahres Recht iſt, welches aus quº verum.

der wahren leidenden Verbindlichkeit fließt; ?u ana

ein Schein- Recht aber, was von derfal-"

ſhen leidenden Verbindlichkeit ſeinen Ur

ſprung nimmt.

§ 102.

„Das Geſetz der Vºlatur giebt dir ein Lexmarr

Becht, das zu vollbringen, wozu es7Ä.

ºch verbindet. Beweis: Dann dasGe Ä

der Natur verbindet dich das an ſichj.

Gute zu thun, und das an ſich Böſe zu Ä.

aſen (§ 29.), wann du derohalben erken

Neſt, es ſeye etwas Gut oder Böſe, und

jenes derowegen thuſt, dieſes aber läſſeſt,

ſo ſimmet alles in ſo weit mit deinem We

eh und deiner Natur überein (§. 19. 11.),

und kan ſolchergeſtalt denenſelben nicht zu

widerlauffen. Demnach kommt es in ſo- -

fern mit der Richtigkeit deiner Handlun-

Yen überein (c. 1, § 31). Darum dann,

du das mit Recht thuſt, was mit der

Ächtigkeit einer Handlung nicht ſtreitet

(94), ſo ertheilt dir allerdings das Ge

ſein Recht, das zu thun, wozu es dich

verbindlich macht. - -

§ 103.
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Et ad cunêta

removenda,

aus tibi

obodientiam

eidem prºſti

suro feſe op

pomunr.

durchaus nachkommen muſt (§.49.). Derd

§ 1o3.

Das Geſetz derratur rüſtet dichme

einem Rechte aus, alle Hinderniß aus

dem Wege zu ſchaffen, und überhaupt

zu allen dem , ohne welches du deiner

natürlichen Verbindlichkeit kein Gnü

gen thun kanſt. . Beweis: Denn das
Geſetze der Naturräumet dir ein Recht ein,

das zu vollbringen, wozu es dich verbindet

(§. 1o2.), als welcher Verbindlichkeit du

wegen, weil diß nicht geſchehen kan, und

das Recht, ſo dir das Geſetz giebt, dieihn

Nemini jus

competit te

impediendi,

4uo minus

7zuretto

zutaris.

Quijure ſuo

zutitur memi

gemäße Handlungen zu vollbringen keine
Nutzen hätte, ja eigentlich kein Recht wä

re(§. 94.), wann es dich nicht zugleich eine

Rechts theilhafftig machte, alle Hinderniſ

aus dem Wege zu räumen, und überhaupt

zu allen dem ohne welche du deiner Ve

bindlichkeit kein Genügen leiſten kanſt ſo
ſieht die Wahrheit unſeres Satzes auſſer

allen Zweiffel. -

§ 104.

Hieraus fließt (1) daß keiner ein Recht
haben oder ſich anzumaſſen vermögend

ſey, dich an dem Gebrauchdeines Rechts

zu hindern, oder überhaupt, daß keiner

könne ein Recht beſitzen, wodurchden

Recht aufgehoben und zernichtet würº

de. Und daß daher (2) wann du deines- " ß daher ( Rechts
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Rechtsbedieneſt, du nie dadurch gegen Är"
infert.

das Recht eines andern handelſt, oder

dich auflehneſt. -

§ 10.

Das Recht der Vlatur iſt dasjenige, us Naturs

welches aus der natürlichen leidenden Ver- quid ſt.

bindlichkeit entſpringt. Solchergeſtalt iſt

alles das Recht, welches uns das Ge

ſetz der Watur giebt, ein Recht der Vla

tur (§ 19); und muß daher auch das

Recht der Vatur in dem Weſen undder

Vlatur der Menſchen und der Dinge

gegründet ſeyn (§. cit).

§. 106.

Du kanſt nie ein Recht haben, das Natum „it:

zu thun, was wider das Geſetz der Vla-ju compe

tur iſt; es mag gegen ein Gebot oder re Poeſ, ad

ein Verbot angehen. Beweis: DannÄ

Ähanie ein Recht das zu hun, was mitÄ
dener leidenden Verbindlichkeit ſtreitetÄ

(97); und alſo auch nicht das vorzuneh- \.

e, was gegen der natürlichen Verbind- -

ichkeit als welche das Geſetz der Natur aus

ſpricht (§ 1. N. 2. § 9) zuwider laufft,

erowegen ſehen wir, daß unſer Satz wahr

y (§ 32). Diß führt uns zu dieſer Er

Ändaß dir auch kein Recht zu,
kommen könne das zu vollbringen, was

"und nichtig iſt (§ 67, 38.). -

§ 107.

^ -

-
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§. Io7.

Atteriujur Du ſolt dich niemahls unterwinden

reºgºrie etwas zu vollbringen, welches gegen

, Ä das Recht eines andern lauffe. Beweis
- # Dann du ſolt alles unterlaſſen, was einen

andern unvollkommener macht (§.29.N2).

Wann du aber gegen des andern Recht

handelſt, ſo widerſpricht das der Beför,

- derung der Vollkommenheit des andern,

die er vermöge ſeines Rechts erlangen kan.

Derowegen ſolt du nie etwas thun ſow

der das Recht eines andern iſt; ja es erheb

let auch zum Theil daraus, weil ſonſt das

Recht nur ein Schatten und bloſſer Name

aber gar keines Nutzens wäre. Dir kan

demnach auch nie ein Recht zugeſtanden

werden, etwas zu thun, ſo gegen das Recht

eines andern iſt (§ 106.).

- - - §. 1o8.

Ä Du biſt berechtige dem andern als

Ä“ abzuſchlagen, wozu du ihm nicht vº
Än bunden biſt. Beweis: Dann wann d.
aj dem andern nicht wozu verbunden biſt ſo
Cº. iſt es nicht ſittlich - nothwendig, daß du es

ihm leiſteſt(§.6.) Daher iſt es ſittlich-mög.

lich, daß du es nicht leiſteſt (cit), und

demnach daß du es ihm abſchlägeſt; der0

wegenhaſt du dazu ein Recht (§.94.).

\ §. IO9.

„n. Wann du bey dir beſchloſſen haſº

Fuam was zu bewerckſtelligen, welches Ä
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Geſetz der Taturgemäß iſt, ſo biſt du volusratem

nicht berechtiget deinen Willen zu äns mutand iw

dern; haſt du aber was bey dir beſchloſ**

ſen, ſo ihm zuwider iſt, ſo kommt dir

ein Recht zu eine Aenderung deſſelben

vorzunehmen. Beweis: Dann du ſolt

von einem feſten und unveränderlichen Wil

lew ſeyn das Geſetz der Natur zu halten

(§ 49.). Alſo kan keine leidende Verbind

ichkeit ſeyn ſolches nicht zu halten oder zu

übertreten, und alſo in dem erſten Falle kein /

Recht deinen Willen zu ändern (§ 95.).

Da aber im zweyten Falle eine leidende

Verbindlichkeit vorhanden iſt, das Geſetz

der Natur zu halten; das Geſetz aber zual

lem ein Recht verleyht ohne welches du ih- x

ne keinen Gehorſam leiſten kanſt (§ 103),

ſo muß es dir auch ein Recht verſtatten in

F zweyten Falle deinen Willen zu

l, -

-
§ 1 1o.

„Wann du etwas zu thun bey dirent-dass..

ſhj'Ä“

Äen anders beſſer ſey, ſo räumet dir

ÄGeſetz der Viatur ein Recht ein,

ÄnWillenzuändern. Beweis. Dann

s Geſetz der Natur will, du ſolt das beſ

den ſchlechteren vorziehen (§ 9.),

Äd ſieht dir ein Recht zu, zu allen dem,

Äwelches du demſelben keine Folge ſei

ºtanſ (§ÄDaher liegt die Wahr,

Mit unſers Satzes am Tage -

-
F § 111.
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uſus intelle

éius noſtri,

ſt finis

a Deo inten

/45.

Welt auf das reineſte und ohne Dunckel

und Nebel herfürleuchtende Herrlichkeit

§ II I.

Es iſt durch die Gründe der natürlichen

GOttes-Gelehrtheit dieſe Wahrheit auſſer

allen Streit geſetzt, und auf das bündigſte

befeſtiget, daß ein jeder Gebrauch aller na

türlichen Dinge eine Abſicht ſey, auf wel

che GOtt abzielet. Wann demnach unſer

Verſtand dieſen Gebrauch haben kan, daß

man dadurch GOttes Herrlichkeit, das iſt

den Inbegriff aller ſeiner Vollkommenheit

ten die aus der Welt auf das prächtigſte

herfürſtrahlet, durch deren Betrachtunger

lernen kan, ſo iſt ſolches allerdings eine Ab

ſicht, darauf GOtt abzielet: Nun geht es

an, daß wir unſern Verſtand dergeſtalt ge

brauchen können, daß wir aus der Betrach

tung der Welt, die daraus herfür glänzen

de Herrlichkeit GOtteserkennen und in der

ſelben gleichſam wie in einem Spiegel er

blicken, ſo, daß unſer Verſtand ein Ge

genſpiegel wird, in welchen ſich die aus der

GOttes ſo zu reden, wieder abbilde
Gleichwie die natürliche GOttes-Gelehrt

heit ausführlicher bekräfftiget; und ſolter
mand ein Argwohn wegen der Richtigkeit

dieſer Lehre aufſteigen, der darff nur dienſ

türliche GOttes - Gelehrtheit durchgehen

ſo wird ihm hiervon auch ſo mancher Zeuge

begegnen, als er Wahrheiten an
- hM
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ihm ſeinen Argwohn verbannen, und allen

Zweiffel zerſtreuen werden. Derowegen

wann wir unſern Verſtand dazu ge

brauchen, daß wir GÖttes 3errlich

keit aus Betrachtung der Welt, erken

nen, ſo iſt ſolches allerdings eine Ab

ſicht darauf GOtt abzielet ja eineAb

ſcht, welche ſelbſt die LIatur der Din

geundinsbeſondere unſers Verſtandes,

uns verkündiger. a - s A

Anmerck. Und deſto weniger iſt hieran

zuzweiffeln, je gewiſſer die N. GOt- „“

e Gelehrtheit bezeugt, daß die Haupt

Ähwarum Gºtt die Welt durch
ſeine Allmacht der Würcklichkeit über

effere, keine ſeyn könne, als ſeine

Herrlichkeit und unſichtbares Weſen

in derſelben, gleichwie in einem Spie

gelsº
H. II 2.

„ºnwiraber die auf ſolche Arterlang-sººººr

Erkänntniß von der Herrlichkeit oder -

ºn Tugenden GOttes wiederum ferner

zu gebrauchen im Stande ſind, daß

Ä von denſelben bey allen und jeden uns

ºfreyen Handlungen BewegÄGüje

Än und dem Willen dadurch jen
iffigen MÄchjk geben können, das

Äuthun und das Böſejen,Ä

a daßnſchajnj.

Ä ſondern auch jede Handlung, gleich

m inSjj in welchen ſich die

- F 2 aus
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ersiºº freyen Handlungen darauf abzielen, daß

aus der BVelt hervor leuchtende, und, ver

möge des Verſtandes, in daſſelbe zurück

geworffene Bild der Herrlichkeit GOttes

wieder vorſtellet und nach ſeinen verſchie

denen Eigenſchafften gleichſam mit leben

digen Farben zeiget ſo muß ſolches eben

falls eine Abſicht ſeyn, auf welche GOtt
abzielet, (vermöge deſſelben Grundes, den

wir §. 1 11. aus der N. GOttes-Gelehrt

heit entlehnet). Nun können wir die Ek

känntniß der Herrlichkeit GOttes bey jeder

Handlung dazu gebrauchen; gleichwie das

gantze Capitelvon denPflichten gegen GO

unten anweiſen wird. Derowegen muß

auch ſolches eine Abſicht ſeyn, worauf

GOtt abzielet.

§. 1 13.

Wann wir demnach (1) durch unſere

Äwir durch den Gebrauch unſeres Ver

pen easdem

rationelfina

ſtandes, vermöge der Betrachtung der

ie Äm-Welt, eine Erkänntniß von der Herr
nentur , perlichkeit GOttes erlangen und ausarbel

Tuas deter

minantur

maturales.

lichen beſtimmet werden (§ 111.). Und

ten, ſo werden unſere freyen ëandº

gen durch eben dieſelbe Abſichts-Grün
de beſtimmet, durch welche die natür

wann wir (2) durch unſere freyen Hand

lungen darauf abzielen, daß wir unſern

Willen bey einer jeden guten Handlung

durch Beweg-Gründe, welche von den

Vollkommenheiten oder der sºn
W
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-kt GOttes abſtammen, anſtrengen,

»

dieſelben zu vollbringen, die böſen aber

zu unterlaſſen, ſo werden ebenfalls un

ſere freyen Handlungen durch eben die

ſelbe Abſichts-Gründe, wie die natürli

chen, beſtimmet. (§. I 12.) .

Anmerck. Zu mehrerer Erläuterung ſiehe

den Beweis des 9. §. iin I. Cap.

. I 14.

Duſolt alle deine Vollkommenheiten - es «eup

und Kräfte, vornehmlich der Seele, eni ºſteue

anſpannen, die Herrlichkeit GOttes,Ä
ex hoc uni

oder ſeine Vollkommenheiten, aus Be- verſo Dei

trachtung der Welt recht erkennen zu gejam

lernen. Beweis: Dann es liegt dir ob, keeognoſea.

alle deine freye Handlungen durch eben die

ſelbe Abſichts-Gründe, wodurch die natür

lichen beſtimmet werden, nicht aber durch

verſchiedene zu beſtimmen(§ 31.); über dem

aber auch, bey jeder Handlung, die das

Ät der Natur will aus allen deinem
Vermögen und Kräfften dich dahin zu be

ſtehen, daß du dieſelben recht vollbringeſt

§ 3). Wer wolte alſo an der Richtig

keit des vorhin erwehnten Geſetzes der Na-–

tur zweifeln. (§ 13. N. 1).

§. I 15. -

Du ſolt alle dein Vermögen und dei- In omnia“

ne Äräffte, die ſich in dir befinden, dazuÄ
bus volunta

auffordern, daß du unausgeſetzt bey

ºlen und jedenandlungen deinen Wil-Ä.

en durch Beweg-Gründe, die von der ji

F 3 Herr
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minato.

Ä Herrlichkeit GOttes genommen wer
ſumta deter

die böſen aber zu unterlaſſen. (§ 113)

Anmerck. Der Beweis hat eine völlige

Ubereinkunft mit dem Beweiſe des

114. §. Auf dieſe Art aber ſtellt ſich

uns mit völliger Klarheit die unleug

bare Wahrheit dar, daß uns das

ewige Geſetze der Natur (§:31.), und

den anführeſt, die guten zu vollbringen,

-

dieſemnach auch ſelbſt das Weſen und

die Natur unſerer und anderer Dinge,

(§. 9. 11.) zu obenerwehnter Pflicht

verbinden.

. I 16.

Äºe . Wann du bey einer an ſich guten

ÄHandlung, die du vollbringeſt, keinen

ÄÄ Beweg - Grund von der

j, GOvtes nimmſt, ſo iſt dieſelbe doch noch

mal temen mit Sünden befleckt; und wann du

Ä“ eine böſe unterläſſeſt , ohne daß dich

"*Beweg. Gründe von der Herrlichkeit

GOttes dazu anreitzen, ſo iſt ſolche Uns

terlaſſung gleichfalls noch mit Sünden

beſudelt. Beweis: Dann diß iſt der un

wandelbare Wille des Geſetzes der Natur:

Du ſolt bey einer jeden an ſich guten Hand

lung Beweg-Gründe von denen Vollkom

menheiten GOttes nehmen, um deinen

Willen dadurch zu deren Vollbringung an

zutreiben (§ 11 .). Wann du demnach

bey der Ausübung einer guten Handlung

ſolches unterläſſeſt, ſo übertrittſt du, ohn

geach

 

 

 

 

 

 



- verbindlichkeit dem Geſetz c. 87

geachtet die Handlung an ſich gut iſt, doch

in ſo weit das Geſetze der Natur (§. 18.),

und begehſt ſolchergeſtalt eine Sünde (cit).

Iſt es daher dann nicht ſonnenklar, daß,

wann du eine an ſich gute Handlung Unter

nimmſt, ohne daß du durch Beweg-Grün

de, die von der Herrlichkeit GOttes ge

nommen werden, deinem Willen einen

Trieb giebſt, ſolche vorzunehmen, dieſelbe

dennoch mit Sünde befleckt ſey ? Auf

gleiche Arterhältſt du die Überzeugung, daß

eben dieſelbige von der Unterlaſſung der

böſen Handlung gelte.

Anmerck. Hier haben wir einen Probier

ſeinfürunſer Thun und Laſſen. Wenn

wir ein ziemliches Stück Weges in

unſer Leben zurück lauffen, wenn wir

es in der ferne und in der Nähe be

ſtreichen, ſo werden wir ſchwerlich

eine Handlung aufbringen, die völlige

º Probe hält. Es iſt nicht anders, wir

müſſen ausbrechen: Unſere beſten

º Wercke ſind mit Sünden befleckt.

Und ſo gerathen wir auf die Spure,

das allgemeine natürliche Verderben,

das in allen Menſchen wohnt, auszu

kundigen, und mit Gewißheit zu er

kennen. Dieß überwältiget die Macht

der Eigenliebe, und befiehlt uns, nach

den wahren Heils-Mitteln zu forſchen,

wodurch unſere Mängel gänzlich aus

gebeſſert werden können. Die gröſ

F 4. ſeſte
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V

ſeſte natürliche Gütigkeitunſerer Hand

lungen, ja die einzige Abſicht, warum

wir in der Welt ſind, iſt die Berherr

lichung GOttes; alles übrige Begin

nen, alle andere Geſchäffte tand Ar

beiten ſind nur Nebendinge, die bloß

zum Erwerb der wenigen Mittel Dienen,

Krafft deren wir leben können, damit

wir lebende GOtt verherrlichen. Es

kan aber jede Handlung verſchiedene

Staffeln des Guten an ſich haben.

So iſt es ein geringer Grad des Gu

ten, der ihr anhängt, wann einem

Sbloß Ehrgeiz, Ruhm-Begierde, oder

fonſt eiteles Glück, zu deren Vollbrin

gung anſetzt, welcher aber deſto gröſ

ſer wird, aus je redlichern und auf

richtigern Herzen dieſelbe entſpringt,

ja überhaupt, je richtiger die Hand

ung iſt. Nimmt man auch Beweg-

Gründe von der Herrlichkeit GDttes,

und giebt doch denen Lockungen der

eiteln Begierden nur noch im gering

ſten dabey Gehör, ſo bekommen die

Handlungen dadurch ſchon Sünden

Flecken; davon aber ſoll jede Hand,

kung freyſeyn; ja ihr vornehmſter Zweck

ſoll jederzeit die Ehre GOttes ſeyn.

Es ſey aber ferne, daß wir unſere Zu

flucht zu dem menſchlichen Verderben

nehmen, und bey der menſchlichen

Schwachheit Schutz ſuchen wollen,

WOM TUI

-
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wann wir diß nicht thun. Dann die

beſchützt erſt, wann alle unſere Ver

mögenheit und Kräffte, und alſo die

natürliche Gnade GOttes, nicht zu

reichen (c. 1. § 38. 36.); als in wel

chem Fall dann erſt die übernatürliche

Gnade deſſelben ihr aufhelfen muß,

damit wir bey dem Anblick unſerer na

türlichen Weiſe und unüberwindlichen

Unvollkommenheit, das daraus noth

wendig entſtehende Mißvergnügen da

durch dämpffen, und die vollkommenſte

Glückſeligkeit ſolchergeſtalt erlangen

(§ 87.), ja in ſolchen Stand geſetzt

werden, wo wir vollkommenere Vers

herrlichere GOttes ſeyn können. Ja

- wir ſehen auch ſchon zum theil hieraus,

daß wir aus unſerm finſtern und wü

ſten Zuſtande nicht anders können

heraus geführet werden, es ſey dann,

daß GOtt übernatürlicher Weiſe ſein

kräfftiges Wort über unſere Seele,

gleichwie bey der Schöpfung, erſchal

len laſſe: Es werde licht. Will 2. Corinth.

aber unſere ſchmeichleriſche Eigenliebe, Y.“

als die ſtets ſinnreich iſt, ihre Mängel

zu bemänteln und zu beſchönen, uns

einen andern Schlupfwinckel anweis

ſen, und uns überreden, wir übten

Chriſtliche Tugenden aus, als die von

den natürlichen ganz unterſchieden wä

ren, und ob Chriſtus neue Geſetze

Fy geges



90 Das II. Capitel. Von der

Ghriſtus non

eſ novus Le

gislator.

Matth

XXII. 37

4O

Lºc. X. 27.

gegeben, gleichwie Grotius, jedoch

aus einem andern Grunde, und an

dere ſich einbilden, weil ſie die Uber

einkunft des Geſetzes der N. mit den

Lehren Chriſti und ſeiner Apoſteln nicht

ſtets finden können, ſo halten wir es

für eine Sünde, ſolchem eingeblaſenen

Wahn Glauben beyzumeſſen. Will

dann nicht unſer theureſter Heyland

auch, wir ſollen ohne Eigennutz ohne

Ruhmbegierde, und aus reinem Her

zen, alles Gute thun, und das Böſe

laſſen? Will er dann nicht, wir ſolº

len GOtt lieben, und alſo auch

dienen, von ganzem Herzen, von

ganzer Seele , von ganzem Ge

müth, und aus allen,und daher auch

unſtreitig aus den natürlichen Kräff

ten? Will er dann nicht alles, was

das Geſetz der Natur will? Und wie

kan er anders wollen ? GOtt will,

wir ſollen ſein Geſetz der Natur halten

(§. 119.). Wie kan dann der Wille

Chriſti anders ſeyn? GOtt, als der

Weiſeſte hat uns nicht umſonſt mit

Vernunfft und Kräfften begnadig

und ausgerüſtet; und in ſoweit deſ

nicht zureichen, kommt die Krafft des

Glaubens zu Hüffe, dem Geſetz der

Naturgemäß zu leben, welche ſchº
hin über alle Handlungen des Geſetz

der Natur erſtrecket, Ersa.
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wann eine jede dem Geſetz der Natur

gemäſſe Handlung, oder die natürliche

Tugend, eine Chriſtliche werden ſoll, virtuschr

auſſer den Beweggründen, die wir von ſtian“?“

der inneren Bosheit und Gütigkeit Ä “
der Handlungen, und insbeſondere“

von der Herrlichkeit GOttes, nehmen,

in ſo weit wir dieſelbe bloß durch die

Vernunft erkennen, als worin eigent

lich der wahre vernünfftige GOttes

dienſt einzig und allein beſteht, noch

Beweg-Gründe von dem Werck der

Erlöſung, oder dem Geheimniß des

Glaubens, nehmen müſſen, um alſo

unſerm Willen dadurch ein deſto kräff

tigeres Gewicht zu geben, das Gute

zu thun, und das Böſe zu laſſen; und -

ſo wird, wann beydes bey einander iſt, .

der Chriſtliche GOttesdienſt ein .

vernünftigerGOttesdienſt gleich- -

wie er ſeyn ſoll. Dann in dem

Werck der Erlöſung ins beſondere ſpie

gelt ſich eben ſowohl, als wie in dies

ſer ganzen Welt überhaupt, die Herr-

lichkeit GOttes, und wird eben darin

auf das allerhelleſte, ja als die Herr

lichkeit eines Bundes - GOttes, uns

vor die Augen gemahlt und abgebildet.

Ja, in der That, wir ſchauen darin 2. Corinth.

die Herrlichkeit GOttes, wie in ei- 4. 8.

nem Spiegel, mit aufgedecktem

Angeſicht, und wir ſollen verkläret
werden
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werden in eben daſſelbe Bild von

einer Klarheit zu der andern, oder

von einer Vollkommenheit zu der an

dern; alle Handlungen aber, die nicht

mit ſolchen, aus dem Glaubens-BVerck

genommenen Beweg-Gründen beglei

tet gehen, ſind keine Chriſtliche Tu

genden, ſondern in ſoweit noch mit

Rams. XI., Mängeln befleckt. Dann was nicht

-Äm aus Glauben geht, das iſt Sünde.

je. Darum dann, ſo zeige mir deinen
- Glauben mit deinen Wercier.

- §. 1 17.

Gloriam Dei. Wer zur Vollbringung einer jeden Hand

ºfar- lung durch Beweg - Gründe die von der

1“P. Herrlichkeit oder denen Vollkommenheiten

GOttes hergeleitet werden, ſeinen Willen

beſtimmet und anſport, daß alſo aus der

Einrichtung ſeiner Handlungen herfürleuch

te, er kenne die Herrlichkeit GOttes, und

# allemahl darauf ab, um derſelben wil

en ſolche vielmehr ſo, als anders einzurich

ten, von dem ſagt man, daß er SOtt

gespina verherrliche. Die Fertigkeit aber GOtt

zu verherrlichen, nennt man die Gottſe

ligkeit.

– §. 118.

Dei gerian- Du ſolt aus allen Vermögenheiten

"anfare und Kräfften dahin trachten, durch

““ all den Thun und Laſſen GOtt zu wer

herrlichen,
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herrlichen, wie nicht minder ein Beſt

zer der Gottſeligkeit zu werden (§. 117.

II . I I4).

Anmerck. Und ſo erkennt man ebenfalls,

daß das Geheimniß des Glaubens

oder die Lehre der Wahrheit,den Grund

zur Chriſtlichen Gottſeligkeit, als die «Tim.Wº

zu allen Dingen nutze iſt, lege;

dann Paulus ſagt das Geheimniß, s

GOtt iſt offenbaret im Fleiſch, 1. Tim. 11.

ſey nicht allein kündig groß, ſon- **

dern auch ein Geheimniß zurGott

ſeligkeit (§ 117. 116. a)

§ 119.

Wer in den Wahrheiten der natürlichen Deusſlega

Gottesgelehrtheit nicht gantz ein Fremdling Nººker G.

iſt, der weis, daß der Verſand GOttes Äº
die Quelle alles möglichen, und ſein Wille Ä“ .

und Macht der Grund von allem dem, was
würcklich iſt, ſey; da nun aber, ſo bald das Y

Weſen und die Natur der Menſchen und -

der Dinge feſtgeſtellet wird, auch die na

türliche Verbindlichkeit (§. 3.), und die-

ſemnach, auch das Geſetz der Natur geſes

zet werden muß(§ 19.); ſo muß ohnſtreis

eigGOtt der Urheber gleichwie der na
türlichen Verbindlichkeit, alſo auchdes

Geſetzes der Vlatur ſeyn, und ſolcher

geſtalt uns auch durch das Weſen und

die Vlatur unſerer und anderer Dinge,

zu dem Geſetz der Platur verbinden,

Und
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>.

und da diß iſt, auch wollen, daß wir

daſſelbe halten, und nie übertreten

ſollen. -

§ 120.

Derjenige, der einen andern zum Geſek

***" verbindet, wird der Geſetzgeber genannt;

hieraus folgt, daß GOtt als ein Geſetz

geber des Geſerzes der Vºlatur zu be

Deus eſ Le-trachten ſey; ja, daß dasGeſetz der Va

gislator Le

gis N.

Adlegenw

natur« vi

"wens, ad

Dei'volum

4:6/73434

"vivie.

Deuslegem

leginatura

repugnan

zem ferre

nequir.

Paema Auid

ſie.

Quidpros

Fºtºm.

tur dadurch zugleich ein GöttlichesGe

ſetz werde (§ 14. 1.). Wann wir alſº

dem Geſetz der WTaturgemäß leben, ſo

handeln wir gleichfalls nach dem Wil

len GOttes; im entgegengeſetztem Fal

ſind wir freventliche Empörer gegen

den Willen GOttes, und ſchlagen mit

verwegener Boßheit ſeine Befehle in

den Wind.

- § 121.

GOttkan kein Geſetz geben, welches

dem Geſetz der WTatur widerſpricht,

Beweis: Dann GOtt will, wir ſollendem

Geſetz der Natur gemäß leben (§ 120).

GOtt aber kan nicht etwas zugleich wollen

und nicht wollen. Alſo haben wir den

Argwohn aller Unwahrheit von unſerm Sa
ze abgewälzet.

. I22.

Ein natürliches Ubel, vermöge deſſen unſ

der, der ein Recht hat uns zu verbindet

verpflichtet, etwas zu thun oder zu#
-
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laſen oder ein Sittlich-Ubel nicht zu be

gehen nennt man eine Straffe. Einna

ºhe Gut aber vermögedeſſen uns von
dem der uns nichts ſchuldig iſt, eine Ver

bindlichkeit aufgelegt wird, etwas zu thun

Äu laſſen wird eine Belohnung ge

Ämt. Iſt es eine natürliche Verbindlich

it, die wir durch jenes ſowohl, als die

ſes überkommen, ſo pflegt man jenes eine

atürliche Straffe, diß eine natürliche

Belohnung zu nennen. Und ſo verſteht

man leicht, was eine willkührliche, Gött

the und menſchliche Seraffe und Be

lohnung ſey. Daher ſind ſowohl die

Straſſen als Belohnungen, Beweg

e etwas zu thun oder zu laſſen

W), I,).

d I23. -

Eine Straffe # ſetzen, iſt nichts sanäisz«

ºders als mit dem willkührlichen Geſetze mali.

ºnatürliches Ubel als einen Beweg-Grund

Knüpfen, um demſelben gemäß zu han

Än. Dieſe Verknüpffung der Straffe

dem willkührlichen Geſetz, pflegt man

ºh die Ge - oder Verbiechung bey

Äjeunennen. Die Verbindung der
Wohnung mit dem willkührlichenÄ
º man im Gegentheil eine Verheiſ

Ä. Hieraus erhelledaß die Geoder rang,
Liethungbey Seraffe ſowohl als die

Ätheſing eine willkührliche Ver

indlichkeiten zuwegen bringe (§ );
A Pß

-
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Urau, wie nicht weniger daß beyde dahe
obligationem von dem freyen Willen eines vernünff

Ävºm tigen Weſens ihren Urſprung nehmen;

Parze. (§. .). -

§. I24. - -

Weil alle Dinge von Ewigkeit her durch
den Verſtand GOttes als möglich vorge

ſtellet ſind, die Dinge aber alle, welchezur

Würcklichkeit kommen, aus ſeinem freyen

Willen vermöge ſeiner unumſchränckten

Machtzur Würcklichkeit überbracht werden;

ſo muß auch allerdings GOtt vermöge ſei

nes freyen Wohlgefallens und unwandelbaº

ren Rathſchluſſes wollen, daß das Böſe ſo

wohl, als das Gute, welches durch das

- Weſen und die Natur der Menſchen und

- der Dinge nothwendig und natürlich aus

ihren freyen Handlungen fließt, aus denen

ſelben erfolgen ſolle. Derowegen, da das

Böſe ſowohl alsGute denen MenſchenB

weg-Gründen darreichet, das Gute zu

wollen und das Böſe nicht zu wollen (ci,

§ 21.), ſo muß auch GOtt vermöge ſeine
freyen Wohlgefallens durch ſolch natürli

ches Gut, nicht weniger als durch ſolchna

türliches Ubel die Menſchen verbunden hat

ben wollen, daß ſie das Gute thun und das

Böſe laſſen (§. 1.) oder das Geſetz der Nº

tur halten (§ 29.119.). Da er demnach

vermöge ſeines freyen Wohlgefallens wh

daß denen Menſchen ſolchergeſtalt eine sº

dende Verbindlichkeit gleichſam es.
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Äde(§ 69. ſo will GOceauchal, Deusproe-
Metrºlerdings daß diß natürliche Ute als mia um

nhºchs aus den freien Handlungen der die in
Menſchen ohnendig entſpringt deÄ

Änzur Belohnung djÄ.
iche Böſe aber zur Straffe gereiche, Slsej

wodurch ſie ſollen 3um Geſetz der Ta- -

tur verbundenjej (§ 122.); und

ÄchesdaheroGöttliche Straffen und

Ähe Belohnungenſj

Ähne Abſichtj /

Ärliche Straffen und Belohnungenzu

betrachten pflegt(eit.). -

- § 12.

. Sº atürliches Gut, ſonicht aus unſern Fortunaſ

Ändlungen, ſondern aus jen.
ºürlichen und insgemeinuj verborge

ÄUrſachen, entſpringt, nennt man ein

Ä ein dergleichen natürlichj
ÄnUnglück. Der Fal, der vom Un Fºrm. „.

Aº herrühret, pflegt maj Rechten verſa.

Äeſondere einen unglückj Sall zu caſufern
Mewey. - - Jºss,

§ 125.
„ NichtsWhieht in der Welt, wasnicht

Tier der Ämäßigkeit des freyen Wohl

Än GöÄ alles Glück und

ÄsatººeewigenÄ
ÄÄÄdeſſen Wj ſich Himmel und

Äej sgelaſſen und feſtgeſtellet, \

upillmehr, alsgere in der FWelt

- Lºs

*
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erfolgen ſolle. Die Natur der Dinge, die

in allem GOttGehorſam leiſten muß, pflegt

es nun offt ſo zu würcken, daß denen die

einen guten und unſträflichen Wandelſ,

ren, oder das Geſetz der Natur halten, Glück

begegne; und hingegen daß mit denen böſen

Handlungen der Menſchen viel Unglückg
paaret gehe oder denenſelben nachfolge.

Derohalben, da das Glück ein natürlich

Gut, das Unglück aber ein natürlich Ub

iſt (§ 12 :) auf welche GOtt ſowohl wie

auf alle Abſichten in der Welt abzielet und

der ohne dem will, daß der Menſch dem

Geſetz der Naturgemäßſich betrage(§ 119)

ſo folgt auf eben die Art, wie im vorigenſ,

Ädaß das Glück und die Glücksfälle

Äwelche die Frommen treffen, Göttlich

# Belºhnungen, und hingegen das lº
paenam im-Ä und die Unglücksfälle, die denen

Ä. Ändern und Gottloſenzuſtoſſen. Sº
im"irrºr- liche Straffen ſeyn, wodurch GOrt

dieſelbe zum Geſetz der Llatur verbin

det (§. 122.). -

Anmerck. Und ſo ſehen wir, wie ſehrge

ſchäfftig ſich die Gütigkeit GOttesuº

unſere Glückſeligkeit beweiſe (§ 88).

es ſradieſelbeofft aus denen bei
deren Fällen noch vortrefflicher herſ

- Wann wir zum Beyſpiel auf deſ

Spruch achten, den faſt alle Menſchen

im Munde führen. Wodurch einer

geſündiget hat, dadurch wird

()

\
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WD: auch geſtrafft ; ſo hören wir von cºr, er

enn dieſer Wahrheit ſchon gleichſam einen gej,

des Zeugen ab; dann das geſchicht in der Prater

Wº That nicht umſonſt; älle, auch dieÄ

geringſten Dinge in der Welt erºh Ä„.
tdes len ſtets von den Abſichten GOttes; j

Ug alſo müſſen hier auch Abſichten GOt

nº es ſeyn. Und welche dann ? dieſe,

in daß einer bey der Straffe deſto beſſer

tür ſich zu Gemüthe führe, wodurch erge

ſon. ſündiget, und was er zu meiden habe, A

ab als worauf er ſonſt abſonderlich wann

Mºr ihn das Straffgericht ſpät ereilt, nicht

ge würde geachtet, oder welches er wohl

koſ gar würde ins Vergeſſen geſtellet ha

d ben;S damit er auch die Gröſſe ſol

Gé cher Sünden, und abſonderlich der

d Drangſalen,womit ſein verruchtes Be

dikd Ä ſeine arme Neben - Menſchen

ſen geängſtiget, und offt wohl gar Blut,

čh Ö Seuffzer und Thränen abgepreſſet hat,

tw . deſto lebhaffter erkenne, welches er

ſonſt geringe gehalten. Wie nicht

w minder, daß andere die ſich daran

GO ſpiegelen ſollen, deſto ehe daraus ler

º. nen, was ihnen zu meiden ſey; dahin
1 ehören auch die durch die tägliche Er

g Ä bewährte Sprüche: ) Un

treu ſchlägt ſeinen eigenen Herrn

2) unrecht. Gut gedeyer nicht;

- ) wie gewonnen ſo zerronnen;

- per Ärug, geht ſo lange zº
G 2 Waſs
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Waſſer, bis ihm der Henckel bricht

u, d. gl. mehr.

§ 127.

Impioſ- GOtt will, wir ſollen dem Geſetz der

ºfº. Naturgemäß leben (§ 119.) und ſchickt zu

Ä“dem Ende ausſeyen Wohlgefallen den

Ä.Frommen offt Glück, als eine willkühr

jj che Belohnung, denen Sündern aber oft

pioſºir, ur Unglück als eine willkührliche Straffe zu,

ºrqºº dieſelben dadurch als durch Beweg-Gründe

Äanzureizen, dem Geſetz der Natur Gehor

-

"vandamma

Äſamzu leiſten (§ 26.). Weil nun GQt

indehj- der allerweiſeſte iſt, ſo mußnothwendig fol

riant. gen, daß er alle mögliche und jederzeit be

ſte Mittel anwende dieſe ſeine Abſicht zuer

" . langen, nemlich es dahin zu bringen, daß

die Menſchen nach der Richtſchnur desGe-

ſetzes der Natur ihren Wandel anordnen.

Derowegen wann es geſchehen kan, daß

durch das Unglück, ſo die Frommenempfin

den, und hingegen durch das Glück, deſſen

ſich die Sünder erfreuen, dieſelben nachih

ren Umſtänden am füglichſten können Be

weg-Gründe haben, fernerhin dem Geſetze

eine gehorſame Folge zu leiſten, ſo iſt auſſer

allen Zweiffel, daß GOtt auch wolle ſie

ſollen daher ſolche Beweg-Gründe nehmen

wie nicht weniger daß er daſſelbe ihnen des

wegen zuſchicke. Nun kam dieſes geſche

hen wie unten in der Anmerckung ſoll be

kräfftiget werden; alſo iſt aufsallen

- trell,
- -

--

\.

z
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ÄÄ daſ ÄSrºmen
“ Weswegen Unglück zuſchicke , daß ſie

von ſolchen am füglichſten Beweg

Gründe herleiten können und ſollen, das

je. Geſetze der Vlatur fernerhin mit uners

ſ: müdetem Gehorſam zu halten; und

daß im Gegentheil die gottloſen und

| bºsſartigen Sünder deswegen mit
Glück begnadige, daß ſie daher nach

# ihren Umſtänden am bequemſten und

: beſten Beweg-Gründe nehmen können

Äºn, von ihrem ruchloſen eben
s abzuſtehen, und nach den Vorſchriften

des Geſetzes der Platur zu wandeln.

Anmerck. Unermeßliche Gütigkeit! GOtt

ſtrafft, GOtt belohnt, wo er es uns

dienlich befindet. Er will, wir ſollendem

Geſetz der Naturgemäßleben (§ 19);
A er ſtrafft deswegen, wann wir es nicht

v thun, damit wir esthun (§.126.122.);

er belohnt, wann wir es thun, damit

KW wir es ferner thun (cit). Und warum

Ä ferner dann? Darum,damitwirvoll

kommen werden (§ 29.), damit wir

von einer Vollkommenheit zur andern

unermüdet fortwandetn (§. 88. 86.),

damit wir glückſelig, und im fortdau

tenden Vergnügen leben mögen(§88.

7). GOtt gewinnt nichts, wir ge

nnen alles. GOtt iſt der allervoll

kºmmen von Ewigkeit, und ſchwebt

jºn allerhöchſten Vergnügen; wir

. - G 3 können
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Suomodofº

eunda fortu

za impiis,

pes vero ad

verſa, vite

-

können ihn demnach nicht vollkommes

ner machen,und kein gröſſers Vergnü

gen erwecken, als er ſchon von Ewig

keit her genießt; wir können ſein rei

nes Vergnügen durch unſere Sünde

nicht unterbrechen, weil er ſonſt nicht

das gröſſeſte Vergnügen genöſſe; er

verbindet uns zum Geſetz, bloß damit

wir glückſelig ſeyn; er zeiget fich uns

als den allerliebreichſten Vater, da er

uns mit einer Verbindlichkeit zu Dems

ſelben anthut. Was uns eine Laſt

ſcheint, das gibt er uns zu unſerer Luſt.

Aber wie kam es denn geſchehen, daß

der gerechte GOtt die Frommen offt

mit ſo viel Unglück überlade? Wie

kan es geſchehen, daß die fromme

und unſchuldigen Kinder offt bis

ins dritte und vierte Glied die Lºiſ

ſetharen der Väter entgelten ſol

len? Daß die frommen Unterthanen

den Sünden-Greuel, und die Straf

fen, die ein gottloſer Regent auf Land

und Crone ladet , oder welche die

Böſen im Volck verſchuldet haben,

empfinden müſſen? Eben deswegen,

weil GOtt der allerliebreicheſte Vater

iſt; eben deswegen, weil GOet in der

Ewigkeit das Ruder der Welt mit

höchſt-weiſer und gerechter Hand füh

ret, und die Glücks-Güter unter de

nen Menſchen dergeſtalt austheilet,
YOle
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wie ſie jedem die bequemſten Beweg-rkeGf

Gründe nach ſeinen Umſtänden gebenÄ
können, ſich glückſelig zu machen.Ä

Dann .) kam das Unglück, wodurchÄ

ein Frommer gedruckt wird, ihm die

Thür zum groſſen Glück öffnen, zu

- welchem ihm ſonſt der Zugang würde

verriegelt geweſen ſeyn ; welches ihm

aber nach ſeinen Umſtänden aufs beſte

zu Beweg-Gründen dienen kan, in

der Tugend-Bahn eifferig zu wandeln.

Die Geſchichte Joſephs in Egypten 1.Mof XL.

kan hiervon ein untrügliches Zeugnß

ablegen. 2.) Kan GOtt durch ein klein Ratio II.

Unglück die Frommen offt einem ſehr

groſſen Unglück, welches ſonſt, ver

möge des nach der Weishert GOttes

eingerichteten Zuſammenhanges der

Dinge, ſolche treffen würde und müſte,

entziehen; als welche Art der Bewah

rung ihnen ein Glück iſt. Insbeſon

dere kam GOtt 3.) einige Frommen Ratio III.

durch ein klein Unglück, oder einen

Mangel des Glücks, bewahren, daß

ſie ſich nicht durch verführeriſche Ge

legenheit zum wollüſtigen Leben locken

laſſen, welches ſonſt würde geſchehen

ſeyn, wann ſie GOtt nicht auf dieſe

Art davon zurücke hielte, dann es

müſſen ſtarcke Beine ſeyn, die gute

Tage tragen können. 4.) Müſſen Ranis IV.

offt die frommen Kinder der Eltern
- G 4 MM Us
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natürliche oder von GOtt ihnen aus

erkohrne,Straffe mit tragen; allein

dieſe iſt nur den Eltern und zwar

eine um deſto fruchtbarere Straffe,

weil kein Menſch ſeine Kinder gern,

zumahl durch eigene Schuld, unglück

lich ſehen will; denen Kindern aber iſt

es keine Straffe, ſondern ein ihnen

auf verſchiedene Art, wie wir N. 1. 2.3.

gezeiget , bequemer Beweg-Grund, in

dem zu ihrer Glückſeligkeit führenden

Wege der Tugend, mit muntern

Schritten fortzueilen, und ſich durch

nichts aufhalten zu laſſen; ja es reicht

ihnen insbeſondere einen Beweg-

Grund dar, nicht in den Fußſtapfen

der böſen Eltern zu treten, wozu ſie

ſonſt hurtig geweſen wären, wann ſie

die widrigen Folgen des böſen Lebens

der Eltern nicht mit geſchmeckt hätten;

dann was die Alten ſungen, das

zwizern insgemein die Jungen.

Und auf gleiche Art können .) auch

die Unglücks-Straffen des Regenten.

welche die Frommen im Volck mit

treffen, oder das Unglück, welches das

Volck um ſeinetwillen tragen muß,

denenfelben auf vielerley Art zur Tu-

gend dienlich ſeyn; insbeſondere aber

einen Beweg-Grund darreichen, denn

Beyſpiel des Regenten nicht nachzu

ahnen, da es ſonſt leicht nach dem

   

Sprich
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ihne Sprichwort geſchehen kan, daß ſo

zen; wie der König iſt, auch die Unter- -

und chanen werden. So empfandt dort

e S dasVolck Iſrael die Heimſuchung mit

inde der Peſt, um der Miſſethaten Davids 2. sam.

d/LN willen. So giengen die Gibeoniter zu XXIV.

Werné Grunde wegen der Sünden Sauls; 2. sam.

ein als welches andere der ſchweigenden XXI.

N Inwilligung des Volcks zuſchreiben, ?eſ IX. **

Gr um ſolches denen Tugenden GOttes

ſº gemäß zu erklären; allein wann einer

p. um der Jnwilligung ein Ubel tragen

ſ muß ſo ſchleppt er ſolches um ſeiner

Sünde willen; und zu geſchwei

F. gen, daß ſich das Volck nicht ge

Fſ: gen das Thun des Regenten aufleh

nen darff, ſo kan man auch keine N

nwilligung in den Gemüthern der

en! Frommen vorausſetzen, da doch die

# ünde aus dem innern zu beurtheilen

en iſt, und wird zwar, was der Regent

Jg - thut angeſehen, alswannes das Volck
ſ gethan hätte, wann es das äuſſerliche

Recht angeht, aber er kan auf des

# Volcks Rechnung, in Anſehung des

. Gewiſſens, nichtſündigen. So ſpielt

in den menſchlichen Dingen die Gött

: liche Weisheit: So glänzt ſelbſt aus

dem Unglück der Frommen die höchſte

Gütigkeit GOttes hervor! So er

blicken wir, daß in GOtt lauter Liebe,

ja, daß GOtt warlich die Liebe 1. Zeh. Iv.

- G5 ſelbſt ié.
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ſelbſt ſey. Das natürliche Böſe

uns nicht böſe, wann wir nicht auſ:

eine böſe Art uns daſſelbe böſe machen

und ſolches nicht als eine heilſame

Arzeney gebrauchen wollen. Die
Glück regiert nicht die Welt, ſondern

die Welt wird durch das Glück von

dem höchſtgürigſten GOtt ſehr weiß,

lich regieret; viel minder iſt das Glück

blind, ſondern wir ſind, leider blind

daß wir nicht ſehen, wie vorſichtigh

- die Vorſicht GOttes in der Ausche,

lung des Glücks und Unglücks ve

fahre; wie offt, wie off verleitet uns

derAufruhr unſerer bethörten Sinnen

daß wir in dieſem wichtigen Stücken

übereiltes Urtheil abfaſſen ! Nh

weniger ſucht auch die Gütigkeit GO

tes die Sünder zur Tugend und durch

dieſelbe zu ihrer eigenen Glückſeligkeit

Ratio vI. anzuſporen. Er ſchickt ihnen ) oft

Glück zu, damit ſie ſonnenklar ſehen

GOtt ſey die Liebe ſelbſt; auf daßſe

wieder,aus Liebe zu GOtt, ja zuhle

eigenen Glückſeligkeit, beſchämet in

ſich gehen, und ein frommes Leben

anfangen, und zwar, noch eher

Weisheit GOttes härtere Mit

Ratio YII. braucht. 2) Sobahnt auch das Glück

vielen Gottloſen nur den Weg zu

ner von GOtt nach ihren Umſtänd

am bequemſten gefundenen Unglück

Straffer
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Straffe,alsdem beſten Beweg-Grund

zu ihrer Glückſeligkeit. 3) Kan es Ratio vrtI.

auch nicht weniger geſchehen, daßGOtt

einige Gottloſen im Glück zu leben

vergönne, ohngeachtet GOtt weiß,

daß ſie ſeine Gütigkeit nicht behertzi

gen, und durch dieſelben ſich erweichen

laſſen, weil ſie ſo ungeartet und durch

die Gewohnheit in Wolluſt erſoffen

ſind, daß, wann ſie in Unglück lebten

ſie ſich der Verzweiffelung übergeben,

und ſich alſo in gröſſere Unglückſelig

keit ſtürzen würden, als welches alſo

GOtt verhütet, bis etwa eine Zeit

hereinbricht, wo die Weisheit GOttes

ein Mittel hat, welches anſchlagen kan.

4) Schmecken auch offt die böſen Kin- Raeis ix.

der die Barmherzigkeit GOttes durch

die Süßigkeit der Belohnungen der

Väter, damit ſie deſto ehender auch

nach ſolchen annehmlichen Gütern, ver

mittelſt der Tugend, brünſtig eiffern

und ringen ſollen. Und ſo verhält es

ſich auch 5) mit den Belohnungen Ratio X.

gottſeliger Regenten, welche die Bö

ſen im Volck mit genieſſen. Anderer

Arten zu geſchweigen. Ja vornehm- Rarisx.

lich kam auch aus dem Unglück der

Frommen viel Glück vor andere Men

ſchen natürlicher Weiſe hervorſprieſſen,

welches denenſelben auch zu den beſten

Beweg-Gründen der TugendÄ
(l)
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Ratia XII.

2. Cor. IY.

1 S. 1 .

1. Cor. XV.

3 I

kan; als es können einen Frommen UnſT

glücks-Fälle, als Armuth unddergº
chen, preſſen und auf eine zeitlang

Boden werffen, damit er einſt im

Glück, ſo die gütige Vorſicht, vorn

zur Belohnung ausgeſehen, von deſto

bereitwilligerm Geiſte ſey, denen

drückten beyzuſpringen, weil er ſei

empfunden hat, wie weh dergleichen

thue... Ja es können auch dergleichen

Unglücks-Fälle der Frommen auſ
dem eigenen Nutzen eine Quelle ſeyn,

woraus natürlicher Weiſe viel Gutes

vielen zugleich entſpringt. Die Apo

ſtel ſtellen ſich hier zum Beyſpiel, als

die da immerdar in den Tod gege

ben wurden, damit das Leben

Chriſti an ihnen offenbar würde.

Wie viel Gutes iſt hieraus nicht vor

die ganze Kirche gefloſſen? Wie viel

wie viel ſind nicht hierdurch zur Kirche

eingeladen, und würcklich eingeführet?

Wejet nicht im Glauben geſtärcket?

juſin, der Märterer, redet hiervon

als ein Zeuge aus eigener Erfahrung

wie aus dem Euſebio erheller. Dann

es wuſten dieſe Zeugen JEſu, daß ſie

gar kein Glück auf dem Creys der E
den zu hoffen hatten; ſie wüften, daß

vielmehr Trübſal, Verfolgung, Elend

Marter und Qual, ja ſelbſt der ToO

an allen Orten auf ſie wartete; ſie

- wuſey /
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wuſten, daß ſie, als ein Fluch der 1. Cor. IV.

Welt und Feg-Opffer der Leute, ----

dieß ganze Leben durchwandern müs

ſten ; und trugen dieß alles mit über

natürlicher und unermüdeter Stand-2.cor. Ir,

hafftigkeit; ſie ſpotteten mit ſingender : 16

Gedult über die Hefftigkeit ihrer Lei

den, bis daß, da ſie als Zeugen und

Boten der Wahrheit, unter ſo vielen

Mühſeligkeiten dem Rathe GOttes

frölich, und mit ungebrochenem Ge- Rom. v. 3.

horſam, ausgedienet, ſie endlich ihre Gºeſ 24

Lehren gar mit ihrem Marter-TodeÄ
frolockend verſiegelt haben. Wer kon- ****

te dann und wer kan hier anders ge

dencken, als daß dieß ganz unmöglich

geweſen wäre, wofern nicht der Geiſt

GOttes in ihnen gewürcket, und ihre

Lehren in der That von GOtt, und

Wahrheit geweſen ? Unausſprechli

cher Nutze vor die ganze Kirche GOt

tes! So läßt im Gegentheil GOtt Ratio XAU.

manchen erſt durch groſſes Glück zur

Unglücks - Straffe wandern, damit,

wann er dann von dem Gipfel ſeines

Glücks von welchem er langegenugvol

ler Aufgeblaſenheitmit trotzigen Blicken

auf ſeine niedrigen Brüder ohne Erbar
mung herabgeſehen, herunter geſtürzt

wird, andere dadurch einen kräftigen

Beweg-Grundnehmen ſollen, in ihrem
Glück ſich nicht zu überheben, und daß,

- wann
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P/ LXXIII.

- I 8. I 9»

Definitio

obligationis

connst«, 6.

juris conna

sº,

wamm ſie ebenfalls ſolche Sünder º
ſie nicht auch in ihren Miſſethaten ſo

lange verharren, bis daß ſie die Ge .

rechtigkeit GOttes von ihrem ſchlüpf

frigen Glück mit Schrecken her,

unter und plötzlich zu Boden ſtür

ze u. ſ. w. lauter Güte GOttes! lau

ter Glückſeligkeit für uns!

Das III. Capitel.

Worin von den verſchiedene
Arten der natürlichen Rechte

gehandelt wird.

§. 1. -

F angebohrne Verbindliche

iſt, welche unmittelbar in dem Wº

ſen und der Natur der Menſch

gegründet iſt. Das Recht, ſo ausdº

erwächſt, trägt den Namen des angeboh.

nen Rechts. Diß nimmt demnach ſº

dem Weſen und der Vatur des Mº

ſchen unmittelbar ſeinen Urſprung

alles Recht, was aus derſelben "

ſpringt, das iſt ein angebohrnes Red

Es vermag das angebohrneRecht an

keinem Menſchen benommen werden?

wenig als derſelbe von der angebohrº

Verbindlichkeit loßgeſprochen werd"

kan (c. 2. § 4). -

- - - § 2
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»

- §. 2.
-

Eine zugezogene Verbindlichkeit wird oligari.
die genannt, welche von unſern Weſen und contacia

Natur nicht unmittelbar abgeſtammet, wo Ä

nicht eine gewiſſe That darunter gelauffen"

wäre durch deren Zuthun dieſelben erzeu

get worden. Das davon herkommende

Recht heißt ein erworbenes Recht. Es quº aequg.
hat demnach ein erworbenes Recht dem um,4u

Weſen und der Latur des Menſchen nam.

ſeinen Urſprung nicht bloß zu dancken,

Ä zugleich einer gewiſſen That,

als durch deren Hülffe daſſelbe zuwege

gebracht worden iſt. So muß im Ge

gentheil ein jedes Recht, welches nicht

ºß unmittelbar von dem Weſen und

Äatur des menſchen hergekom
men iſt, ſondern wozu noch erſt eine

Chat Anlaß geben müſſen, den Titul

eines erworbenen Rechts führen. Sol

hergeſtalt iſt es ſchlechterdings nicht
unmöglich, daß der Menſch des erwor

benen Rechts beraubt und von ſeiner

Äzogenen verbindlichkeit aufgelöſet

werde (c. 2. §4.).

§. 3.

Die anfängliche Verbindlichkeit iſt obligatiº

diejenige, welche den nächſten Grund inÄ

dem Weſenj der Natur des Menſchen “A”

hat. Das Recht, welches von ihr her

OMMl

V
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Duid deri

vativa..

Perſonemo

ralis nomine

quodnam

ſubjeäum

inſgniatur.

kommt, heiſſet dasÄ Recht,

Dannenhero wird die anfängliche Wer

bindlichkeit unmittelbar aus dem We

ſen und der WTatur des Menſchen, die

anfänglichen Rechte aber aus der an

fänglichen Verbindlichkeit, herausge

leitet und bewieſen (c. 2.§ 16.).

§ 4.

Die nachfolgende Verbindlichkeit
wird genannt, deren nächſter Grundſchin

einer oder mehr andern Verbindlichkeiten

und Rechten zugleich, aufhält. Das da

durchzuwege gebrachte Recht aber, kommt

unter der Benennung des nachfolgenden

Rechts für. Daher kam eine nachfol

gende Verbindlichkeit unmittelbar aus

dem Weſen und der Vºlatur des Men

ſchen nicht bewieſen werden, ſondern

muß ſowohl als das aus ihr gebohrne

Recht durch andere vorhergehende

Verbindlicheiten und Rechte erkannt
und beſtärcket werden.

/ § 5.

Wann wir alle Verbindlichkeiten und
Rechte eines Menſchen, als etwas von ihm

abgeſondertes und vor ſich beſtehendes un

ſerm Verſtande darſtellen, ſo entſteht da

durch der Begriff des moraliſchen Men

ſchen.

-

 

- § 6
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§ 6. s

Wer in der Welt- Weisheit nur ein we

nig bewandert iſt, der weiß, daß man ſa

ge, es werde etwas durch ein anders

beſtimmet, wann es den zureichenden -

Grund im andern hat (c. 2. § 16.) warum W

es iſt. Und daß 1.) das Weſen oder die

weſentlichen Beſtimmungen eines Din

ges, diejenigen nothwendigen Beſtimmun

gen ſeyn, welche weder durch andere, we

der durch ein ander beſtimmet werden.

W) Daß die durch das Weſen beſtimmte

Beſtimmungen die Eigenſchafften deſſel

ben ausmachen; als die demnach ebens

falls nothwendig und alſo auch beſtäns

dig ſind(1). Und daß 3.) alle Beſtim

mungen, die weder durch das Weſen, noch

durch die Eigenſchafften allein, ſondern vers

möge anderer äuſſerlichen Dinge die Be-

ſtimmung erhalten, das veränderliche ei» -

es Dinges ſeyn; als welchesihm daher

icht nothwendig und beſtändig zu

kommt, ſo wenig als auch alles ande

te, ſo dadurch ferner beſtimmet wird.

§. 7. -

Dßhifft uns, daß wir in unſerer Ein-a»„

bildungsKrafft ein lebhaffteres BildÄ.“
moraliſchen Menſchen abreiſſen, und daſ Ärfname

dem Verſtande, um ihm in ſeinen Ärfr".

Würckungen zu Hülffe zu kommen, über-“

H lieffern
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lieffern können. Dann weil die anfängli

chen Verbindlichkeiten, weder durch an

dere, weder durch ein ander beſtimmetwer

den(§.3.), ſo machen dieſelben das We

ſen des moraliſchen Menſchen aus(§ 6,

N. 1.). Weil aber die angebohrnen nach

folgenden Verbindlichkeiten, nothwendig

und beſtändig dem Menſchen zugeſprochen

werden müſſen (§. 1.) und den nächſten

Grund in einer oder mehr andern Verbind

lichkeiten oder Rechten zugleich haben (§4)

und dadurch beſtimmet werden (§. 6.); ſo

muß denen angebohrnen nachfolgenden

Verbindlichkeiten ſonder Streit unter

denen Eigenſchafften des moraliſchen

Menſchen eine Stelle zugeſtanden und

angewieſen werden (§. 6. N. 2.). Wie

nicht weniger, da alle angebohrne, ſowohl

die anfänglichen als nachfolgenden Recht.
als womit der Menſch beſtändig pranget

sºgenam ad (§. 1.) aus denen angebohrnen Verbin
attributa.

Quunum

Porro.

lichkeiten entſprieſſen(cit), und durch ſolch

ihre Beſtimmung erlangen (§ 6), ſo müſ

ſen alle angebohrnen ſowohl die an

fänglichen als nachfolgenden Rechte

denen Eigenſchafften des moraliſchen

Menſchen zugezehlet werden (§6.N2)

Weil aber die zugezogenen Verbindlichke

ten und erworbene Rechte dem Menſchen,

als Menſchen, nicht beſtändig beygelegt

werden können (§ 2), ſo gehören ſie wed

zu dem Weſen, weder zu den esmº
ſ
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ten des moraliſchen Menſchen (§6. N. 1.2.).

Dieſemnach ſind ſowohl die zugezoge- Bºnam ad

men Verbindlichkeiten, als erworbene***

Rechte unter das veränderliche desmo-“

raliſchen Menſchen zu rechnen (cit. N.3.).

Nicht minder, da alle Handlungen die des

nen Verbindlichkeiten und Rechten gemäß

oder zuwider ſind, in denenſelben in ſoweit

keinen zureichenden Grund haben können;

ſintemahl ſonſt jene ſtets mit dieſen noth

wendig geſetzt und begleitet werden müſten,

dem aber die Erfahrung zuwider zeugt.

Alſo können die Handlungen nicht bloß

durch die Verbindlichkeiten und Rechte, und

iſt dem ſo, auch nicht durch das Weſen

und die Eigenſchafften des moraliſchen

Menſchen beſtimmet werden(§ 6), daher Sºnam

kan man die Handlungen nicht anders, Äro.

als unter das veränderliche deſſelben

Zehlen; uns machen dieſe eigentlich zu

ſammen, deſſen moraliſches Leben
ſGU8,

Anmerck. Es wird aber der Verſtand

durch diß Bild ſo aufgekläret, daß er /

noch weit mehr allgemeine Wahrhei

tenvermittelſt deſſelbigen von den Ver

bindlichkeiten und Rechten ſonder

Schatten und Dunckelheit einzuſehen

vermögend iſt. Dann wann die# -

Handlungen mit den Verbindlichke d
ten und Rechten übereinſtimmen, ſo

iſt da moraliſchesº vollkommen

2. (c. 1.

-
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(c. 1. §. 12.), führt einen unſträfflichen

Wandel und lebt friſch, munter und

geſund. Laufft aber ſein Thun und

Laſſen denenſelben zuwider, ſo iſt er

verdorben und unvollkommen (cit)

führt ein unordentliches Leben, und

ſpringt von einer Kranckheit in diean

dere. Der Sittenlehrer iſt gleichſam

der Arzt, und zwar der vornehmſt

Arzt der moraliſchen Menſchen, we

che in der Vernunfft - Welt, als die

in den Zuſammenhange der allgeme

nen Dinge beſteht (Wolff. Theo.

NatT ) wohnen und woſelbſt der

Sittenlehrer gleichfalls zu Hauſe iſt,

Dann dieſer muß nicht allein eine

Wiſſenſchafft von den Pflichten und

Rechten, als dem Weſen und der

Structur der moraliſchen Menſchen

innen haben und deren Zergliederung

verſtehen, ſondern es gebührt ihmauch

- vornehmlich, daß er bewährte Mittel

und Beweg-Gründe an die Handge.

be, Krafft deren der moraliſche Menſch

ſeinen Verbindlichkeiten überhaupt

ſtets gemäß zu leben vermag, als ein

Präſervativ die Geſundheit zu unte,

halten; Ermuß mit bekümmerterBº

ſchäfftigung richtigen Unterricht ſº

theilen, wie es derſelbe anzugreifen

habe, daß er durch Genugthuung der

einen Verbindlichkeit, der anderen kei

ſe

- -
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ne Gewalt anthue, ſondern daß er
weil die Tugend, wie das Sprich

wort will, in der Mitte beſteht, der

Sache nie zu viel und nie zu wenig

thue, ſondern nach der Mäßigkeit und
überhaupt nach dem genauen Maaß

der Diaet lebe. Und weil der Miß

brauch der Einbildungs-Krafft, ſinn

lichen Begierden und Affecten die vor

nehmſte Urſache iſt, daß der moraliſche

Menſch ſeiner Schuldigkeit kein Gnü

geleiſte, die er ſonſt durch ſeineHand

ungen beobachten könte, wofern dieſe
äuſſerlichen Hinderniſſe (errores ex

terni) nicht im Wege ſtünden und ſei

nen Gehorſam aufhielten; So iſt es

das Amt des Sittenlehrers, ihm dars.

gegen heilſame Mittel vorzuſchlagen.

Ja er muß in allen andern beſondern
Fällen nach eines jeden Temperament

und der Verſchiedenheit der zufälligen

Umſtände, ſich klüglich zu richten und

Anweiſung zu geben wiſſen, wie der

moraliſche Menſch ſo lebe, daß er nie

ſeinen Verbindlichkeiten zu nahe trete,

und ſich ſolchergeſtalt Kranckheiten zu

ziehe, ja hernach das unruhige Nagen

des verwundeten und beiſſenden Ge

wiſſens (c. 2. § 81.)als die unausbleib

lichen Folgen oder Gefährten ſeiner

Kranckheit (morb. ſymptom.) em

pfindeund dadurch ſeine Seele abquäle.

H 3 Und
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Und wann ihn ſchon würcklich

Kranckheit plagt, ſo iſt es des Sit.

- tenlehrers Werck, ſolche Arzney zu

– verordnen, die anſchlage, damit er

ehe das Ubel einwurzelt geneſe. J

aber der Krancke ein Mitglied einer

gewiſſen Geſellſchafft oder des Staats,

- ſo erfordert es ſeine Pflicht den

Staats- Klugen, als den andernArkt

mit zu Rathe zu ziehen und mit ſº

fältiger Emſigkeit durch deſſen H

- Mittel auszufinnen damit er den

Ubel bey Zeiten noch entriſſen wº

Ja, wo er mit einer anſteckende Se

che (morbo contag) behafftet iſt, wº

vorgehauet werden müſſe, und wº

man ihn auf die Seite ſchaffe, bis

durch ſcharffe Mittel und Strafen

entweder gebeſſert oder um der E
cherheit des Heils ſo vieler andernw

ten ganz ausgerottet iſt. Wir wº

hier denen, die in der Vernunff W.

eben nicht bewandert ſind oder wenig

- Bekanntſchafft haben, fremd vorkontº

men, aber dieſelben müſſen ſich M.

ſelbſt um Umgang bewerben. In

/ " ſchweren und nutzbaren Dingen e.

dient ein ernſthaftes Spiel keift

Straffe.

- §. 8.

Ä „Die Menſchen, hey denen ſich einerth

**** Rechte und Verbindlichkeiten befinden
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manin ſoweit gleich 3 im entgegen geſez- lita bev

tem Falle aber ungleich zu nennen. - "um.

§. 9.

Weil die angebohrnen Verbindlichkeiten Omehomi

unmittelbar aus dem Weſen und der Na-Äº.

tur des Menſchen entſpringen (§. 1.); ſoÄ

müſſen dieſelben bey allen Menſchen einerÄ
ley ſeyn. Solchemnach haben wir Men- les.

ſchen alle miteinander, in ſoweit wir

einerley Weſen, als eine und dieſelben

Mutter haben, einerley angebohrne

Verbindlichkeiten erblich, einerley an

gebohrme Rechte, als Erb - Knechte

der Vlatur (cir. c. 2. § 96. N. 2.), ſind

daher ſoweit vollkommen gleich, und

alle miteinander ächte Brüder (§.8.).

§ 10.

Ja man ſieht gleich, daß wir auch ſtets Quodperre

Brüder bleiben (§. 1.), wann ſich gleich in expenditur.

den zugezogenen Verbindlichkeiten und er-

worbenen Rechte eine Ungleichheit herfür

thut (§2. 8.) und das Glücke manchen als

ein verhaßtes Stiefkind von dem Genuß

ſeiner Güter ausſchleußt und enterbt, an

dere hingegen als Schooß - Kinder ſeiner /

wandelbaren Huld in wahnwitziger Entzü

ckung prangen läſt, ſo daß dieſe jene,

die doch ihre unverleugbare Brüder ſind,

oft nur als ein Auskerfel und einen Aus

H4 wurff
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Peſhirio ju

rigºgentis.

wurff der Natur achten, aber doch nicht

länger als bis die Stunden einbrechen,

da ſie gleichſam aus ihrer bezauberten Ents

zückung wieder zu ſich ſelber kommen und

mit geöffneten Augen voll kläglicher Weh

muth, dieſe Wahrheit erkennen: wir ſind

alle von Vatur gleich.

§ 1 H.

Ein Zwang - Recht iſt, Krafft weſſen

man diejenige Mittel brauchen darff

ohne welche man den andern unmöglich

dazu zu bringen vermag, daß er ſeiner

leidenden Verbindlichkeit ein Gnügen

Äus infini

zum quidA.

thue, der er freywillig keinen Gehorſam

leiſten will. Als woraus fließt, daß 1.)

keinem ehe ein Zwang - Recht zuges

ſtanden werden könne, als bis der

andere ſeiner Verbindlichkeit den Ge

horſam aufgekündiget hat; und daß

2.) das Zwang - Recht ſo viel Mittel

zu gebrauchen Erlaubniß ertheile, als

in dem einzeln Falle unumgänglich nö

thig find, die Widerſpänſtigkeit des

andern zu brechen und denſelben zur

Beobachtung ſeiner Pflicht anzutrei

ben, aber daß es kein Haar - breit weis

ter zu gehen erlaube.

§ 12.

Ein unendlichRecht iſt, welchem nicht

überhaupt, ſondern nur in den einzeln Ä
l
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len, nach der Beſchaffenheit der beſondern

Umſtände, Schrancken abgeſteckt werden
können. Das Zwang - Recht iſt dems

nach ein unendliches Recht (§. 11.).

. I 3.

Eine kräftige oder zulängliche Ver-Suiebig

bindlichkeit iſt, wobey, um daß ihr ein sie feax.

Genüge geſchehe, dem ein Zwang- Recht

zukommt, dem man verbunden iſt. . Das

hieraus entſpringende Recht heißt ein zu- Sºid us

längliches Recht. Im entgegen geſetzten ºffe".

Fall, wo nemlich ſolch ein Zwang-Recht

mangelt, iſt es eine unzulängliche Ver- SVuideblig

bindlichkeit, und das daraus entſtehende rio inefficax.

Recht, ein unzulängliches Recht. Z. E. Bid jus in

Ein Bettler hat nur ein zulängliches Recht fesx.

zu dem, was er fordert. Aber wann dir

jemand Geld gelehnt hat, ſo kommt dems

ſelben ein zulängliches Recht zu.

I
« I4

Ein jedes Recht, womit uns dasGe-Ä

ſetze der Vatur ausſteurer, um der na- Ä

türlichen Verbindlichkeit ein. GenügenÄ
zu thun, iſt ein zulängliches Recht. ÄÄ

Beweis: Dann jede natürliche Verbind-j

lichkeit, welche das Geſetz der Natur aus-feax ſt.

ſpricht (c. 2. § 19. 11. 1. N.2.) , iſt ewig

und unveränderlich (c. 2. § 13). Solchem

nach iſt es ſittlich nothwendig, daß wir ihr

gehorſamen. Daher muß uns nothwendig

Zwang Recht gebühren, jeden, der uns
daran hinderlich fällt, dahin zu bringen,

H daß
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daß er uns nicht hindern (c2. § 93.9.),

ſondern ſeiner leidenden Verbindlichkeit

nachkommen (c. 2. § 107.): Derowegen,

da dergleichen Recht ein zulängliches Recht

iſt (§. 13.), ſo mußohnſtreitig jedes Recht,

das uns das Geſetz der Natur gibt, um un

ſerer natürlichen Verbindlichkeit ein Gnüge

zu leiſten, einº. Recht ſeyn.

. I ..

Fus. Negati- Ein verneinendes Recht iſt, wo wir

"U,7% nicht zu leiden brauchen, daß ein anderer

etwas thue. Ein verneinendes Recht

iſt demnach auch einzulängliches Recht

(§ 13.) Und gleichergeſtalt erhellet auch

aus dem 14. §. daß ein jedes Recht, wo

mit unsdas Geſetzder Vaturbeſchencft,

um der natürlichen Verbindlichkeit ge

mäßzu handeln, ein verneinendes Recht

?“ firm“ ſey. Ein bejahendes Recht aber iſt, ver

" möge deſſen man Fi vollbringen darff.

. I 6.

us commu- Wann eben daſſelbige Recht, welches

"eſ eemº“- dem Cajus zugehöret, auch dem Maevius

*" und Titus zukommt, doch ſo, daß es kei

nem allein, ſondern ihnen zuſammen iſt, ſo

iſt das ein gemeinſchaftliches Recht.

Wann es aber, auſſer einein, keinem mehr

Fus pra- zukommt, ſo heißt es ein eigenes Becht.

prium. Dieß ſchließt demnach ein Recht in ſich,

alle übrigen davon auszuſchlieſſen; je

nes aber nicht. Wann derowegen dieſe

Rechtemit ſich ſtreiten, ſomuß daseigene

Becht
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)
Recht gültig ſeyn, das gemeinſchaft

liche mußTº
“ N«. 17.

Ein jedes Ding wird, in ſo weit es be- Res eorpora

nutzt werden kan, eine Sache genanne; is Gincor

und zwar eine cörperliche, die man mit *

den Sinnen begreiffen; eine uncörperliche

Sache aber, welche man nur bloß durch

den Verſtand ſich vorzuſtellen vermag.

Daraus erkennen wir, daß, da alle na- -

türliche Rechte und Verbindlichkeiten, -

alle Vermögenheit und erlangte Fertig

keiten, zum Clutzen gereichen, und nur

durch den Verſtand erkannt werden,

dieſelben zu den uncörperlichen Sachen
gehören. - Y

- . § 18.

Das Seinige nennt man jede, ſowohl Tº ſum,

cörperliche,alsuncörperliche Sache, durch

deren Vermiſſung der Menſch,oder ſein Zus

ſtand unvollkommener, oder deſſen Vollkom

menheit gehindert wird, in ſo weit er zu

ſolchen ein eigenes Recht hat. Kommt es

mir zu, ſo heißt es das Meinige; dir aber, "eum, eu"

ſo nennt man das Deinige; und einem an G“

dern, das, was einem andern iſt, >

§ 19.

Das Recht, ſo einem jeden auf dem Duilibetjure

Seinigen haftet, iſt ihm ein zulängli- fiese, gº“

ches Recht. Beweis: Dann das GeſetzÄder Natur verbindet jeden insbeſondere, das ſuum

zu thun, was ihm zur VollkommenheitÄ
reicht,
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reicht, und zu unterlaſſen, was ſeine Un

vollkommenheit befördert (c. 2. § 29.), ein

folglich auch das Seinige zu bewahren

(§. 18.). Weil aber das Geſetz der Natur

einem jeden ein Recht zuſteht, zu allen dem

ohne welches man der natürlichen Verbind

kichkeit nicht nachkommen kan (cit. 1o3.),

ſo muß es auch jedem ins beſondere ein

Recht verleihen, nicht zu keiden, daß ein

anderer ſich etwas unterfange, wodurch das

Seinige Abbruch leidet, oder vergeringert

wird. Allein alle ſolche Rechte ſind zuläng

liche Rechte (§ 14.); dannenhero iſt auch

das Recht, ſo ein jeder zu dem Seinigen

hat, ein zulängliches Recht. Es erhellet

aber zugleich aus dem Beweiſe, daß daß

ſelbeeinTrRechtſey (§. 15.).

. 2O.

retaiº ... Die Herrſchaft iſt das Recht, ſo jemand,

Ä*in Anſehung der freyen Handlungen, über

“ ſeine oder eines andern Perſon hat. Der,

subjeäus al- über den man das Recht hat, heißt der

seri 4uis d-Unterthan; wer aber keines andernHerr

“-- ſchafft unterworffen iſt, der wird frey, oder

Duis ſuiju- ſein eigener Herr , genannt. Solcherge

ri ſ liber- ſtalt beſteht die Freyheit eigentlich in der

Herrſchafft über ſich ſelbſt.

- . 2. P.

u. is ato. Man ſagt, daß jemand ein Recht über

es ſua ha- ſeine freyen Handlungen habe , in ſo

Ä?“* weiter ſolche nach ſeinem Gutdüncken aus

“ üben oder unterlaſſen kan, wie er will, wo

- e!”
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er nur ſeiner Verbindlichkeit nicht zuwider

handelt; über eines andern aber, wann

der andere, in Einrichtung ſeiner Handlun

gen, deſſelben Willkühr folgen muß. Wer

demnach ſein eigener Herr iſt, der kan

nach ſeinem Wohlgefallen handeln, wo

ernur ſeine Verbindlichkeit ungekränckc

läßt 2o.), und beſitzt daher ein Recht

über ſeine Handlungen; das ein anderer

aber, auſſer ihm, über dieſelben uns

möglich haben kan. Ja, es muß dess

wegen der Freyheit, oder der Herrſchafft

über ſich ſelbſt eine Stelle unter den

# Rechten eingeräumet werden.

(§. 16.)

. 22.

Wir ſind von Fiatur ganz frey oder Natur
Beweis: Dann emweſt

der iſt ſein eigener Herr, der der Herrſchafft "ºker

unſere eigene Herren.

eines andern nicht unterworfen iſt (§ 2o.).

Keiner aber von uns Menſchen kan von

Natur unter der Herrſchaft des andern

ſtehen, weil ſolches mit dem ſtritte, was

§. io. beſtärcket iſt, daß wir nemlich, inAn

ſehung der angebohrnen Rechte und Ver

bindlichkeiten, alle gleich, und ächte Brüder

ſeyn, als welche Gleichheit uns, vermöge

unſerer Natur, gebührt (cit. § 1.). Dan

nenhero ſind wir von Natur alle frey.

Der 2. Beweis: Setze, wir ſeyn nicht von

Naturfrey. So müſſen wir uns unter ein

ander einer durch des andern Willkühr #
Y - Cét?

- -
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cken laſſen (§ 2o.). . Wann ich demnach

meine Handlungen einrichten ſoll, wie du

befiehlſt, ſo habe ich eben daſſelbe Recht,

dir zu befehlen, daß du mir meine Hands

lungen nach meinem Gutdüncken einrichten

laſſen ſolt. Alſo kamſt du unmöglich von

Natur ein Recht über meine Handlungen

haben, demnach muß ich und jeder von

Naturfrey ſeyn.

. 23.

Libertas »s. Dieſe Freyheit, der alle und jede ſich von

Natur zu erfreuen haben, wird die natürs

liche Freyheit genannt. Daher muß

ein jeder wegen der natürlichen Frey

heit, in Anſehung eines andern, mit eis

nem Rechte begabet ſeyn in Einrich

tung ſeiner Handlungen ſeinem Dünckel

zu folgen (§.20.) und kan ſich in unſer

rer Gewalt kein Recht aufhalten, von

dem andern ſeiner Handlungen wegen

Rechenſchafft zuÄ es ſey dann

daß er gegen unſer oder eines andern

zulängliches Recht handele, und ſich

aufwerffe, als in welchem Falle uns

das Geſetz der Vatur ein Zwang-Recht

verſtattet, um deſſen ausſchweifende

Bosheit zu zäumen, und denſelben dazu

anzuſetzen, daß er ſolches nicht thue

(§ 13. 11.). Gleichwie er ſich deſſen auch

nicht unterwinden ſoll. (c. 2. § 107.),

vielweniger daß er dazu ein Recht haben,

oder ſich ausdichten könte (cit.Ä

turalis.

Oſs
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ſondern wofern er ſich dergleichen um

erfängt ſo ſchlägt er als ſein eigener

herr ſelbſt, vermöge der natürlichen

Freiheit, da er ſie mißbraucht, dieſel

ben in ſo weit in die Schanze.

§ 24. - -

. Die natürliche Freyheit gehört unter zerm R.

das Seinige des Menſchen, und iſt ja ſº.

Äreibe Ä
ºe bedenen stägliches und Ä
ºar ein verneinendes Reche. Beweis: j

Dann vermöge der natürlichen Freyheit ſind

Äerev (23:22); die Freyheit aber
ſº ſieht in der Herrſchafft über ſich ſelbſt

(20) und iſt daher ein Recht (cit) und

ſo eine eörperliche Sache (§ 17.), die a

dings etwas iſt, durch deren gänzlichen

Mangel uns viel Vollkommenheit der

"hwinde, gleichwie das bisherige ſonnen

par bezeuget; ſie iſt aber nicht minder ein

"genes Recht (§ 2 i.); und dahero unwi

Vºrſprechlich unter das Seinige zu rechnen

§8). Einfolglich iſt ſie auch einzuläng

ches und verneinendes Recht (§ 9).
4 º 25. 9

" . Ein Freygeborner iſt, der durch dieGe- Ingenau,

ºhrt ſein eigener Herr iſt. Daher ſind wirÄ

"Vlatur alle Freygebohrne (§ 22.).
. 26.

Es vermag aber die natürliche Frey- Liberta N.

Ä e6 dieÄrbÄ tollitol
s ; 24.07?e,72

eit auflöſen und zerreiſſen'ÄÄ.
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Exlex eſſe

feteſ.

Ad queMan

samtum de

eur jus inef

MW.

-----

darf kein Menſch mit trotziger Thor

heit ohne Geſetz zu leben ſich unterſte

hen wollen. Beweis: Dann das Geſetz

der Natur, das wir halten müſſen, iſt an

ſich unveränderlich (ca. § 19. 1113), das

her iſt unſer Satz auſſer Streit.

§ 27.

MEs kam kein Menſch von Vlatur dazu

ein zulängliches Recht haben, daß ihn

der anderevollkommener mache, oder ſei

ne zu befürchtende und bereits im Aus

bruch arbeitende Unvollkommenheit

von ihm abwende, und in der Gebuhrt

erſticke. Beweis: Setze, dir gebühre ein

zulängliches Recht hierzu. Du würdeſt

demnach ein Recht haben zu dem, was

mein iſt, als ohne welchem deiner Forde

rung unmöglich eine Genugthuung geſche

hen kan (§. 18.), dergeſtalt, daß du mitei

nem Zwang-Rechte gegen mich auftreten,

und von mir erpreſſen könteſt, daß ich et

was von dem Meinigen deiner Vollkom

menheit wegen, verbrauche (§. 13.). Allein

das Recht, das mir auf dem Meinigen

hafftet, iſt ein zulänglich und verneinendes

Recht (§. 19.), Krafft deſſen ich nicht zu

leiden bedarff, daß du dich, etwas zu thun

erkühneſt, welches dem, was mein iſt, zu

wider iſt, oder demſelben Abbruch thut

(§ 12. 1.). Iſt dem alſo, ſo kan ich dich |

vermöge dieſes meines zulänglichen Rechts

das mir allein zukommt (§ 18. 16) dich
zwingen,

\

-
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wingen, daß du mich nicht zwingeſt, das

Meinige zu gebrauchen, und dazu zu ver

wenden, daß ich dich vollkommener mache,

unddeneUnvollkommenheit ausbeſſere und

von dir abhalte; zumahl du weder berech

liget biſt, noch thun ſolt, was wider mein

Ächtiſ(c2. §. 07. 06.), und kein Recht

nanſ, wodurch mein Recht aufge

ºn und vertilget würde (cir. 04. N..)

Daher ſiehſt du daß es unmöglich ſey, daß

mit einem Zwang Rechte prangen kön

Krafft weſſen du mich anzuſtrengen

vermögteſt, deine Vollkommenheit zu bes

ſºrgen und deiner hereinbrechenden Unvoll

ommenheit vorzubeugen und da dieß iſt,

auch mit keinem zulänglichen Rechte der

gehen zu thun (§ 12). Als woraus wir

ºch dieß herleiten, daß wann dir dazu - mms

Äecht zukommt, ſolches doch nur Ä

bloß ein unzulängliches Rechtſeynkön-Äº

weit)lsreiches dergeſtalt ohn-Ä

Ächtig iſt, daß es dir weiter nichts,

ein zulängliches Recht zu bitten,

auswürcken und verurſachen kan.
- §. 28.

„Ein jedes Recht deſſen leidendever. - - -
bindlichkeit, als worin deſſelben Grund ÄÄ

ſuchen iſt, von dem Urtheile des an-Ä Ä.

den abhängt, iſt unzulänglich. Be-Ä.

weis: Dann ſetze, es wäre zulänglich; ſoÄ.

ºtdu den andern dazu zwingen(§3) Ä
ſo hienge es nicht von des andern ſeinem "F* -

ſ I Urtheis

r
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Urtheile ab; welches ungereimt. . Alſo iſt

unſer Satz wahr. Und hieraus ſehen wir

auch, daß ein jedes Recht welche Ä

bloß die Würdigkeit ertheilt, daß uns

ein anderer etwas leiſte, ein unzulänge

liches Recht ſey.
- . 29. s

pºities. Die Verbindlichkeit wird eine innerlie
zaroni. che Verbindlichkeit genannt in ſo weit,

Ä vermöge des Gewiſſen Än derſelben ges

"urtheilt wird. Das Recht, welches dieſer

ſeine Abkunfft zuzuſchreiben hat, heißt ein

innerliches Recht. -

§ 30. -

Defaitis e- In ſo weit aber von der Verbindlichkeit

gationsex- auch dem oder denen, welchen ich verbunº
Ä“ den bin, das Urtheil gebührt ſog daß die

- ſelben nach ihrem Willkühr in Anſehung
meiner Handlungen, die ihr gemäß ſind,

alles thun und laſſen können, wie es ihnen

gefällt, führt dieſelbe den Titu einer äuſ

ſerlichen Verbindlichkeit; das daraus

flieſſende Recht aber heißt ein äuſſerliches

Äecht. Hieraus leiten wir dieſe Folgen:

) daß eine jede hinlängliche Verbind:
lichkeit, eine äuſſerliche und alle äuſ

ſerliche auch eine zulänglich ſº und
ſo auch das zulängliche Recht (§ 13.);

ja, daß daher 2) die unzulängliche Vere

bindlichkeit keine äuſſerliche, ſondern

nur eine innerliche, und das unzuläng

liche Recht kein äuſſerliches, ſondeº |

- nur
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- (§ 13.29.).

nur bloß ein innerliches Rechtſey

§ 31.

Den Zuſtand, wo über die Handlungen Pfrºnti

nach den innerlichen Verbindlichkeiten und ſº “ern

denen davon abſtammenden Rechten geur-°“

theilt wird, heiſſen wir das innerliche Ge

richte. Den Zuſtand aber, wo man von

denſelben nach den äuſſerlichen Verbindlich

keiten und Rechten Urtheile abfaßt, nen

nen wir das äuſſerliche Gerichte. Es Vuanam ad

gehören demnach alle Handlungen, de Är

nen zulängliche Verbindlichkeiten und Ä“

Rechte anhaften, in das äuſſerlicheGe-“

richte (§ 30.N: 1); die aber, denen un-szenam ad

zulängliche anhangen, nur bloß in das internum.

innerliche Gerichte (cit. N. 2.). Sol

chergeſtalt gilt in dem äuſſerlichen Ge

richte allein ein Zwang-Recht, und kan

in dem innerlichen Gerichte gar kein

Zwang»Recht ſtatt finden (§ 13).

§ 32. -

Alle die Verbindlichkeiten,und die das sºgenan

von herrührende Rechte, die ein ande, Ferro ad

rer haben kan , zu begehren, daß ich immer",

ihn vollkommener machen, oder dieUn

vollkommenheit von ihm abwenden und

denſelben ein Ziel ſtecken ſoll, wie auch

alle Rechte, deren leidende Verbindlich

keit, aus welcher ſie gebohren ſind bloß

von meinemuntsabhängen,**
2. E
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die Rechte, welche einem andern die

Würdigkeit geben können, daß ich ihn

etwas leiſte können nicht anderſ als

bldß in das innerliche Gerichtegehöreº

Bjs: Dann dieß ſind nur unzulängli

che Rechte (§ 27.28); derowegen gehören
ſie nurbloß in das innerliche Gerichte(§ 31.);

Buºnam adjnd kam nichts davon zum äuſſerlichem
gxé706/9e

SVuznam

por?'6%

Pivºff"- laufft (§ 15.). Solchergeſtalt ſehen#
- f

Gerichte gerechnet werden als einzig

das davon abhangende Recht zu bitten

(§ § cit).

§ 33.

Ein jedes Recht, womit uns dasGe

ſetz der Vºlatur ausrüſtet, um der na

türlichen Verbindlichkeit wie nichtwe

niger das Recht, ſo einem jeden an dem

Seinigen klebt, nebſt der natürlichen

Freyheit, gehören in das äuſſerliche Geº

Fichte, und haben daſelbſt ein ſolch zu

unſerm Dienſt bereitetes Swang-Recht

vermögeweſſen wir keinesweges ſchul

dig ſind zu leiden, daß jemand etwas

vornehme, ſo dieſen Rechten zuwider

iſt. Beweis: Dann dießſind alle zuläng
liche Rechte (§ 48,4)und gehören das

her in das äuſſerliche Gerichte(§ 31.). Und

weil ſie vermeynende Rechte ſind, ſo führen

ſie Zwang-Rechte beyſch (§ 39 Kraft

deren man nicht zu erdulden braucht, daß

andere etwas thun, ſo denſelbigen zuwider

EF
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hier verſchiedene Ouellen des äuſſerli-«r „.

chen Rechts. forni.

§ 34.

Uber alle Handlungen, worüber in D-«ºen

dem äuſſerlichen Gerichte in Anſehung bus adf

ihrer Verbindlichkeiten und Rechte ein rºm exter

Ausſpruch gethan werden kan dari-Ä

berkan auch in dem innerlichen Gerich-Ä
te ein Urtheil gefälletwerden. Beweis:judij

Dann in dem innerlichen Gerichte wird etiampeteſt.

von den Verbindlichkeiten und Rechten vers

möge des Gewiſſens geurtheilet (§. 3 1.29).

Das Gewiſſen aber, iſt ein Richter aller

freyen Handlungen (c. 2.§. 68. c. 1. § 17.),

alſo können auch alle Handlungen die unter

dem Urtheile des äuſſerlichen Gerichts ſte

hen, in das innerliche Gerichte vor den

Richter-Stuhl des Gewiſſens gebracht wers

den, und der darüber etwaentſtandene Zwift,

daſelbſt zur Entſcheidungkommen.

§ 3 ſ.

Recht oder rechtmäßig iſt, was mit guum.

der äuſſerlichen Verbindlichkeit Ä*

kommt; Unrecht oder unrechtmäßig aber Injºtum.

welches derſelben widerſpricht; wann dieß

mit vorſetzlicher Schuldgeſchicht, ſo heiſſet

es ein vorſetzliches Unrecht. 2Billig iſt Injuria.

was mit der innerlichen Verbindlichkeitwo

durch wir andern verpflichtet ſind, überein

ſtimmet; die Tugend billig zu handeln, wird

die 2Hilligkeit genannt. Unbillig aber iſt AEquum,

J 3 WMß
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zau, was mit ſolcher innerlichen Verbindlichkeit

Inquum. ſchlechterdings ſtreitet. Das rechtmäßige

und unrechtmäßige gehört demnach in

das äuſſerliche, das billige aber und uns

billige in das innerliche Gerichte(§ 31.);

ja, es iſt etwas zugleich billig und recht

mäßig, wann das Urtheil in dem äuſ

ſerlichen Gerichte mit dem Urtheile des

innerlichen übereinſtimmet (§ 3.34.).

§. 36.

u, ſaum. Einem ſein Recht geben, iſt nichts an

euique tri- ders, als nichts vollbringen, waswider des

buers. andern Recht iſt, ſondern nur das thunund

unterlaſſen, was mit des andern ſeinem

Rechte beſtehen kan. Die Tugend aber, ei

- - nem jeden ſein Recht zu geben, iſt die Gea

- rechtigkeit ; der ſie beſitzt, heißt gerecht.

Ä„u. Änem jeden dº Sººº gebº
- j“ nichts anders, als im äuſſerlichen Gerichte

que tribuere ihm ſein Recht geben. Wer demnach ei

Tºidſ. nem jeden ſein Recht giebt, der giebt

/ ihm auch das Seinige. Siehe L. To. ff.

de J. Lº j. -

d 37. - -

officium f. Eine zulängliche Pflicht iſt, welche

feax. dem, dem man verflichtet iſt ein Zwang

Recht verſtattet. Dieſe gehört demnach

officium in- in das äuſſerliche Gerichte (§ 31.). Ei

«Feex. ne unzulängliche Pflicht aber iſt, welche

kein Zwang - Recht zum Rückhalt hat. Die

ſe ſteht alſo unter dem innerlichen#
lº)E.

W.
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richte (cit). Einem Tort anthun, iſt offinders

nichts anders als etwas vollbringen, was alquem.

dem andern Mißvergnügen erweckt; ge

ſchicht dieß mit vorſetzlicher Schuld, ſo iſt

es ein vorſetzlicher Tort geſchicht es mit

unvorſetzlicher, ſo iſt es ein unvorſetzlicher

Tort; Wann man verbunden iſt ſolches

nicht zu vollbringen, ſo iſt es ein wahrer

Cort; ein Schein - Tort aber wann man

nicht zum Gegentheil verpflichtet iſt, oder ,

ſolches nicht in unſerer Gewalt ſteht. Alles

was ich gegen meine zulängliche Pflicht be

gehe, das iſt eine zulängliche Beleidi-Hºſeefeax

gung; was ich aber gegen meine unzu

längliche Pflicht vollbringe, das iſt eineun Lºſo inef.

zulängliche Beleidigung. Solcherge-sax.

ſtalt iſt beyderley Beleidigung auch ein

Tort, und von ſo vielerley Gattun

als der Tort; ja, es iſt auch alle Beleis

digung ein Ubel (c. 2. §.40. 31. P. 1. § 12.

15.). Ubrigens ſieht man auch gleich, daß

die Beleidigungen nach denÄ
unterſchieden ſeyn können, dergeſtalt,

daß eine gröſſer als die andere von der

ſelben Art, ſeyn kan. Tun aber dieſe

Staffeln oder Grade zu beſtimmen, ſo

muß man nicht allein auf die Gröſſe des

Ubels an und vor ſich, ſondern auchauf

die Ubel,diedaraus flieſſen oder mit dem

ſelben nothwendig vergeſellſchafftet ge

hen, ſehen und ſolche in Erwägung zie

hen. Nicht minderſiehtman auch hieraus

- ***
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Rºsmers

faeulestis.

Qusnam in

wasGRoTIUsj.B. Ls P.11 1. 1. 11. will,daß

memlich der, welcher wider des andern zus

längliches Recht handelt oder demſelben

unrecht thut, denſelbigen zulänglich

beleidige (§ 3 . 31.).

§ 38.

Alle freye Handlungen, wobey es bloß

von unſerm Willkühr abhängt, dieſelben ſo

oder anders einzurichten werden in den

Rechten willkührliche Dinge genannt.

§ 39.

In dem äuſſerlichen Gerichte ſind ak

fere externele meine Handlungen willkührliche Din

Ärºge auſſer die nicht, wodurch ich gegen
faculearis

ſpeétent.

Quenamin

interno.

eines andern zulängliches Recht hand

le. In dem innerlichen Gerichte aber

an keiner Handlung unter den will

kührlichen Dingen ein Platz zugeſtan

den werden, als nur denen, wodurch

ich das Geſetz der Vatur nicht übertres

te. Beweis: Dann in dem äuſſerlichen

Gerichte kommt mir die natürliche Freyheit

zu (§ 33.). Vermöge dieſer aber habe ich,

in Anſehung anderer ein Recht bloß mei
nem Willkühr in Einrichtung aller meiner

Handlungen nachzugehen, und kan keiner

ein Recht im Beſitz haben mich deswegen

zur Rede zu ſtellen, es ſey dann, daß ich

gegen ſein zulängliches Recht handele, als

worin ich meinem Willkühr nicht folgen

darff.
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'

darff (§.23.). Derohalben ſind alle meine

HanPlüngen auſſer denen, wodurch ich

mich gegen das zulängliche Recht des an

dern aufwerffe, willkührliche Dinge (§.38.).

(2). Jch darff aber in Ewigkeit nicht wider

das Geſetz der Natur handeln (c. 2.§. 18.

13.6.); alſo darff ich meinem Willkühr nie

Gehör geben, etwas gegen daſſelbe zu be

gehen. Dannenhero können in dem inner

lichen Gerichte keine willkührliche Dinge

ſtatt finden, als nur die, wodurch ich dem

Geſetz der Natur den Gehorſam nicht auf
kündige (§ 38.).

§ 4o.

Du ſolt alle deine natürlichenRechte Uſmiuri

ſowohl die äuſſerlichen, deren du dichÄ

im äuſſerlichen Gerichte zu erfreuenÄ

haſt, als die innerlichen, die dirimin-Ä“
merlichen Gerichte zukommen, ſtets ſoj

gebrauchen, daß du dadurch deinen ma- man eemps

türlichen Verbindlichkeiten einen uner- **

müdetenGehorſam beweiſeſt und an des

enÄ das geringſte ver

abſäumeſt. Beweis: Setze duſeyſtnicht

hierzu verbunden. So darfſt du deine

Rechte demnach ſo gebrauchen, daß du auch

deiner natürlichen Verbindlichkeit nichtnach

lebeſt. Allein die natürliche Verbindlich

keit iſt unveränderlich und fordert von dir

einen ewigen Gehorſam (c. 2. § 13. 6.).

Derowegen kam es g anders ſeyn, *#
§
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du muſt dich aller deiner Rechte ſo bedie
nen, daßdu dadurch deinen natürlichen Versº

bindlichkeiten vollkommen nachlebeſt. -

§ 41.

Genuinus Der richtige Gebrauch unſerer Rech

**** te iſt der, welcher unſerer natürlichen Veº

bindlichkeit gemäß iſt. Du ſole demnach

deine Rechte richtig gebrauchen (§40.).

- §. 42.

Libertas N. . Die natürliche Freyheit, die uns im

Ä äuſſerlichen Gerichte zugeſprochen wird,

Ä kamuns unmöglich ein bejahendes Recht

j-einräumen, etwas zu vollbringen,was,

Äunſerer natürlichen Verbindlichkeit zu

"er"ºnen wider laufft; ſondern ſie belehrt uns nur

Äim äuſſerlichen Gerichte mit einem ver:

Äneinenden Zwang-Rechte, Krafft weſ
gen. ſen wir nicht zu leiden nöthig haben uns

von dem andern Regeln vorſchreiben zu

laſſen, ſo, daß wir unſere Handlungen

anders und nach ſeinem Gutbefinden

einrichten folten. Beweis: Dann alles,

was wir wider unſere natürliche Verbind: ?

lichkeit unternehmen, dazu können wir uns

möglich berechtiget ſeyn (c. 2. § 97.); zuge

ſchweigen, daß die natürliche Freyheit die

natürliche Verbindlichkeit nicht auflöſen kön

ne (§ 26.). Derohalben kan uns die na

türliche Freyheit auch unmöglich ein bejahen

des Recht dazu ertheilen (§. 1.). Ä
W?
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t uns doch die natürliche Freyheit im

W etlichen Gerichte ein Recht zuſtehet

3) in Einrichtung unſerer Handlungen

unſerm Dünckel zu folgen (§ 23.), und

ein zulängliches und vermeynendes

Äſt (§ 2 ), durch welches wir uns
ins Zwang-Rechts erfreuen können, nicht

* iden, daß ein anderer uns nach ſeinem

Wen lencken wolle (§. 3; 5.) - ſo kan

s auch Krafft der natürlichen Freyheit

ºweiters Recht als ein vermeynendes

Zang-Recht im äuſſerlichen Gerichte zu

anntwerden, -

§ 43. A

Der Mißbrauch der willkührlichen Anſtºre

Dinge in äuſſerlichen Gerichte beſtehtÄ
facultatis

darin, daß ich ndlungen vornehme die je

MeinerÄ entgegen# 4.

ÄVermöge dieſes entwickeln ſichj
dieſeFolgen:j Daß wir die will

ührlichen Dinge im äuſſerlichen Ges

Äe nicht mißbrauchen ſollen. Und

Ä) wann wir ſolcheshun, wir
ºlbe nicht mit einem bejahenden

ºhte ſondern jr mit einej

Ä Zwang - Rechte thun (§ 42.).

hiermitjajEjij
(Ü! it Ker, mere facult. ", -

§ 44.

„Änn andere Menſchen dir zulaſſen º. -
"en, daß du wajjingeſt #“ Tuidſr.

gel
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gleich ſchnurſtracks dadurch gegen deine

Verbindlichkeit angeheſt, ſo thuſt du ſolches

in ſoweit ſtrafffrey. Wann du demnach

ſtrafffrey biſt, ſo biſt du frey von al

lem Zwange, anders zu handeln und

von der Straffe, daß du ſo in Einrich

tung und Ausübung deines Thun und

Laſſens zu Wercke gegangen biſt.

§ 4 . -

Aebuſe re- Wer die willkührlichen Dinge im

Ä äuſſerlichen Gerichte mißbraucht, der

Ä. thut ſolches in demſelben ſtrafffrey und

Ä“muß man ihm nothwendig durch die

seniºfore Finger ſehen; er ſündiget aber in dem

"amºiner- innerlichen Gerichte. Beweis: Dann

Ä“ indem kommt, obgleich kein bejahendes,

“ doch ein verneinendes Zwang - Rechtzudie

willkührlichen Dinge im äuſſerlichen Gerich

te zu mißbrauchen (§ 43.), als vermöge

weſſen er nicht zu leiden ſchuldig iſt, daß

ein anderer ſeinen Mißbrauch hemme oder

ihn deswegen zur Rede ſetze (§. 15.) und

alſo ihn zwinge, anders zu handeln. In

deſſen ſündigt er im innerlichen Gerichte

(§ 43. c. 2. § 18). Daher ſtehe."

Wahrheit unſers Satzes auf unumſtößli !

chen Gründen. Und ſo iſt es wahr: Der

Gebrauch führt ein Lob der Mß

brauch aber eine Sünde mit ſich.
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!

§ 46.

- Ein Erlaubungs-Geſetz oder eine Lex permie

Erlaubniß iſt, welches bloß ein Recht giebt, en ſter

ºder etwas zu hun oder zu unterlaſſen, Äº ?“
aber dazu nicht verbindet. Ein vollkom, - ºf

Ärlaubungs-Geſetz iſt es, wann ###
daſſelbige Recht, deſſen es einem imäuſ

ſtlichen Gerichte theilhafftig macht, auch

innnerlichen zu theile werden läßt. Ein ali-imper

unvollkommenes aber, wann es einem fräs.

in Recht im äuſſerlichen Gerichte verleiht,

welches es einem im innerlichen Gerichte

nicht zuſteht. Solchergeſtalt kommt der

ºßeſtandene Mißbrauch der willkühr

ichen Dinge im äuſſerlichen Gerichte

Ä einer unvollkommenen Erlaubniß

(43.4.); und finden ſich alſo hier
Abwege, wo man leicht irre gehen kam,

daß man ſich einbildet, man gehe

ºwahren Weg des Rechtens, vermie

iſt eines würcFlichen und bejahenden

Äechts, da man ſich doch nur bloße

Äerneinenden, oder aus dieſem etwa

Äprungen bejahenden, äuſſerlichen

öwangs-Äechtsbediene,

§ 47. -

Pann ich gegen die Verbindlichkei, Vueram in

Ähandele, vermöge deren ich dich joi ſei a«

Ämachen oder deiner Unvoll-Ä#

Äbeugenſoll, oder gegenÄ
Äindlichkeit, die bloß von mei,Ä"

"Urcheile abhänge, dir etwas zu j

leiſten,
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leiſten, oder gegen eine Verbindlichkeit,

wodurch ich wegen deiner Würdigkeit

dir etwas zu leiſten ſchuldig bin,ſothuze

ich ſolches gar nicht, Ärafft eines be

jahenden würcklichen Rechts, ſonderes

ich unterfange mich nur deſſen mit ei-

nem verneinenden Zwang-Rechte; und

ſchleiche deswegenzwarÄ durch,

vermöge einer unvollkommenen Erlaubs

-" -

miß. Jch ſündige aber nach dem inner-

lichen Gerichte. Beweis: Dann alle dieſe

Dinge ſind Händel, die bloß in das inner- :

liche Gerichte gehören (§ 32.), und führen

alſo kein bejahendes Zwang-Recht (§31.),

ja ſolchergeſtalt auch kein zulänglichesRecht

mit ſich (§ 13.). Da aber alle Handluns

gen, wodurch ich nur dein zulängliches

Recht nicht beleidigenach dem äuſſerlichen
Gericht willkührliche Dinge ſind (§ 38.);

ſo gehört auch alles, was unſer Satz ſagt,
unter die willkührlichen Dinge, und zwar

unter deren Mißbrauch (§.43.), und habe

ich darzunur einverneinendes Zwang Recht,

aber gar kein würckliches Recht (cit), bin,

vermöge einer verſtatteten unvollkommenen
Erlaubniß im äuſſerlichen Gerichte ſtrafffrey,

ſündige aber im innerlichen (§. 46.)

§ 48.

Äguita,u- Die wahreGerechtigkeit geht immer
fitis caeca,

dar und nothwendig mit der Billigkeit
daérix ffae- begleitet, ſo, daß die Billigkeit gleichs

liter comita

Äſam die behutſame Führerin der blinden
Gereche

- -
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a Gerechtigkeit iſt, welche ihr den rich- * versjuri

ÄecheÄſt damitÄº
ſie nicht bey denen willkührlichen Dj“

Len in Anſehung des äuſſerlichen Ge

hºrre gehe und auf die daſelbſt

ſich befindende Abwege gerathe. Be

weis: Dann dieÄ giebt jeden

ſin gebührendes Recht (§§6) und alſo

beyden Gerichten. Demnach kan die

Wigkeitvon ihr nichtgetrenntſeyn (§j).

Dºber dieſelbe bey dem Mißbrauch der

ührlichen Dingen im äuſſerlichen Ge

ichte als denen ſich daſelbſt befinden Ubun

Äucht iſt (§.4643.4535.); ſo liegt die

Wahrheit unſers Satzes am Tage

- 49.

, Werdem äuſſerlichen Gerichte gemäß

handelt, inſoweit er in ſeinem Gewiſ

ºch dazu verpflichtet erkenne, der
Ändelt aus der inneren Verbindlich

º und würde es thun, wann er

ºhdeswegen gar nicht vor das äuſ

ºlche Gerichte könte gefordert wer

den (§ 29. 3i)

§. O.

„Ein ehrlicher und redlicher Mann vºr hºnºu,

Äht alles, was er thun und laſſen & ent

Ännerlichen Gerichte in Ä
hängig, damit ſeine Sachen daſelbſtj interno*

ºgemacht werden. Beweis: Dannj

Ähicher und redlicher Mann thut alles,

* ſeine Schuldigkeit ihm gebeut, und

zwg?
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zwar deswegen, weil er weiß, daß er darzu

verpflichtet ſev (c. 2. § 9). Alſo handelt

er ſtets nach der innerlichen Verbindlich

keit (§ 29.), und läßt ſolchergeſtalt alles

an das innerliche Gerichte gelangen (§. 31.).

Daraus erkennen wir gleich dieß Geſetz:

Detibiagen-Duſolt ſtets alles das, wovon die Frage

is eerie aufgeworfen wird: ob es dir zu thun

Ä ºder zu laſſen ſey, es mag ſolches das

Ä'äuſſerliche Recht eines andern betreffen

ja oder nicht? bloß vor das innerliche Ge

aufairvam richte kommen laſſen, daß es daſelbſt

Fºº“ geſchlichtet, und darüber ein End-Urs

"“ cheil geſprochenÄ (c. 2. § 6o).

- . ſ I.

poluntari, MEs hängt in dem äuſſerlichen Ge

mutatio, richte bloß von unſern Willkühr ab,

Ä“unſern Willen zu ändern, wann ſolches

Ä... nicht mit dem zulänglichen Äechte ei

?““jej

ſolches aber das zulänglicheRecht eines

andern kränckt (§. 13.) geſetzt auch,daß

die Aenderung auf das beſſere gienge

ſo hat der andere doch daſelbſt ein Recht

unſer Beginnen zu zernichten, und ſolº

ches nicht zu leiden. (§.cit.)

. ſ2.

Zu eertum (Ein gewiſſes Recht iſt, wovon man

ºb incertum. demonſtriren kan,daßes jemand zukomme;

das aber, wovon man ſolches nicht de

monſtriren kan, iſt ein ungewiſſes Recht,

Ein gleiches gilt von der Ver ºs
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Es iſt aber ſolche Ungewißheit offenbar,

wenn man ſie gar nicht in Zweiffe ziehen

kan; hingegen nicht offenbar, wann man

gar nicht ſagen kan , ob die Ungewißheit

gewißſey oder nicht.

§. 3.

So lange die innerliche ſowohl, alsSamdi

auch die äuſſerliche Verbindlichkeit in obligatio in

der Ungewißheit ſtecken, und mit Placht#“ j

und Webel umhüllet ſind, ſind beyde nulla haben

zuſehen, als ob ſie gar nicht vorhan-ÄÄÄ

º wären; . und gleichergeſtalt ſind, neerm

ſºwohl das innerliche, als äuſſerlicheÄ

Ähren, ſo lange Äº
och nicht überzeugend dargethan wer,Ä fuerie

den kan, daß ſie da ſeyn. Beweis:Ä

Dann die innerliche Verbindlichkeit gehört

ºrden Richterſtuhl des Gewiſſens (§ 29.).

Beyeinem zweiffelhafften Gewiſſen, und

wo alſo keine Gewißheit iſt, ſoll man aber

Ächtsvollbringen (c. 2. §78.). Demnach « ,

Äman ſolcher ungewiſſen Verbindlich. Sº
kit kein Genügen thun; es iſt alſo ſo viel,

Äann ſie nicht da wäre. Was die äuſ

rliche Verbindlichkeit betrifft, ſo kannche

erzeugend bewieſen werden, daß ſie da

º, wann ſie noch in der Ungewißheit

(§2.); daher kan es ſich juträgen,

ºßſie auch nicht da ſey. Setze demnach

mahl, ſie ſolle angeſehen werden, als ob

ºrhanden wäre. So könte man durch

"Zwang Recht aus dir den Gehorſam

K herauss
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herausbannen ihr nachzuleben (§ 30. 3.).
Iſt dem alſo, ſo könte man dich im äuſſer

lichen Gerichte (§ 31.) auch zwingen, etwas

zu thun, ob du gleich nichts gegen die äuſ

ſerliche Verbindlichkeit, und alſo auch nicht

gegen das daraus entſpringende zulängliche

Recht (§39) des andern, begehſt. Sol

chergeſtalt müſteſt du dich nach des andern

Sinne lencken laſſen; welches aber unge

reimt iſt (§. 37. 38.). Dannenhero muß

ſowohl die äuſſerliche Verbindlichkeit, als

das daraus entſpringende äuſſerliche Recht,

- in ſofern dieſelben noch ungewiß ſind, ſo

lange vor nichts gehalten werden, bis es
überzeugend dargethan werden kan, daß ſie

vorhanden ſind. (§. 29. 30.)

. 54.

cºrum tue. Duſolt alle Kräfften, die in dir woh

r" lº-nen, ſammlen und anſtrecken, daß du

Äſowohl die Rechte, die dir zukommen,zum cognz- A - -

j als die Rechte, die andere beſitzen, un

ita. ter den Bezirck deiner Erkänntniß brin

geſt, und eine Gewißheit davon erlan

Feſt. Beweis: Dann duſolt deine Rechte

richtig gebrauchen (§. 41.), und niemahls

etwas vornehmen, was wider das Recht

eines andern iſt (c. 2. § 107). Solcherge

ſtalt haben wir denArgwohn wegenderRich

tigkeit des erwehnten Geſetzes, zerſtreuet. ..

. . .

Tºnnen. Du biſt verbunden, ſo viel von dem
de Tuo in al- Deinigen, 9der ſo viel Rechte von des,

Neº,
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men - die dir auf dem Deinigen kleben, erum son

Äeigen gleichſam mit einge, Ä Ä
bunden ſind, dem andern, der ſolcher ÄuÄ“Ä

ſeiner Vollkommenheit bedarff zu Theilj j

werden zu laſſen, alsÄ“ -

deiner Verbindlichkeit gegen dich ſelbſt,

oder der, wodurch du andern mehr ver

pflichtet biſt, geſchehen kam. Beweis:

Dann unſere Pflicht fordert von uns, daß

wir andere Menſchen ſo vollkommen ma

chen, und ſo viel Unvollkommenheit von

ihnen abwenden, als nur immer möglich

iſt G2, § 22 N2) und wir ohne Ver

letzung der Verbindlichkeit gegen uns ſelbſt

(cir. N.3.), und aller der, wodurch wir an,

* 'n mehr verbunden ſind (c. 2. § 31.), zu

z, im Stande ſind. Wer vermag dann

die Wahrheit des obigen Geſetzes in Zweif

fel zu ziehen? . . --

Anmerck. Die Natur der Menſchen, als

Menſchen, heißt denenſelben auch mit

vereinigten Kräfften ihre Vollkommen,

heit zu bauen, und die Gränzen ihrer

Glückſeligkeit deſto mehr zu erweitern

– (c. 2. § 29. N. 2.4.). Dießziehe dem

nach auf das Äräge Geſetz.

-

- - 4. ſ d -

Wann ich dir etwas von dem rei, Azarisi,
migen oder ein Recht, oder etliche meo mer

Bechte, die mir auf dem Meinigen haff F. ºy,

Ä Äenſeen mit enthalten#
ſind, zukommen F ſoll, ſo hängt

A. §

.

gawtunw ſo
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mes in t- es bloß von meinem freyen Willen ab,

erferre "e- 1) ob ich, 2) wie ich, 3) was und wie

Äviel ich dir zu Theil werden laſſen will?

jund kamſt du niemahls auch nicht ein

iité infor-mahl in dem Falle, wo du würdig biſt,

samtum in- daß ich dir etwas leiſte, ein Recht ha

serneÄ ben, mich dazu zu zwingen. Solchers

Ä.geſtalt gehört das §. . beſtärckee Ge

jf-ſetz bloß in das innerliche Gerichte und

eulratis pe- iſt im äuſſerlichen Gerichte unter die

"... willkührlichen Dinge zu zehlen. Be

weis: Dann du kanſt kein zulängliches

Recht dazu haben, daß ich dir von dem

Meinigen, es mag ſeyn, was und wie es

will, zukommen laſſe, oder zu deiner Voll

kommenheit verbrauche, wann es dir zu

deiner Vollkommenheit auch gleich höchſt

nöthig thut (§. 5 . 27.), oder du eineWür

digkeit beſitzeſt, daß ich dir etwas leiſte (28.).

Dannenhero kanſt du mich nicht durch ein

Zwang Recht dazu antreiben (§ 13). Sol

chergeſtalt aber gehört dieß nicht in das äuſ

ſerliche, ſondern nur bloß in das innerliche

Gerichte (§ 31.); und muß in dem äuſſer

lichen bloß von meinem Willkühr abhangen,

ob ich, wie ich, was und wie viel ich dir

- zu Theil werden laſſen will? Derohalben

* gehört es daſelbſt unter die willkührlichen

Dinge (§ 39.). Auf eine gleiche Art aber

wird auch bekräfftiget, daß es einzig von

dem freyen Willen des andern abhange, ob

er was von dem Meinigen, und wie,

 

- w46,
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A

was und wie viel er davon zu haben

begehrt. -

§. 57. -

Die Würckung des freyen Willens, wo-cºnn/

durch wir dasjenige vollbracht oder nicht quiä ft.

vollbracht haben wollen, was eben auch

der andere will, wird die Jnwilligun

genant. Im entgegen geſetzten Fall#
man es die Widriggeſinnetheit. In ſo Suia diſen.

weit die Jnwilligung von beyden Seiten ſu.

vorhanden iſt, nennt man es eine einmü- Quideenſen

thige oder beyderſeitige Jnwilligung. Ja, nuräus.

Wann demnach jemand etwas von den Dezeo in re

Seinigen, es mag ſeyn, was es will, mit Posſ.

und auf was Art es nur geſchehen mag, Ä g

dem andern zukommen laſſen ſoll ſoÄ
kan ſolches unmöglich anders geſchehen, jenſº.

als durch beyderſeitige Unwilligung

(§.56.). Daher kam das MJeinige nicht Abque ean

anders, als durch meine Jnwilligung, ſenſ“"

verringert, und das Deinige von demÄ.

Meinigen nicht muß vermehret wer-”

den, es dann eine beyderſeitige Jnwil

ligung vorhanden ſeyn.

. 8.

Der freye Wille eines andern aber kan

unmöglich anders erkannt werden, als durch -

Worte, oder andere denenſelben gleichgül

tige Zeichen und äuſſerliche Handlungen,

oder deren Unterlaſſungen. Daher kommt

es daß man den Willen einen ausdrück- valºra ex

lichen Willen nennt, wann er mit zurei- preſa.

K 3 chenden
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Taºits. chenden Worten angedeutet wird; einen

ſchweigenden Willen aber, den man aus

den Handlungen und deren Unterlaſſung,

oder auf was Art es auch nur geſchehen

mag, gewiß erkennen kan; und iſt derſel

ben alſo auch ein wahrer Wille. Allein

wann man denſelbigen aus einigen Anzei

gungen oder Gründen nur wahrſcheinlich

Freſents. ſchlieſſen muß, ſo iſt es muthmaßlicher

Wille. Ein gleicher Unterſcheid thut

ſich demnach auch unter der Jnwillis

#º Widriggeſinnetheit herfür.

« ſ7.

N. $9. ..

Nems prerer Eskan keinem, ohne ſeinen freyen

ºluntarem Willen, es mag derſelbe dann ein aus

Ä Ä drücklicher, oder ſchweigender oder ge

Ä““ muchmaßrer wilieſen ſein Recht je

IHHUen werden $8.)

. 6O. -

Faäum. Alles das, wodurch man den freyen Wil

4"idſt- len eines andern erkennen kan, wird über

haupt, in ſo weit der Wille zureichend das

durch erkannt wird, eine That genannt.

Ja, quºnº Dannenhero kan 1) nichts von dem Mei

#Ä nigen auf dich kommen, als durch mei

Äné That und daſſ es nicht veran
Äm Ägen, als durch deine That (§ 56.). Und

fertur. ſo kam auch 2) meine Jnwilligung dir

nicht bekannt werden, als durch meine

Chat und deine Jnwillung mir nicht

bewuſtſeyn, als durchdeinees #
- d I -
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ff.

* -

§. 61. -

Die That, wodurch ich zureichend zu er- Translati,

kennen gebe, daß ich dir etwas von dem juri.

Meinigen zukommen laſſen will, heißt die

Uberlaſſung des Meinigen. Die That

aber, wodurch du zureichend zu verſtehen

giebſt, du wolleſt, daß du deſſelben theil

hafftig ſeyſt, macht die Annehmung aus. Acestatie,

Du kanſt demnach nichts von dem M7ei- Meum, non

nigen, und auf keine andere Art, etwas Poreſ in e

davon erlangen, als was und wie ichÄſ
- - - translatione

es dir überlaſſe, und was und wie du Ä tuaque

f6 anninkumſt. (§. 6O. . 6.) acceptatione.

- . Ö2.

Sobald ich dir etwas von dem Mei- Id, quod

nigen überlaſſe, und du nimmſt es an, meums,

ſo hört es dadurch gleich auf, meine zuÄ

ſeyn, und wird deine und du bekommſtÄ.

zugleich mit demſelben ein zulänglichesj

Recht darüber, welches im äuſſerlichen deſ nie & i

Gerichte gilt. Beweis: Dann indemÄ

ich dir etwas von dem Meinigen überlaſſe,”

ſo deute ich durch eine That zureichend an, -

ich wolle, daß du daſſelbe habeſt (§ 61.); -

einfolglich, daß es in ſo weit aufhöre, meine A

zu ſeyn. Weil nun, in ſofern ich mich mei

nes Rechts bediene, ich nicht gegen das

Rechte nes andern handeln, oder ihm in ſein

Recht Eingriff thun kan(c. 2. § 104.N. 2.),

und ich mit dem, was mein iſt, ſchalten -

und walten kan, wie ich will (§.33. 38.37.),

ſo bin ich auch im äuſſerlichen Gerichte

K 4 befugt -
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befugt zu wollen, daß etwas von dem Mei

nigen aufhöre, mein zu ſeyn, und von dir

angenommen werde. Auf gleiche Art aber

erhellet auch, daß du es in dieſem Fall, zu

mahl nach dem Sprichwort: dem Wolken

den kein Unrecht geſchieht , annehmen

könneſt (§ 38. 37. c. 2.§. Ho3. N. 2.). Und

ſolchergeſtalt muß es deine werden , und

dir ein zulängliches Recht, als welches im

äuſſerlichen Gerichte gültig iſt, darzuſogleich

hierdurch erwachſen. (§. 18. 31.)

Anmerck. Wann die Uberlaſſung gegen

das zulängliche Recht eines Dritten iſt,

ſo iſt ſolches nicht in ſo weit unter das

Meinige zu zehlen, und iſt die Über

kaſſung ungültig (§.59.). Es kan aber

die Uberlaſſung auf etwas einzeln-be

ſtimmtes oder auf etwas unbeſtimmtes

von dem Meinigen gehen. Die übri

gen Zweiffel, die ſich hiergegen empö

ren können, werden ſich im 3ten Theit

QU6 DeNIs räumen laſſen.

. 63.

Fu- «egºire-„ Wir ſagen, daß wir etwas oder ein

* 4“isſt. Recht erwerben, wann wir durch Hülffe

der dazu erforderten Thaten deſſelben theil

hafftig werden. Die That ſelbſt aber heißt

Sºid "aus die Art zu erwerben. Daher entdecken

acquirend. wir dieſe Folgen: 1) Daß es keine Art

gebe, das angeborne Recht zu erwer

Non davºr, ben (§. 1.). 2) Daß das Recht, ſo durch
modus ac

-

meine Uberlaſſung und deine Anneh

» Wung
V

>
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mung von dir erlangt wird, ein erwor- quirenf v.

benes Recht ſey. Und daß 3) daher nur".

eine zugethane Verbindlichkeit noth

wendig erwachſen müſſe, dir daſſelbe

zu Theil werden zu laſſen (§.1.c.2. § 96.).

Anmerck. Und ſo ſehen wir, wie man

erworbene Rechte erlange, als die alle

zulänglich ſind (§ 62.), ſo daß man

hernach den Uberlaſſer, im Fall er wi

derſpänſtig würde, durch ein beiahen

des Zwang-Recht ſo lange abänaſti

gen kan, bis er einem das überlaſſene
Recht zu Theil werden läßt (§. 13.).

Wie nicht weniger, daß wir durch die

natürliche Freyheit vermögend ſind,

ſelbſt über unſere natürliche Freyheit

unſere Willkühr ſo herrſchen zu laſſen,

daß wir gleichſam einen Theil davon

in dieSchanze ſchlagen, und uns eine

Verbindlichkeit zuziehen, Krafft wel

cher wir uns der in ſo weit freywillig

verluſtig gemachten natürlichen Frey

heit hernach nicht mehr gebrauchen

können. Die Schrancken der natür

lichen Freyheit des andern aber wer

den in ſo weit ausgedehnt, als unſere

eingeſchränckt werden. Wo garkeine

zugezogene Verbindlichkeitenſind, und

bloß der Stand der Gleichheit herrſcht,

dakan keiner ein bejahendes, ſondern

nur ein verneinendes - und aus dies

ſem etwa entſprungenes bejahendes

K 5 Zwang
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s Zwang Recht in Anſehung des andern

beſitzen. -

v §. 64.

Tau - Der Titel iſt der Geſetz-mäßige Grund,
ſt. woraus man verſtehen kan, daß vermittelſ

einer gewiſſen That, ein ſolches Recht habe

ritulu ſup- erworben werden können. Daher ſetzt )

Peni legem. der Titel ein Geſetz zum voraus (c. -

Ä. § 17) und2)eine ſolche That wodurch

Ä“ ein ſolch Recht hat können erlangt

poteK. werden. -

§. 6 .

zulºv - Ein wahrer Titel iſt wann die Tº
FAA. nicht allein wahr iſt, ſondern auch das Ä.

ſetz ſagt, daß durch ſolche That ein ſolch

FºP“ HRecht erworben werde. Ein falſcher

teliſt, wann die That wahr, aber dasÄ

ſejcht ſpricht, daß man dadurch ein ſºlch

Fusivu. Fech erwerbe. Ein vermeynter Te
aber, wann wir meynen die Thatſeywah

die doch falſch iſt, und das Geſetz zugeºt

man könne durch ſolche That ſotch Recht
Juſtus- erlangen. Ein gerechter Titel heißt der

welcher nur die bloſſe Möglichkeit des

worbenenen Rechts, aber nicht die würd“

che Erwerbung deſſelbigen giebt. . Der

Ächte Titel iſt alſo von dem wahrenº
falſchen Titel unterſchieden und gleich

ſam das Mittel darzwiſchen; und muß

alſo auch nicht mit dem vermeyrtº T

oneroſas. tel vermengt werden. Ein bär.
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a hr Titel iſt, wann das Geſetz zwar be- -

he, daß man durch eine That eines ſichern

Ästheilhafftig werden könne, aberman

- müſſe dagegen etwas vollbringen. Im ent
gen geſetzten Fall heißt er ein unbe- Lucrativw.

werlicher oder gewinn - bringenderf

Titel,

§. 66.

Wann du ſagſt, du habeſtein erwor-Ä

Äechtſ muß die Wahrheit derÄ
Ät ſowohl auf das helleſte und in Ä
vollem Glanze können vor die Augen jeri

ger, als auch demonſtriret oder auf ſºfº

überzeugende Art dargethan wer-Ä“

den können, daß durch dieſelbe ein ſo Ä

des Recht von dir habe können zuwe-Ä

ge gebracht werden. Beweis: Dann deber,fä

erworbenes Recht iſt ein äuſſerliches *ali, kaleius
Mecht (§ 62. 31.) und ſo lange vor nichts# po

achten, als es in der Ungewißheit ſteckt.“

Ä), Derowegen muß man es demon

Än könnenjß du es habeſ (§2).
aber ein erworbenes Recht nicht er

Ä werden mag als vermittelſt ſolcher

Ä die ſolch Recht erzeugen kan(§63.);

Ä die Wahrheit der That unwider

R ich bekräftige, und daß daraus ſolch
echt entſpringe, demonſtriret werden.

- §. 67. - -

überzeugender Beweis eines erwor» Deus
"Rechts, Kafft deſſen man da. quidſit.

- (B
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daß daſſelbe jemand zukomme, heißt ein

Wei“ sº Rechts-Ausführung. Als woraus leicht

Äſ abzunehmen iſt, was zu den Rechts-Aus

Ä „- führungen, ſo weh zu denen die in den Gt

jº- richten wegen der Bürgerlichen Rechte als

äuäur, die wegen der Staats Rechte auszuarbei

ten ſind, erfordert werde (§ 66.).

- § 68.

Sieraufs- Weil nichts von dem Meinigen auf dich

ren liber- kommen kan wo nicht meine That vorher
"voluntaris l. geht (§ 60.), und ſolchergeſtalt etwas, wo

Äbeymeu freyer Wie ſich befindet (§cit)

Ä.und ſich freye Handlungen äuſſern (c. §2);

bera volun- So kam allerdings, wann auſſer allen

Ä Streit iſt, daß bey mir kein freyer Wil

jÄ le und alſo keine freye Handlungen (ct)

Ä oder gar kein Wille Platz haben könne

ujinjus unmöglich daſelbſt eine That ſtatt fin

ºquirere den, und etwas von dem Meinigen zu

F”?“- dem Deinigen kommen (§ 6o.) oder von

dir dazu ein Recht erworben werden

(§ 63.).

§ 69.

Ä. Hieraus fließt 1.) daß wann du von

# # den andern ſelbſt ein Recht erwerben

Ä“ ſolt, derſelbe den Gebrauch der Ver

nunffe haben müſſe (c. 1.§ 24). Einfolg

Menre es - lich, kam es 2.) keiner ſeyn, der des Ge

“brauchs der Vernunft beraubt iſt, ſoB. lange er deſſen beraubt iſt, als ein Ra

ſender, ein Einfältiger, einer der *
% -

),
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Melancholie kranck iſt, SENNEFT Pract.

Lil, 1.part. 2. c. 8. T. 3. oper.auch keiner

den die Liebe toll gemacht hat. 3.) MußÄ.

sken Kindſeyn 4.)Darffes kein ganzÄ
beſoffener ſeyn .) Soll es kein Kna-Äte.

beſen, zumahl ſich bey denſelben die ver- j
führeriſchen ſinnlichen Begierden und was paer.

darzu gehört, mit der ſtärckſten Macht

äuſſern(§ 68. c. 1. §.2.N. 1.). Siehe PUF

FENDORF de I. N. Lib. 3. c. 6. §. 5. auch 5.) Nee wehe-

darffes keiner ſeyn, der durch die wildeÄ -

Macht der Affecten zu ſolcher Sache iſt Äº
hingeriſſen worden (§ 68. c. 1. § 2. 3.).Ä

Ferner 7) auch keiner, der bloß aus ei- umsomme

ner unüberwindlichen Unwiſſenheit oder ºeſ kºe.

einem unüberwindlichen Jrthum dazuÄ*

getrieben worden iſt (§ 68 C$4. ).Ä.
Und 8) keiner, wovon es ganz auſſerÄ
Streit iſt, daß er gänzlich ohne He- ºut errer

Ä daſſelbe thue (§ 68. c. 1, § 30.Ä.
2). - Nectalis da

§. 70. Ä

Wasnicht unter das Meinige gehört,Ä “

darüber hat auch mein freier Wille rer. -

nichts zu gebieten. Wann ich dir dem-Äº

nach etwas überlaſſen ſoll, ſo muß es “”“

nter das Meinigegehören, ſonſt kanſt

Ädazu kein Recht erwerben (§ 68).
Daher iſt die Regel richtig: Was einer Begui

cht hat, das kan er auch einem an Ä

Änicht überlaſſen. Als worausjÄ“
"let, daß keiner von dem sºg # nequit.

EC)
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«. Recht erwerben könne zu etwas, was

Ad “ an ſich unmöglich iſt; wie auch 2.) nicht

Ä. zu dem, was der andere weder durch
jrer 9 Vermögenheiten und Kräffte der

poteſt. Seele, noch des Leibes noch durch den

Nec adid Gebrauch der äuſſerlichen Dinge und

j Hülffe anderer Menſchen haben oder

Ä thun kan. „Dahin gehtÄ
Ämti, wo nichts iſt, da hat der Kayſer ſein
z- Recht verlohren. W

- § 71.

Taniatis wann ich dir etwas überlaſſen wil

Ä.Ä. welches des zulänglichen Rechtes eines

Ä Dritten ungerºcº Ä geſchehen

Ä4-kan, ſo kamſt du zu demſelbigen kein

Ä Recht erwerben. Beweis: Dann es ſº

auſſer Streit, daß dieß in ſo weit nicht!

erdas Meinige gehören könne; daherkan

7 meinfreyer Wille nicht darüber Herr ſº

(§70); Solchergeſtalt kanſt du auch ſº

demſelbigen kein Recht erwerben(§68)

- §. 72.

E- es, quod Dadurch, daß du den andern zwing

Äoder durchSºchºrº kanſt

Ä “ du in Ewigkeit kein Kecht oder etwº

Ä von dem Seinigen erwerben. Ä
j Dann man ſieht gleich, daß hier kein gan

uº acquire-freygelaſſener Wille ſey. Dieß aber beſeift

- Pete jüjen die Richtigkeit unſers Saº

(§ 68.). Der zweyte Beweisfließt aus#
-“
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natürlichen Freyheit, als welcher dieß ganz

zuwider iſt.

Anmerck. Dieſer Satz iſt ſehr brauchbar

in Staats - Geſchäften. Doch muß

man mercken, daß wann man ein

Recht hat den andern zu zwingen,

man dadurch kein Recht erwerbe, ſon-

dern ſchon habe, ſo daß man nur

deſſen Beſitz dem Halſſtarrigen ab- -

zwinget.

§. 73.

Bloß dadurch, daß du etwas thuſt, E- es, -

was null und nichtig iſt, kanſt du nie aliquid sº

von dem andern ein Recht, oder etwas rº?"d .

Ädem Seinigen erwerben. Beweis: Äeſ,

Dann dießiſtgegen ein Verbot(c. 2. § 67.).Ä

Dadurch aber daß du dich etwas unter-Ä

ängſ wodurch ein Verbot gebrochen wird, r« var.

wird doch noch kein freyer Wille des andern

gemacht, dir etwas überzulaſſen. Daher

es die bloſſe Unmöglichkeit, daß du da

durch ein Recht oder etwas von dem Sei

# des andern, erwerben kanſt (§. 68.

I. h -

Anmerck. Solchergeſtalt haben wir die

nöthigſten Stücke der Rechts-Erwer

bung auseinander geſetzt. Man dörff

te hier aber noch einwerffen, es gehö

ke auch die Annehmung des andern

darzu (§ 61.) als welche ſich ebenfalls

auf eine That gründet (cit);#
- ONT
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könte kein Kind kein Unſinnigeru.ſ, w.

ein Recht erwerben. „Allein dieſer

Zweiffel, verſtiebt von ſelbſt, ſo bald

wir nur erwägen, daß hier ein muth

maßlicher Wille Platz habe, der bey

der Uberlaſſung keinen Grund hat.

§ 74.

Banamº . Derjenige, der dem anderm einRecht

Äf“ von dem Seinigen überläſſet, iſt in dem

Ä“ innerlichen Gerichte verpflichtet daſſel
j- bige mit Bedacht zu thun und wohl zu

eundum fe- überlegen, ob er deſſen nicht ſelbſt jetzt

Ä oder künftighin dedörffe, und über

Ähaupt obÄſein übrige
natürliche Verbindlichkeiten handele.

Und im Gegentheil iſt auch der, wel

cher es annimmt in dem innerlichenGe

richte verbunden ſolches mit Bedacht

zu thun und reiflich zu erwägen, ob er

des angetragenen Rechts nöthig habe

und ob es nicht einem andern nöthiger

ſey, ja überhaupt, ob er nicht durch

ſolche Annehmung dem Geſetz der Wa

tur den Gehorſam breche. Beweis:

/ Dann jeder ſoll alles mit Bedacht thun

# 54.), und einen feſten und unvers

nderlichen Willen in ſeiner Seele regeſeyn

laſſen das Geſetz der Natur zu halten (cit.

49.) und demnach auch nicht weder gegen

die Vollkommenheit ſeiner ſelbſt, noch#
andern etwas zu begehen (cir. 29). Ä

M

 

 

 



Arten der natürlichen Rechte. 161

er nach dem äuſſerlichen Gericht ein je -

dºrmit dem Seinigen umſpringen kanwje

Ä(§ 33. 38. 37. c.2. § 104 N.2) So

mfallerdings das obige Gej /

iche Gerichte gehören (§ 31.); und

wahr ſeyn.

§ 7ſ.

Ein jeder iſt im innerlichen Gerichte Quilin -

Ärznehmen, wasÄ
Ädere natürliche Freyheit des andernÄ

Beweis: Dann die natürliche Frey, obſtrickusef,

ºmmt jedem vermöge ſeines WeſensÄ
ſeiner Natur zu (§ 23.22 ro);aſo uiguan

Äh jeder vermöge derſelben verbun Ä
ºn nicht gegen die natürliche Frey.Ä

heit des andern zu handeln (§ 107); da-Ä.

bedarffer nie etwas begehen, was ihr zu-zººs.

ºriſ(c2. § 11. 13) und zwar vermö

ÄGewiſſens nicht(§85. Undº
hergeſtalt iſt jeder auch im innerlichen Ge

everpflichtet die natürliche Freyheit des -

ſºndern nicht zu kräncken. - -

Derieni d §. Fs - )

erjenige, der ein t annimmt,º

ºffimäuſſerlichenGericj#

Ägſeyn und darüber urcheilen wol, transferent

Är, der es ihm überläße, Se.Ä.
dabey gebrauche und alles überÄ

legeÄs er ſoll. Und im GegentheilÄ.

at derjenige der ein Recht von demÄ

"Len überlaſſen will, kein Recht Ä„.

- ſpeck“ acquiL dar- ººegu

ſtioni juris
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darüber zu urtheilen und ſeinen Vor

witz zum Richter zu ſetzen, ob der am

dere bedachtſam zu Wercke gehe, und

alles erwäge was ihm ſeine Pflicht ge

bent; ja es iſt auch im innerlichen Ge

richte dieſer verbunden, ſolches nicht

von jenem und jener nicht von dieſem

zu thun.. Beweis: Dann ein jeder hat

in dem äuſſerlichen Gericht ein Recht mit

dem Seinigen zu ſchalten und zu walten

wie er will(§ 33. 38. 37. c.2 § 193.N2);

und weil er in ſoweit nicht gegen das Recht

eines gndern handelt c. 2. # io4.) ſo darff

- - daſelbſt kein anderer wollen raiſoniren und

Rechenſchafft, fordern von der Einrichtung

ſeiner Handlungen (§ 23. 33.) gleichwie
aus der natürlichen Freyheit erhellet (cit).

Derowegen iſt das erſte unſers Satzes auſ

ſer Streit. Und w- auch ein jeder im in

nerlichen Gerichte verbunden iſt nichtsvor

zunehmen, wodurch der natürlichen Frey

heit des andern zu nahe getreten würde

( # So iſt das andere auch auſſer
Pf,

N

- §. 77.

Tºfº Derjenige, der einemandern ein Recht

Ä überlaſſen will, iſt dieſem ſowohl als
j der es annehmen will, jenem im innerlis

ſºnſ are- chen Gerichte verpflichtet die wahre

Är“ “ne Herzens Menung oder ſeinen fieſen
z?“. Willen bekanntzumachen undzuſagen

Beweis: Dann ein jeder von ihnen #
-

-

a *.
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inchen Gerichte ſchuldig das zu thun

un)zu überlegen, was ihm das §. 74. ent

in Geſetz geboten. Derohalben muß

Mlttheil, ſo jener im innerlichen Gerich

gehört hat, von ihm, dieſem und die

ſº ſin Urtheil, welches er in demſelben

Mºmmen hat, von ihm jenem bekannt

Ä werden. Dieß aber kan nichtge

len, als daß es von beyden Seiten - -

th Worte oder andere gleichgültige Zei- A

º ureichend angedeutet wird (§ 8).

biſ dieſer jenem und jener dieſem nach

m innerlichen Gerichte verpflichtet, ſeines . .

Äynung zu eröffnen und die
Wahrheit zu ſagen. -

§. 78.

dasjenige, was einer durch WorteÄ
ºder andere Zeichen und HandlungenÄ

zureichend zu erkennen giebt, wann er pro ver-ha

Änerlichen Gerichte ſchuldig iſt die enºs.

Ährheit zu ſagen, das iſt von dem

ºdern im äuſſerlichen Gerichte ſtets

sunſtreitig wahrzu halten und wo

das Gegentheil nicht mit der über

jenſten Gewißheit in die Augen

chtet, auch im innerlichen Gerichte.

Beweis: Djanner im innerlichen

the dazu verbunden iſt, ſo iſt es ſitt
wohwer.dig, daß er die Wahrheit ans

Ä2 §é); und iſt demnach ſein
Wühr nicht Herr darüber, ob er esthun

-. L 2 wolle,
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wolle, oder nicht. Da aber von ſeines

Herzens Meymung keine andere Erkännt

nßkan erlangt werden, als durch dieſelben

Worte oder Zeichen und Handlungen, wº

djrch er ſie anzeiget; ſo muß nothwendig

das gegen ihm von dem andern im äuſſerli

chen Gerichte ſtets vor unſtreitig wahrge

halten werden, was er in dieſem Fall zure

chend dadurch zu verſtehen giebt und wo

fern das Gegentheil nicht ſonſt in die Au

gen leuchtet, auch im innerlichen.

§. 79. -

Ä. Hieraus folgt, daß alles, was deren

Ä“ geder ein Recht von dem Seinigenden
andern überlaſſen will, durch Worte

oder Zeichen oder Handlungen ureis

chend, und alſo durch eine Chat (§.60)

zuverſtehen giebt wider ihn von dem

ändern im äuſſerlichen Gerichte ſtets

und im innerlichen, wann das Gege“

eheil nicht vollkommen bekannt iſt als

unſtreitig wahr zu halten ſey (§77.78)-

Und daß jener in dem innerlichen und

äuſſerlichen Gerichte verpflichtet ſeº

billigen, daß dieſer im innerlichen Ä

äuſſerlichen Gerichte ſolches gegen ihn

vor wahr halte.

3. § 8o.

- -„Sºbald ich die ein Recht vºnº
Fi juri. Meinigen überlaſſe und du mim

- ...
- * .

-
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ſº bekommſt du auch ein Recht dar „º.
über im innerlichen Gerichte, wofern etantin

die § 74. geforderte Uberlegung dafür interne

gebraucht haſt, und das Gegen-##.
heilmeines Willens nicht mit Gewiß,Ä fors

heit ſonſt in die Augen leuchtet, Wann externe fus

ich gleich bey mir meine § 74 geforderÄ

Uberlegung nicht gebraucht habe,Ä

Und ich bin im innerlichen Gerichte ver.Ä

Pflichtet, ich mag meine UberlegungÄ

braucht haben oder nicht, und dj

Ägſt deine Uberlegung bey der Anneh- invläam

Ähaben ºder nicht Ä
ºdurch die Annehmung dein gewor ?“

ÄRecht dir nicht zu verweigern,auch

ſolches nie ohne deinen Willen zurücke

nehmen. Beweis: Dann durch die

Überlaſſung hört es auf meine zu ſeyn und

ºmmt unter das Deinige, und zwarKrafft

er natürlichen Freyheit, gleichwie ausdem ---

erhellet; inſoweit du nemlich einzu

Äches Recht erhälſt, vermögeweſendu

Äiderſpänſtigkeit brechen kanſ im
äuſſerlichen Gericht (§ cit. 13. 31.). Allein

Äaus erhellet noch nicht meine Verbind,

bet und dein Recht in Anſehung des in

Ächen Gerichts. Aber, da ſolche Uber

lºſung und Annehmung nicht anders ge

cht, als durchzureichende Worte, Zei

"oder Handlungen (§ 61.6o.); und von

Äunehmenden im äuſſerlichen ſie und
"in das Gegentheil nicht ſonſt gewiß iſt,

L 3 auch
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Dereli Wie

Furis.

auch im innerlichen Gericht vor wahr zu

halten iſt, was der Uberlaſſende dergeſtalt

andeutet (§. 79.), ja auch der überlaſſende

im innerlichen Gerichte verbunden iſt, zu

billigen, daß der annehmende ſolches thue

(cit.);ſo mußnothwendig folgen, daß,wann

du ein Recht von mir annimmſt du mit-

hin ein Recht in dem innerlichen Gerichte

über das angenommene bekommeſt, wo du

das anders gethan, was §.74. dir befohlen

iſt; und daß ich hingegen im innerlichen

Gerichte verbunden ſey, dir, du magſt, und

ich mag, Uberlegung dabey gebraucht haben

oder nicht das Angenommene in keinem

Fall zu verweigern, noch dir daſſelbe wie

der deinen Willen wieder abzunehmen. Es

fließt auch ein Beweis hiervon aus dem,

was§ 62. und c. 2. § 107. beſtärcket iſt.

. 8I.

» Ein Recht verlaſſen, iſt nicht anders,

als zureichend andeuten, man wolle nicht

mehr daſſelbe Recht haben. Demnach iſt

1) der, welcher ſein Recht verläßt, an

zuſehen, als einer, der ſolches nie ge

habt hat. 2) Muß die dabey ſich be

findende leidende Verbindlichkeit ver

ſchwinden (c.2. §.9.); und 3) müſſen

alle Rechte und leidende Verbindlichs

keiten mit aufgehoben werden, und zu

Grunde gehen, die den zureichenden

Grund in dem verlaſſenen Rechte ha

ben. Im übrigen, daß man, wannÄ
UP
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und wie man ſein Recht verlaſſen könne,

erhellet auf gleiche Art, wie wir geſehen

haben, daß dem andern ein Recht könne
überlaſſen werden.

§ 82.

Sich ſeines Rechts begeben, heißt zu- condonatie,

reichend andeuten, man wolle nicht, daß ſe“ remiſe

der andere einem leiſte, wozu er verbunden!“

iſt. Leiſten aber iſt ſo viel, als geben und Prºſtare.

vollbringen. Wer uns was zu leiſten ver

bunden iſt, heißt der Schuldige. Sol- Reudeben

chergeſtalt gilt alles von der Rechts-Be- *.

gebung, was wir von der Rechts-Vers -

laſſung eben erkannt haben. (§ 81.) -

§ 83.

Sein Recht nachlaſſen, iſt nichts an- uri ſº re

ders, als einem andern zu Gefallen zurei-nuniºr

chend zu verſtehen geben, daß man ein ?“ *

willkührliches Recht nicht haben wolle.

MEin würcfliches Recht aber iſt, was ei- Quid jus

nem in der That zukommt. Hiervon gilt 1***

demnach auch alles, was § 11. beſtätis

get worden iſt. -

§. 84.

Ein perſönliches Recht iſt, welches us perſºns

an der Perſon, der es gehört, ſo haftet, e.

daß es einem andern nicht übergelaſſen wer

den kan. Wann demnach die Perſon

ſtirbt, ſo geht das Fºt 3U Sº
4- 4 85,

--
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§ 8ſ.

zu erns. Ein zuſammen geſetztes Recht iſt,

ſ47. welches aus verſchiedenen andern beſteht.

Fuss/mplex. Ein einfaches Recht, welches nicht aus

Fu eompoſ- andern beſteht. Ein zuſammengeſetztes

Ä ºß i“ Recht iſt demnach ein ganzes Reche,

“ und ein jedes von denen, woraus es

beſteht, kam als ein Theil von ihm be

trachtet werden. Derewegen muß,

wann man ſich eines zuſammengeſetzten

Rechtsbegiebt, ein jeder Theil, woraus

es beſtundt,zugleich mit wegfallen.

Anmerck. Das Seinige eines Menſchen

nach unſern Sinn (§. 18.), iſt derJn

begriff aller zulänglichen Rechte, und

alſo dasÄ zuſammengeſetzteRecht

der äuſſerlichen Rechte auf welches

# Geſetze im äuſſerlichen Gerichte

gehen.

§ 86.

Conſºlidatiº. Der Heimfall iſt die Erwerbung eines

T* ſº zuſammengeſetzten Rechts, in welchem ein

Recht, als ein Theil deſſelbigen, enthal

ten iſt, welches wir ſchon aus einem an

dern Grunde hatten.

Das
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Das IV. Capitel. - -

Von derZurechnung der

Handlungen.

§. 1. -

As Urtheil, wodurch wir einen, der pºlis,

was thut oder unterläſſet, vor die Tºuj--
freyeÄ von dem Guten oder «Kiost.

Böſen, ſo aus ſeiner Handlung entſpringt,

mag dann ihm oder andern gut oder böſe

ſyn erklären, nennt man die Zurechnung

der Handlung. PuFF. Elem.jurisp. uni

e,7 §:6. . Hieraus erkennen wir ſogleich,

) daß einem keine Handlung, als bloß

die freye könne zugerechnet werde.

2)Daß wir ſowohluns als auch andern,

die Handlungen zurechnen können.

• 2.

Als woraus wir ferner alſobald erkennen, sºgen„
1) Daß einem keine andere, als einzigafioneim

diefreyen Handlungen können zugerech Pºsemur.

et werden. 2) Daß, je mehr Freyheit Quanamº

ſich bey einer Handlung befindet jeÄn.

mehr einem dieſelbe zuzurechnen ſey; enºur.

Und daß 3) einem die freyen Handlun Quatemut se

en nicht zugerechnet werden, als inj

weit ſich Gutes oder Böſes daraus

entſpinner; Ja, daß wir 4) ſowohl uns zº-guius.

unſere als andern, ihreHandlungen zu

rechnen können.

L 5 §3.
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§. 3.

Suznam Weilen einem nur die freyen Handfun

säione "engen zuzurechnen ſind (§.2.), ſo kan einens

"?“ unmöglich eine natürliehe Handlung zu

gerechnet werden (c. 1. §.2.) als in ſo

weit ſolche etwa unter der Botmäßig

keit unſers freyen Willens ſtehen kam.

Hieraus ziehen wir dieſe unkäugbaren Fol

Es sexam gen: 1)Daß die Handlungen der Thiere,

änſeeienon. als welchen der # Wille mangelt,

I. - und andererlebloſen Geſchöpfe, wie auch

der ZKinder, und derer, die des Ge

brauchs des Verſtandes beraubt ſind

(c. I. § 24.), als der Rafenden, der Ein

fältigen, derer, welche an der Melancho

lie kranck ſind, fiehe SENNERT Med. Prach.

T. . . 1. part. 2. c.8. f. 9o. und derer,

die die Liebe toll gemacht, in ſo weit:

dieſelben ſich nicht freywillig die Varr

heit zugezogen, ſiehe SENNERT l.cit. c. 1o.

f. 94.denenſelben nicht zugerechnet wer

den (§. 1.); und daß aller dieſer benam

ten ihre Handlungen auch keinen an

dern zugerechnet werden können, als

in ſo weit dieſelben ſolche zu verhin

dern wären im Stand geweſen, oder

überhaupt, in ſo weit ſolche Handlun

gen oder deren Würckungen nicht er

folget wären, wo der andere nicht frey

willig etwas gethan oder unterlaſſen

2. hätte. 2) Daß keine Handlungen der

Sifnen und der Einbildungsärs
Prº
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in ſo weit der freye Wille gar nicht über

dieſelbe Herr iſt , einem zuzurechnen

ſeyn (c. 1. § 3.) Dahero muß man es

David zurechnen, daß er ſeine Augen nicht a. saw. xt.

von der nackenden Bathſeba abgeſchlagen,

damit die dadurch in ihm erregte Lüſtern

heit mit dem Anfange gleich erſticket wäre;

Und iſt alſo der güldene Spruch ſehr wohl

zu bemercken: Dem Anfang beuge vor,

die 2rzeney wird zu ſpät bereitet. Wie

nicht weniger, daß 3) die ſinnlichen 3.

Begierden, und der ſinnliche Abſcheu,

wie auch die Affecten, und was daraus

fließt, in ſich betrachtet, und ohne Abs

ſicht auf dasjenige, was der freye Ville

darüber zu ſagen hat, einem nicht kön

nen zugerechnet werden (cit.); als der

gleichen der Zorn iſt, zumahlen es auch

wahr iſt, was der bekannte Spruch ſagt:

Der Zorn iſt eine kleine Raſerey. Hier

hin gehöret auch die zu hefftige Liebe, abs

ſonderlich in zärtlichen Gemüthern, und

was daraus entſpringt als welche mitFug

und Recht ebenfalls eine kleine Raſerey

genannt zu werden verdienet. So würde

dem Salomon die Abgötterey, worzu ihn die 1.Reg. XI.

Liebe, da er unter 1ooo. Kebs-Weibern ſaß,

verleitete, etwas weniger zuzurechnen ſeyn,

wo er nicht ein alter Mann geweſen wäre.

Und daß endlich 4) die gezwungenen 4.

Handlungen, in ſich betrachtet, einem

nicht können zugerechnet werden (c. 1.

§ 25.),
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§.2.), als in ſo weit man ſie hernach

billiget oder die muthmaßliche Ange

legenheit darzu hätte vermeiden kön

nen (cit.). Es ſind aber dieſe dem, der

uns freywillig gezwungen hat, zuzu

rechnen (cit). So konte der Lucretia ihr

erlittenes Unrecht nicht zugerechnet werden.

4.

Ebris aris- Weil einem Trunckenen der Gebrauch

ne neº in-des Verſtandes und der Vernunfft man

Ä. gelt, und zwar nach den verſchiedenen Staf

Äfeln der Tunckenheit der freye Wille aber

jiºris-beyder Gebrauch voraus ſetzet (c. 1. § 24.);

zarenſbil- ſo können die Handlungen eines Trun

º "r“ ckenen, in ſich betrachtet, ihm nicht,

*. ſondern nur in ſo weit, als er ſich frey

willig die Trunckenheit zugezogen hat,

und zwar nach den verſchiedenen Staf

feln derſelbigen auf die Rechnung ge

ſchrieben werden.

. 5.

Quemam Und weil es gar nicht von unſerm freyen

Forre im?“- Willen abhängt, daß wir etwas vollbrin

Ä gen, was unmöglich iſt; ſo kan uns al

?“ lerdings nicht zugerechnet werden, daß

wir das nicht vollbringen, was unmög

lich iſt (§. I.).

6.

Nihiteorum. Vlichts von dem,was wir noch durch

Ädas Vermögen und die Bräffte, ſowohl

ZÄ. unſerer Seele, als unſers Leibes, noch

j Ä durch den Gebrauch der Dinge,#
(UEF
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auſſer uns ſind, noch durch Hülffe an-ramer"

derer Menſchen, erlangen oder vermei-Ä

den können, kan uns, in ſich betrachtet,Ä #

Ä werden; ſondern nur bloßÄ

n ſoweit, als wir vermöge unſersfreyen junodim

Willens uns etwa in ſolchen Stand derÄ
Unvermögenheit geſetzet haben. Be-ÄG
weis: Dann nichts von dieſem iſt, in ſich d

betrachtet unſerm freyen Willen unter

worffen; dahero iſt die Wahrheit unſers

Satzes auſſer Streit (§. 1.). -

Anmerck. Wer alſo die güldene Tage der

Jugend der Liederlichkeit aufgeopfert,

Geſundheit und Verſtand, ja ſeine

ganze Natur geſchwächt und untaug

lich gemacht, und ſolchergeſtalten o

gar die Ankunft des ohnedem von ſich

ſelbſt heraneilenden Alters beſchleuni

get hat, dem iſt es zuzurechnen, daß

er alsdann die Tugend nicht recht aus-,

üben kan; und iſt, daß er aus Mans

gel der reizenden Kräffte die Laſter uns

terläſſetſolches ſo wenig eine Tugend,
als der Hunger eines Dürftigen ein

Faſten zu nennen.

d 7.

Hieraus ſchlieſſen wir durch eine untrüg- Vue eins:

liche Folge: 1) Daß wann es gar nicht erum defe

in unſerer Gewalt ſtehet , und auchÄ

nicht hat ſtehen können, ein MittelF..

zu erhalten, oder eine Hinderniß ausÄ

dem Weg zu räumen, ohne welche eine nequaquam

Abſicht Potsſt.
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2bſicht nicht kam erreichet werden, es

unſ keinesweges zuzurechnen ſey, daß

wir uns zur ſelben nicht hindurch ar

beiten (§ 6. c. 1. § 36). . Wie auch 2)

Nee inputa. Daß, wann es gar nicht in unſerer Ge

nobie wait ſtehet , die Gelegenheit zu haben,

reſt 1“ ſº etwas zu vollbringen, oder eine Abſicht

Äzu erhalten.ÄeſÄ
Ähalten,uns unmöglich fällt, uns nicht

Ä zugerechnet werden könne, daß wir je
«end. jes nicht thun, oder dieſer nicht theil

hafftig werden (cit). Aus welchem

Grunde SABN in ſeinen Briefen darthut,

es ſey Joachim dem 1. Chur-Fürſten

von Brandenburg nicht zuzurechnen, was

ſeine Widerſacher wegen des Ungariſchen

Feldzuges,ihme dieSchuld gegeben, KöHLER

Fortuna, nee N. Und daß 3) kein Glück noch Un

Äglück noch ein Unglücks-Fall noch

Ä was aus denenſelbigen erfolget in ſich

Ä“betrachtet, uns zuzurechnen ſe aºn

ſo weit wir ſolchem etwa auf einige

Art vorzubeugen, oder etwas darinnen

durch unſere freye &andlungen zu än

dern vermögend geweſen wären. (§ 1:

c. 2. § 125). Hierauf gründet ſich das

bürgerliche Recht, wann es den Erfolg der

Sterblichkeit dem Arzte nicht zurechnet.

ſiehe L6. §7.de offe. Prºſ und L 23. de
K. So können wir auch einen Mens

ſchen, den Armuth preßt oder andere traue

rige Fälle beunruhigen daſſelbe ganz und
90T
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gar nicht zurechnen, wo er ſich nicht durch

ſeine Schuld ſolch Elend auf den Hals ge

laden hat; dann ob ihn gleich das Glück,

als ein verworffenes Stiefkind, arm, elend,

und jämmerlich uns vor Augen ſtellt, ſover- - -

dienet er Deſtomehr unſere Liebe, und Er- >

barmung, da er von Natur unſer vollkom-

mener Bruder iſt, und ſolches unverhindert

bleibt (c. 3. §. 10.); ja wir können ſeine

Trübſalen, worunter er ſeuffet, ihm ſowe

nigzurechnen, alswir uns den Vorzug der

Eitelkeit, die Ehren der Welt, und dasVer

mögen, welche uns bloß das Glück einge
räumet hat, zurechnen können.

§. 8.

Wann alle unſere Vermögenheiten Quands er

und ZKräffre, ſowohl der Seelen, als re & igno

des Leibes, und auch der Gebrauch derÄ

äuſſerlichen Dinge, und die Sülffe an."

derer Menſchen ganz und gar nicht zu-

reichen, einen ſichern Jrrthum oder ei

meUnwiſſenheit zu vermeiden, und wir

an ſolchem Stande der Unvermögenheit

durch unſere freye Handlungen auch

gar keine Urſach ſind, ſo iſt ſolche Un

wiſſenheit und ſolcher Jrrthum als von

uns gänzlich unüberwindlich, uns in

dem einzelen Fall keinesweges zuzurech

nen (§: 6. c. 1, § 45.) und hierher gehöret - -

der bekannte Spruch: Unwiſſend ſündi- -

et nicht.

§ 9.
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§ 9.

Nuanamº Weil uns aber die freyen Handlunger

Äjº“ zuzurechnen ſind (§ 2) So können uns

simputer erdings zugerechnet werden 1) alle Vier
peſſimt- Ä des Verſtandes, welche nach

- dem Äathſchluß der Seele ſich äuſſert,

2. 2) alle Handlungen die aus der durch

jjüjen ſich zugezogenen

Fähigkeit, auch aus allen erlangten Ser

3. Äflieſſen. 3) Alle Bewegungen,

und Unterlaſſungen der Bewegungen

jers Cörper und ſeiner Theile über

welche ſich das Gebieth des freyen Vil

4. lens erſtrecket. 4) Der überwindliche

Irrthum und die überwindliche Un

wiſſenheit in dem einzelen Fall mit al

len denen daraus entſpringenden Hand

lungen, oder Unterlaſſungen derſelben

F. und 5) die ungern, wie auch aus Furcht

vollbrachten Handlungen (c I. §:3-N:2

6. § 4 N. 1. § 26). Ja auch ferner ) alle

7. Schuld (c. 1, § 33), ſo wohl 7) die º
8. vorſetzliche (ci. § 4i) als auch 8) die
9. vorſetzliche (c. . § 6) und 9) der Ent

- Ä jd der oörſa ſamt derenAus

ührungen (c. 1. § 58).

- . §. IO. -

SNuanamº Weil man uns alſo die unvorſeßliche

Porro. Schuld zurechnen kan (§ 9. N.7.) ſº iſt

uns auch ſonder Streit, Deuº
f
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kert (c. 1. § 46); wie auch 2) die Sorg

oßigkert (cit. §47.), 3) die Wachläßig

keit (cit. § 49.), und 4) die Ubereilung

(cit. §. o.) zuzurechnen.

§ 11.

Dadie Zurechnung aufalle freyen Hand. Er zerre.

ungen gehet (§ 2) ſo muß auch dieAb

zielung (c. I. §.6.2.) ſowohl die wel

cheÄ geſchiehet, als die,

welche nicht ſchlechterdings geſchiehee

(cit. 2.) einen zugerechnet werden.

- § 12.

Die unmittelbahre Abzielung iſt, wo mentis im

wir auf etwas um ſein ſelbſt willen abzie-media- d»

en; die mittelbahre aber, wo wir aufet-".

was um etwas anders willen abzielen.

Ä; ſind einem demnach zuzurechnen

. II«).

§ 13.

Wann unſer Vermögen Und äuſſere Mora quan

Kräffte, wie auch der darzu nöthigeGe-j

brauch anderer Dinge, und die Hülffe puterr.

anderer Menſchen zureichen, daß wir

den Verzug oder die Verzögerung ver

meiden könten, ſo wirduns ſolche zuge

technet ; im entgegen geſetztem Falle,

nicht; als worinnen dann auch eigent

ich der Verzug, vor keinen Verzug zw

halten iſt (§6. c.2. § 63. 6).

M § 14.
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§ 14.

obligatiº" Aber die zugezogenen Verbindlichkeis

Äten und Ärbenen Äecºre Äb
Ä die Verlaſſung Begebung und Wach

laſſung ſeines Rechts, ſind ſamt allem,

was daraus flieſſet, einem zuzurechnen

(§. 1. c. 3.63.6o. 81.82-83.).

§ 1 .

Quenans Weil eineÄ einem um deſtos

säione in mehr kan zugereähnet werden, jemehr Frey

ſº Ä“ heit des Willensbey derſelben herrſcht(§2.),

"“ ſo, daß der Grad der Zurechnung durch den

Grad der Freyheit zu beſtimmen iſt; ſo fol

1, get 1) daß je gröſſer der Gebrauch der

Vernunft und des Verſtandes bey denn

iſt, der etwas vollbringt, in ſo weit ſich

ſolcher Gebrauch auf die Handlung er-

ſtrecket, jemehr dieſelbe ihm zuzurechs

nen ſey (c. 1. § 24. 1. 2). Dieſes iſts,

warum einem Knaben eine Handlung nicht

ſo ſehr zugerechnet werden kan, als einem

Mann, der ſeinen Verſtand ausgebeſſert,

und die Vernunft geläutert hat, und

2. 2) daß eine Handlung, die mit Bedacht

geſchiehet, einem mehr zuzurechnen ſey,

als wann ſie nicht mit Bedacht ge

ſchieht, und zwar nach den verſchiede

nen Graden der Bedachtſamkeit (c. 1.

§ 29.). Dahero iſt dem David das Ver

brechen mit der Batſeba deſtomehr zuzu

rechnen,
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rechnen, weil er nicht bloß durch die Em

pörung der Affecten iſt überwältiget worden,

die That zu vollbringen, ſondern mit eini

ger Bedachtſamkeit, die ihm die Zeit ver

ſtattete, dieſelbige begangen hat. Wienicht

minder 3)daß, je leichter man die Schuld 3.

hätte vermeiden können; jemehr dieſel

bige einem zugerechnet werden muß

(c... §. 33.). . Ja, daß 4) die Abzielung, 4.

welche ſchlechterdings, und alſo freyer

geſchieht nicht ſo ſehr, als die, welche

nicht ſchlechterdings ſich in unſerm Ge

müthe und dieſemnach mit weniger

Freyheit äuſſert, uns zuzurechnen ſey

(c. 1.S. 5 I.). A

§. 16.

Eine vorſetzliche Schuld kommt ei- Delu „h

mem mehr zur Rechnung als eine un- magi im

vorſetzliche Schuld. Beweis: Dannei "r

ne vorſetzliche Schuld wird mit Wiſſen und

Willen begangen (c. 1. § 56.); die unvor

ſetzliche aber nicht (cir. 5). º dem alſo,

ſo iſt auch auſſer Zweiffel, daß da beyder

erſtern mehr Freyheit des Willens Platz fin

det (c. 1. H.7.), und deshalben daſelbſt auch

mehr Zurechnung ſtatt hat (§.2.), einem die

vorſetzlicheSchuld mehr zugerechnet werden

müſſe, als die unvorſetzliche Schuld. Da

hero iſt einem auch der vorſetzliche Tort,

und vorſetzliche Beleidigung mehr zuzu

rechnen, als die unvorſetzliche.

M 2 §. 17.
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§. 17.

Suorum Man ſieht aber auch leicht, daßeine

Äj vojcÄëjÄ
detur impº- vorgenommen wird, einem mehr zur

satio. Rechnung komme, als wann ſie niche

mit Bedacht geſchähe, und zwar nach

den verſchiedenen Graden des dabeyge

brauchten 2Hedachts (§ 16. 15. N. 2.).

Einfolglich, iſt einem auch eine heimliche

vorſetzliche Schuld mehr zuzurechnen,

Gravier als eine offenbahre (c. . §.6.4). Dahere

Ä“ heißt das Sprichwort: Es iſt eingefähr

# Ä Feind, der in demSchaaf-Pelze

C.

§ 18. -

Sºrum Je wenigerGrund vorhanden iſt, et

forre. was zu vollbringen, woraus jemanden

etwas Gutes oder Böſes zuwächſt, oder

mehrGrund ſich wo befindet, das Ge

gentheil auszuüben, jemehr iſt einem

eine Handlung zuzurechnen. Beweist

Dann in dieſem Fall iſt es deſto leichter, ſich

zu der Ausübung des Gegentheils hinzunei

gen. Derohalben, da die Freyheit des

Willens ein Vermögen iſt, aus verſchiede

nen möglichen das auszuwehlen, was uns

am meiſten beliebet (c. 1. §.3.); ſo iſt die

Erwehlung in dieſem Fall deſto freyer zu

achten, weil man mehrReizung und Grund

zum Gegentheil vor ſich findet. Daher muß
MH.
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dieſe wohl deſtomehr zuzurechnen ſeyn

«2»).

§ 12. -

Ein je gröſſerGut oder Ubel, oder ein Esperre

je gröſſerer Zuſammenhang von Gutem

oder Ubelen, aus einer Handlung ent

ſpringt, jemehr verdienet dieſelbe einem

zugerechnet zu werden. Beweis:Dann

die deutlichen Vorſtellungen des Guten ſind

die Beweg-Gründe des wollens, die deut

ichen Vorſtellungen des Böſen aber, die

Beweg - Gründe des nicht wollens (c. 1.

§ 21.). Iſt dieſes auſſer Streit, ſo ſind

in dieſem Fall allerdings kräftigere Grün

de, den Willen auf das Gegentheil zu len

cken, welches aber, da wir es dennoch nicht

thun, macht, daß wir jenes mit mehr Frey

heit begehen; und demnach iſt daſſelbe auch

uns um deſtomehr zuzurechnen (§2.),

Anmerck. Es iſt einer reiffen Erwägung Sesam- -

würdig, daß offt eine einzige Hand-rueinanda

lung eine Gebärerin ſehr vieler undÄ

groſſer Folgen abſcheulicher Ubel ſey;Ä

als wovon ſo viel Erfahrungen ein un-Ä

trügliches Zeugnuß reden, daß ſie auch

faſt einem jeden den Spruch in den

Mund gelegt: Aus einem kleinen

Funcken, wird offt ein groſſes

Feuer. Wann wir manchesmahlin
Dem innerlichen Gerichte über dieSün

de, die wir offt vor die geringſte hal

ten mit geſchärfter Aufmerckſamkeit

M 3 da8
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das Urtheil anhöreten, welches das

Gewiſſen ausſpricht, ſo würden, wir

gewiß vernehmen, daß es off härter

ſey, als dasjenige, welches in denäuſ

ſerlichen Gerichten manchem Miſſethä-

ter auf die gräßlichſte Art das Leben
abſpricht. So begeht mancher eine !

That, die vor ſich ganz gering ſcheint

wordurch er ſich aber oder auch einen

andern in einen Stand ſetzt, ſeinen

Pflichten nicht obliegen zu können; dieſ

gebieret denen Kindern Mangel und

§Noth; die Noth ſtürtzt dieſelbe oft in

viel Greuel, oder legt ihnen wenigſtens

Hindernuß in denWeg zu denen Voll-

kommenheiten hindurch zu dringen

worzu ihnen der Weg ſonſt offen ge-

ſtanden hätte, ſo, daß dieſe ihre Kin-

der ebenfalls nicht wohl zu erziehen ver-.

mögend ſind, und was ſonſt vºr Ubel

mehr ſich daraus entwickeln können;

Als von welchem Jammer - reichen

Elend insgeſamt, die erſte That die

Quelle war. So verdammte Aleran

der der Groſſe, einen Seeräuber

zum Tode, welcher ihn aber insin

nere Gericht führte, und zeigte, daß

er ſelbſt einer viel ärgern Straffe wehrt

ſey, weil er noch viel mehreren Men-

ſchen, bis aufſpäte Nachkommen eine

Reyhe unausſprechlicher Ubel auf den

Hals geladen habe.

6. 2O.
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§. 20.

Die Zurechnung iſt entweder eine natür- Inputari

liche, oder moraliſche Zurechnung, jene Phyſſº &

nennt man die, wo man, ohne auf die"

Sittlichkeit der Handlungen Acht zu haben,

einen vor die freye Urſache erklärt, des ihm

eder andern daraus entſpringenden Guten

oder Böſen. Dieſe aber iſt diejenige, wor

durch einem die Handlungen zugerechnet

werden, in ſo weit einem ſelbſt oder einem

andern etwas Gutes daraus erfolgt, wegen

der Ubereinkunft mit denen Geſetzen, oder

etwas Böſes, weil es mit demſelben ſtrei

tet. QOann ich den nach ſo handle, wie Sººam

es das Geſetze von mir fordert, und esÄ

entſpringt daraus entweder mir oder ei-Ä

nem andern etwas Ubels, ſo kam es mir einj

zwar natürlich, aber keineswegs mora- tur.

liſch zugerechnet werden.

§ 21.

Weil wir durch das, was uns oder an- Moraliter

dern gut oder bößiſt, in ſo weit ſolches ver- qu« impu

möge des Weſens und der Natur unſerer"r

ſelbſt ſo wohl, als anderer Dinge undMen

fchen mit unſern Handlungen unauflößlich

verknüpft iſt, zum Geſetz der Natur verbun

den werden, gleichwie aus dem H24. §. des

2. c. erhellet. So müſſen allerdings uns

die Handlungen, die dem Geſetze der

Vlatur gemäß undÄ gemäß ſind,
4. I
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in Anſehung des Böſen und des Gutens

ſo uns oder andern vermöge des Weſens

und der Vatur unſerer ſelbſt und ande

rer Dinge und Menſchen, daraus flieſ--

ſet moraliſch zugerechnet werden(§2o.)2

und auf gleiche Art erkennt man auch, daß

uns dieſelben in Anſehung der Göttli»
chen willkührlichen Straffen, und XHea

Äs zuzurechnen ſeyn (e. 2
» L26-).

§. 22.
h -

Ä** Dievorzüglichen Handlungen kšnnena
valentes

Ä. ... uns natürlich und moraliſch in Anſe«

nivelmal hung unferer, aber in Anſehung des anea

Duidpiam

inde reſul

at, phyſée

M233kts/3, 20%

moraliter

imputantur.

On273e offei

wm, quod

dern, dem dardurch etwas Uvels, er-

wächſt, nicht moraliſch zugerechnet

werden (§ 2o. c. H. § 68. 69. C.2. § 29.O.

§ 23.

Wann zwey Pflichten mit einander

ſtreiten, daß ich denenſelben zugleich,

Äkein Genügenthun kan, ſo gehöret die,

Ä*welcher ich vor der anderen einen Gehor
pravalans.

AG.
ſam zu leiſten vermöge des Geſetzes der

Ulatur verbunden bin, zu den vorzügli

chen, diejenige aber, ſo weichen muß,3u.

den unvorzüglichen Handlungen. Be

weis: Dann alle Handlungen, welche dem

Geſetz der Natnr gemäß ſind, lauffen endlich

dahin aus, daß ſie durch dieſelbe Abſichts

Gründe beſtimmt werden, wordurch dena
türlichen beſtimmet ſind und nicht durch

Herz
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verſchiedene (c. 2. §. 3 I.). Folglich muß

das Geſetz der Natur wollen, daß ſtets

nothwendig eine Vollkommenheit von mir

dardurch erhalten, und alle Unvollkommen

heit vermieten werde (c. 1.§. 12.). Wann

demnach das Geſetz der Natur begehrt, daß

ich, indem wey Pflichten mit einander

ſtreiten, dieſe jener vorziehen ſoll, ſo muß

durch die, welche gelten ſoll, allerdingsauch

bey mir mehr Vollkommenheit erhalten

werden, als durch die, welche Platz machen

muß; dann wäre weniger Vollkommenheit

darmit verknüpfft, ſo würde ich ja nichtal

leUnvollkommenheit vermeiden, der ich ents

behren könte; welches denen vorigen zuwi

derlieffe. Da aber ſolche Handlungen,

wodurch ich die gröſſere Vollkommenheit

der kleinern vorziehe, vorzügliche, die ent

gegen geſetzten aber unvorzüglichen#
lungen ſind (c. 1. § 68.), ſo iſt die Wahrs

heit unſers Satzes dardurch ausgemacht.

§ 24.

Die mittlere Schuld iſt nichts anders, es "e

als die Schuld vermöge der, wann wir eis“

ne vorzügliche und unvorzügliche Handlung

vorkommt, ich die unvorzügliche Handlung - - -

der vorzüglichen vorziehe, und wann die in

dieſem Fallvorgezogene unvorzüglicheHand

lung einen andern angehet, oder gegen den

ſelben vorgenommen wird, ſo heißt ſolcher

Vorzug insbeſondere die Argliſt. Siehe rºſerie.
M des

-

-

-
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Ueriusque

indole.

Meritum.

Demeritum.

- - -

den Keceſum Imperii von 4.1 94. §. 64.

Hieraus aber erſiehet man gleich, daß

daß ſowohl die mittlere Schuld, als die

Argliſt mit Wiſſen geſchehe. -

- . 2 5.

YYOas durch die mittlere SchuldÄ

die Argliſt geſchiehet , das will man

ſchlechterdings nicht. Beweis:Dann in

dieſem Fall handeln wir um deswillen, was

aus der unvorzüglichen Handlung fließt

(§. 24); folglich wollen wir ſolches ſchlech

terdings (c. . § 2. 1.), und wollen alſo

ſchlechterdings nicht, was aus der vorzüg

lichen, als der unterlaſſenen Handlunge ent

ſpringt (cit). BWas demnach durch die

mittlere Schuld und Argliſt vollbracht wird,

das will man ſchlechterdings nicht. Hier

aus erhellet: 1) Daß die mittlere Schuld

und die Argliſt beſondere Arten der

Schuld, und gleichſam das Mittel zwis

fchen der vorſetzlichen und unvorſetzli

chen Schuld ſeyn (§ 24. c. 1. § 5.56.32.).

Und daß 2) ſolche daher uns zuzurech

nen ſeyn (§3. N.6.) und zwar durch

eine moraliſcheZurechnung (§.20.)

. 26. -

Der Verdienſt iſt das Recht zu dem,

worzu uns ein anderer um unſerer guten

Handkungen willen verbunden iſt; dieVer

ſchuldung aber iſt die Verbindlichkeit, das

zu leiden, worzu dem andern durch unſere

böſe Handlungen ein Recht erwachſen iſt.

Hieraus
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Hieraus erhellet ſonnenklar, daß, wann Merieum,44

wir alles thun, was unſeren natürli- Legis N.nor

chen Verbindlichkeiten gemäß iſt, wirÄ

dadurch nimmermehr ein Recht zu denÄ
Ä und dahero auch nicht j

zu einem Glück, oder Glücks-Gute, das

von GOte ſeinen Urſprung nimmt, in

Anſehung GOttes, haben können; und

demnach auch nichts dardurch GOtt

abzuverdienen vermögendſeyn. Siehe

Lue.XVII. 7- Io.

§ 27.

Die Zurechnung einer fremden That, Fºr, aliens

iſt nichts anders, als das Urtheil, wordurch iºpurasie.

jemand vor die freye Urſach erkannt wird,

von dem Guten oder Böſen, welches ſich

aus des andern freyen Handlung entſpinnet,

es mag dem , der fie vollbringt, oder einem

Fremden, gut oder böſe ſeyn. Hierdurch

entdecken wir durch unläugbare Folgen: 1)

Daß eine fremde That uns zur Rech

mung komme, wann dieſelbe auch nur

auf die geringſte Art von unſerm freyen

Willen abhängt; in entgegen geſetzten

Fällen aber nicht. Und 2) daß je mehr

unſer freyer Wille einen Einfluß bey der

fremden That hat, je mehr uns dieſelbe

zuzurechnen ſey. §

. 28.

Dieß führet uns auffolgenden allgemei- mººsie

nen Satz: allwo und wie viel uns unſereÄ.

eigene freye Handlung oder uº. Ä“

Ung
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ſung derſelben, welche einen Einfluß

bey der fremden That hat, zugerechnet

werden kan , daſelbſt, und ſo viel - iſt

uns auch die fremde That zuzurechner.

Vermöge dieſes Satzes kam man aus allen

dem, was bishero beſtätiget worden iſt,

leicht erkennen, wo und wie viel uns in den

beſondern Fällen eine fremde That zuge

rechnet werden könne.

h 29.

seinem in Wer jemand vor Solddingee, oder

Ä Ä durch Belohnungen und Verheiſſungera

Ä Ä anfeuert, eine That zu vollbringen,

j“ dem wird dieſelbein ſo weit zugerechnet.

Beweis: Dann ſein freyer Wille gehet

dahin, daß der andere ſolche thue. Daher

liegt die Wahrheit unſers Satzes vor Au

gen (§ 27.). -

- - s Q.

euinam . . Auf gleichesº wir, daß eine

zerre. fremde That dem , der dieſelben zu be

gehen gebeut, oder verbeut, oder heißt,

oder darvon abmahnet räth oder da

von abräth, in ſo weit er ſolches thue,

Ä ſey. Und da durch ein Ge

ot oder Verbot die Freyheit viel enger,

durch das Heiſſen und Abmahnen aber

etwas enger eingeſchrencket wird, als durch

das Rathen und Abrathen; ſo wird die

fremde That dem, der ſie gebeut oder

verbeut, am meiſten dem, der ſie heißt,

Oder darvon abmahnt, weniger und

- - den
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dem der ſie räth, oder darvon abräch,

noch minder zugerechnet (§.27.). Da

ero ſehen wir den Grund der bekanj

Rechts-Regul: Was einer durch einen Vaad wie

ºndern thut - das wird angeſehen, als Äj.

wann er ſelbſt vollbracht hätte. Und is ſº

es von David Uriam, den ethite Ä” ““

» 3 I»

So begreiffen wir ferner, daß eine cºurs

deChat dem, der darzuhiffe, oder reinpurº

dem der zu ſolcher einigen KÄhj

Anleitung an die Hand gebtjeh dem,

der ſie nicht verbert, der dj

ºhnet, da es doch bey ihm ſtündeja

Nicht minder dem, der ſie lobt, oder gut

heißt, zursºr komme (§ 27.).

«- 32.

So wird auch eine fremde That dem z. Poºrs

auf die Rechnung geſchrieben, der darin

williget, und zwar deſto mehr, wann

ºhne ſeine Jnwilligung die Thatj

würde Ihr Würcklichkeit gekomj
ſeyn ; auch dem der darvon weiß, und

ſolches verſchweiget. Als von welcher

Wurzel das Sprichwort ſtammetj

Verhehler iſt ſº gut als djstehj

Siehe einen Fall von der ſchweigendj

Inwilligung L 2. §. 1. D. de moxal. äët.

-

-- „ § 33. -

Diejenige Zurechnung, welches aus un zºuzi,
Anſtößlichen Gründen geſchiehet, heißt eine certs,

gewiſſe,

t.

d

/
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impºrari, gewiſſe, die aber bloß auf wahrſcheinlichen

Probabilit. Gründen beruhet, ehme gemuthmaßteZus

rechmung.

Das V. Capitel. z

Von den Muthmaſſungen.
§. 1.

Praſumtio ZSJne Muthmaſſing iſt ein wahr

Tuia ſie. ſcheinlicher Schluß wegen einer

". zweiffelhafften Sache im einzeln

Falle, oder deſſen, was in einem einzeln

Falle zweiffelhafft iſt. Siehe HUBER Prae
Ä J. Cdt. f § 14. pari.4 p. 88. und

BöHMER Introd. in ju Digeſt.d. t. § 1 1.

p.44 p. 2. wie auch N.E. von Midelburg

loc. Argum. Legal. pag.78. § 1. 21.
2.

voluntaren. Daher ſagen wir - man muthmaſſe

alteriu pr«- das Wollen und Lichtwollen eines an

Ä„ dern, wann man wahrſcheinlich ſchließt,

Ä* was der andere wolle oder nicht wolle in

dem vorkommenden einzeln Falle. Sol

chergeſtalt ſieht man , was eigentlich eins

vºlanta muchmaßlicher Wille ſey. Der muth

rums. maßliche Wille geht nicht allein auf das

gegenwärtige Wollen und Nichtwollen,

ſondern er erſtreckt ſich auch auf das Ver

gangene und Zukünftige. -

d 3. -

zalºmºſ . Das,was wir muthmaſſen, iſt nurwahr

perſ» 1“ſcheinlich (§. 1.); dieDemº #
» DETCLs

- - -
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beſtärcket, daß das, was nur wahrſchein- pr4yumieur,

lich iſt, falſch oder unwahr ſeyn könne. habetur gi

Derowegen kam auch das falſch ſeynº."

Und trügen, was man muthmaſſet. Ä.

daher kan man es nicht anders als nur Ä„Ä

ſo lange vor wahr halten, bis das Ge-Fream.

# bewieſen iſt. Siehe N. E. von

idelburg Lib. cit. pag.93. § 21.

S. 4.

Wann man in einem zweifelhaften sad veria

Fall zu keiner Gewißheit hindurch zu “em erve

dringen vermag, und dennoch etwasÄ Ä

geſetzt werden muß, ſo iſt man genö-Ä“

thiget , dasjenige vor wahr zu halten, aliquiats

was man richtig muthmaſſet. Beweis: ruendum il
Dann wo man nicht zur Gewißheit gelan-## "Verg)

gen kam und die Beſchaffenheit der Sache j Fs.
erfordert es, daß etwas muß geſetzt werden,Ä
ſo kan man nicht anders, oder man muß

ſeine Zuflucht zur Wahrſcheinlichkeit neh

men (§. 74. 78. Wolffs Log). Dero

halben, da das gemuthmaſſet wird, was

man in dem im Zweiffel ſteckenden einzeln

Falle, als wahrſcheinlich, ſchlieſſet (§. 1.); ſo

liegt die Wahrheit unſers Satzes am Tage.

. 5. -

Weil das, was gemuthmaſſet wird, ge- Contraquem

genden, gegenwelchen die Muthmaſſung iſt, Ä**

als wahr angenommen werden muß(§3.);“

ſo muß das, was im zweiffelhafften

Falle richtig gemuthmaſſet wird, in der

Schlichtung menſchlicher Händel*#
(ºp
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den vor wahr gehalten werden gegen

welchen die Muthmaſſung geht (§4)-

Anmerck. Die Rechte der Menſchen und

was dahin gehört, müſſen um der ru-

higen Wohlfahrt der Menſchen willen

nicht im Zweiffel ſtecken bleiben. Wo

man aberÄ aus ſolchem nicht

herausheben kan, da muß die Muth

maſſung die Stelle der Gewißheit vers

Teten, 6 - -

Prºmi- Eine unveränderliche Muthmaſſing:

uri & º iſt, wo das Geſetz befiehlt, daß man das

jur- "ºß. vor wahr halte, was man muthmaſſetz

Duid prº- eine veränderliche UNuthmaſſung aber

/unisiari, wo man das, was man muthmaſſet , nur

ſolange vor wahr hält bis das Gegentheil

bewieſen wird. Sowerden auch die Muth-

sei trº- maſſungen von N. E. von Midelburg loe
Janeiohemi- Arg. leg. pag.90. § 9. und von HUBER

FWß. in Faelečt. # C. ad Tit. 3. l. 22. ff §. 18.

unterſchieden. Die Muthmaſſung des

tmenſchen gehört im Recht der Vatur

mit unter dieſe letzte.

- §.7. - - --

º, „zt. Man muthmaſſe das, wº am öff

Äu º-tern ſich zuträgt nicht aber das, was

einziprº ſeltener geſchieht, wofern nur eine

Äbeſondere Gründe vºr die Ä
Äden ſind. Beweis: Dann die Muthma
Äſung findet nur ſtatt, wo man in eine zweifs

# felhaften Sache ein Urtheilfällen ſollGº
d M -
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als wo man etwas ſo lange vor wahr an

nehmen muß, bis das Gegentheil darge

than worden (§. 3.). Wann es demnach

im Zweiffel ſteht, ob etwas ſey, und es

ſind keine beſondere Gründe vor das, was

ſeltener geſchicht, ſo muß man allerdings

von der bloſſen Möglichkeit auf die Würck

lichkeit ſchlieſſen. Was aber am öfftern

geſchieht, das hat mehr Fälle in der Welt,

in welchen die Gründe anzutreffen ſind, die
die Würcklichkeit gebähren, als das, was

ſeltner ſich eräugnet. Derowegen, da von

dieſen Gründen nichts bekannt iſt, ſo muß

man die Muthmaſſung vielmehr auf das

gehen laſſen, was die meiſten Fälle und

Gründe der Würcklichkeit in der Welt hat,

als auf das, wo weniger ſind, wofern wir

uns der wenigſten Gefahr zu irren ausſetzen

wollen. Alſo ſehen wir die Wahrheit un

ers Satzes. Je mehr demnach etwasge

ſchieht, jeſº. Muthmaſſung.

Ordnungs-mäßig heißt das, was den Ordinarium

allgemeinen Regeln eines Dingesgemäß iſt; & extrser

was aber denſelben nicht gemäß iſt, davon“

ſagt man, es ſey nicht Ordnungsmäßig.

Es pflegt demnach das Ordnungs

mäßige öffters zu geſchehen, das nicht

Ordnungs-mäßige aber ſelten.
9. W

Das Ordnungs-mäßige wird im ordinarium

zweifelhaften Fall gemuthmaſſet , wo Prſºmitºr

N - keine miß Peenie
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ru ration“ keine beſondere Gründe auf das Gegen

prºße Ätheil gehen. Beweis: Dann das Ord

"nungs-mäßige geſchiehtöffkerer, als das Ge

gentheil (§.8.). Daher muß allerdings die

Muthmaſſung auf daſſelbe gehen, wo ſich

nicht beſondere Gründe vor das Gegentheil

darſtellen (§.7.).

§. 1o.

Sulbeer-, WJan muthmaſſet in einem zweiffel

jamiturid hafften Fall, daß einer das wolle oder

Ä gewolt habe, was ihm nützlich, und

Ä von zwey nützlichen Dingen dasjenige,

Ä. . was ihm am nützlichſten iſt; imGegen

theil, daß er das nicht wolle, was ihms

ſchädlich, und von verſchiedenen ſchäd

lichem, was ihm am ſchädlichſten iſt,

wann keine beſondere Gründe vor das

Gegentheil da ſind. Beweis: Dann

im zweifelhaften Fall muthmaſſet man das,

was am meiſten zu geſchehen pflegt (§.7.).

Dieß aber geſchieht am meiſten; wer ver

mag dann die Wahrheit unſers Satzes in

Zweiffel zu ziehen?

. I I.

Nemo prºſ- In einem zweifelhaften Fall muth

"Ä- maſſet man nicht, daß einer das wolle,

Ä oder gewolhabe oder wºllen werde
Ä“ was ſchnurſtracks wider die geſunde

Vernunft laufft, wo nicht beſondere

Gründe vor das Gegentheil am Tage

liegen. Der Beweis kommt mit dem vo

rigen überein. §

• I2
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§ 12.

anmuthmaſſet in einem zweiffel- Suite,

hafften Fall, es habe einer ſeiner pflicht Äſumitur

nachgelebt, oder überhaupt, er wolle, egation

oder habe gewolt , oder werde wollen,##
daß allen ſeinen Verbindlichkeiten von tefacere

ihm ein Genügen geſchehe, wofern kei- vélenfra

Me beſondere Gründe vor das Gegen- one pecu

theil dieſe Muthmaſſung zu Schanden ÄÄ.

machen. Beweis: Dann die Mithma,Ä

ſºng geht auf das, was wahrſcheinlich iſt Jeadeamt.

(§ .). „Es iſt aber das wahrſcheinlicher,

was mehr Grund zur Möglichkeit. Das,

was die Verbindlichkeit will, iſt nicht allein

natürlich, ſondern auch ſittlich möglich

(e?. § 7:6); was aber wider dieſelbe iſt,

das iſt zwar natürlich, aber nicht ſitt

ich möglich - ſondern ſittlich-unmöglich

(ei). „Derowegen iſt in dem erſten Fall

mehr Grund vor die Möglichkeit, und alſo
mehr Wahrſcheinlichkeit; Solchergeſtalt

Ä unſer Saß auf unumſtößlichen Grün
M. -- -

§ 13.

Insbeſondere muß man ſtets in ei- - fr. „.

nem zweifelhaften Falle muchmaſſen, ºri ui

Äuſſerlichen GerichteÄ
ſeiner Verbindlichkeit nachgelebt, oder Ä probetur

überhaupt, er wolle, daß allen ſeinen eonarij

Verbindlichkeiten daſelbſt von ihm eine

Genugthuung geſchehe, bis das Ge

Wentheil bewieſen worden, Beweis:

2 Dann
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-

Dann ſetze man dörffte das Gegentheil

muthmaſſen; So ſteht einem daſelbſt gleich

das Zwang-Recht zu Dienſte, Krafft wef

ſen man aus dem widerſpänſtigen die Ge

nugthuung ſeiner Pflicht heraus arbeiten

kan (c. 3. § 31. 11.). Aber die Muthmaſ

ſung kan falſch ſeyn (§. 3.); alſo hätte man

das Recht auch einen zu zwingen, ob er

gleich ſeiner Verbindlichkeit ſchon nachgeles

bet, und alſo der Gegner kein Recht mehr

daraus haben kan (c. 2. § 96.); ja die Ver

bindlichkeit nicht mehr da iſt. Und in dem

andern Fall, ob er ſich gleich noch nicht wei

gert, ſeiner Pflicht zugehören. Dieß aber

iſt ungereimet (c.3. §. 11. 31.); wer vermag

demnach die Richtigkeit unſers Satzes zu

läugnen?

§ 14.

Quitºeer. Man muthmaſſet allzeit, daß derje

2Ä nige, welcher ſchweiget, wann er re

Ä,den kan und muß, in das was der an
Äujdere will oder die andern wollen, willi

er ſümieur. ge. Beweis: Dann in dieſem Fall hin

dert nichts, warum er nicht ſeines Herzens

Meynung an den Tag legte, wann er nicht

eben daſſelbe wolte, was der andere will

oder die andern wollen, welche durch Worte

oder eine That ihren Willen bekannt ma

chen. Demnach muß man allerdingsmuth

# daß er in daſſelbige willige (c. 3.

9 5 „Wº

§ 15.
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§ 15.

W2ann jemand auf was Art es auch sºgperr

nur hätte geſchehen können, etwas zu esſentire

verhindern wäre im Stande geweſen**".

und ſolches hätte thun müſſen, er thut

es aber nicht, ſo kan man keiner andern

Muthmaſſung Raum verſtatten, oder

daß er darin willige. Der Beweis kommt

mit dem Beweiſe des 14. § überein.

§ 16.

Wir haben ſchon oben c. 2. § 16. geſe-Raise

hen, daß der Grund dasjenige ſey,wojsÄ

man verſtehen kan, daß etwas ſey; undÄ

zwar iſt dieſer Grund zureichend, daß man Veritatem.

dadurch die Wahrheit vollkommen begreif

ſenkan. Die beſondern Gründe aberwor

aus dieſer zureichende Grund beſteht, ſind

demnach einzeln ſo beſchaffen, daßmandar

aus die Wahrheit noch nicht vollkommen

verſtehen kan, ſondern nur wahrſcheinlich

Die Wahrſcheinlichkeit beſteht alſo eigent-sed fallen

ich in der Erkänntnißeiniger von den beſon.Ä.

dern Gründen, welche zuſammen genom- ten predº

men den zureichenden Grund ausmachen.“

Je mehr der beſondern Gründe erkannt

werden, je wahrſcheinlicher iſt dieSa

che. Ja man kan von den beſondern Grün- -

den einige entweder gewiß, oder auch nur

wahrſcheinlich mº; Jm erſten s
3
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iſt die Wahrſcheinlichkeit auch gröſſer,

wie in dem zweyten Fall. -

§ 17.

su-r: Die Muthmaſſung wird ſtärcker ge

Jumtig die - nannt, wo eine gröſſere Wahrſcheinlichkeit

49“# vorhanden iſt; ſchwächer aber, we man

?““ eine kleinere Wahrſcheinlichkeit antrifft.

Ä fr. Je mehr alſo von den beſondern Grün

iör evadat. den in den Bezirck unſerer Erkänntniß

treten, und je mehr man mitGewißheit

davon erkennt, je mehr ſtärcker iſt die

Muchmaſſung (§ 16.).

§. 18.

Probabil. Wann man in einem zweifelhafften

ººd Proba- Fall, etwas aus einigen Gründen zwar

Ä. als wahrſcheinlich erkennt allein man

Ä“ erkennt aus andern Gründen hernach

j ca. das erſte ſey nicht wahrſcheinlich, ſo

igtür, ra-muß das letzte allerdings gemuthmaſſee

ºée am- werden. Beweis: Dann wann die letzte

# " Wahrſcheinlichkeit der erſten ſo widerſpricht,

-- daß man die erſte dadurch, als nicht wahr

ſcheinlich erkennen muß, ſo iſt die erſte

Wahrſcheinlichkeit, keine Wahrſcheinlich

keit mehr, ſondern nur die letzte. Danun

in einem zweiffelhaften Fall dasjenige bloß

ein Vorwurff der würcklichen Muthmaſ

ſung iſt, was ſich auf dieassºººº
e
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keit gründet (§ 1); ſo muß man ſonder

Streit das letzte muthmaſſen.

§. 19.

Wann einige von denGründen, die zudem eeneurſ

zureichenden Grunde, wodurch die Wahrheit prºſºmrie,

einer Sache erkannt werden muß, gehören, " ?“

vorhanden ſind; es ſind aber auch andere“

von den Gründen da, wodurch die Wahr

heit des Gegentheils, und alſo auch die Uns

wahrheit des erſtern erkannt werden muß,

ſo ſagt man, die Muthmaſſungen lauf

fen gegen einander; Wann wir demnach

einige von den beſondern Gründen erken

nen, welche zu dem zureichenden Grunde,

Krafft weſſen ſich uns die Wahrheit einer

Sache in vollem Glanze vor die Augen

ſtellt, gehören; Wir haben aber auch eine

Muthmaſſung, daß ein anderer oder meh

rere von denſelben beſondern Gründen, die

zur Erkänntniß der Wahrheit noch erfordert

werden, nicht da ſeyn, ſo laufen die

Muthmaſſungen gegen einander.

§ 2o.

Dieß führt uns zu folgender Erkänntniß, Preſümris

daß eine Muthmaſſung ſtärcker ſey, Ä

wann ſie alleine iſt, als wann eine da-#Ä

gegen aufft, und daß ſie deſto ſchwä-j

cher wird, je mehr dagegen laufen.

N 4 § 21.
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§ 21.

Ä. Ja, man ſieht auch ferner daraus, daß

Än dem Zuſammenlauff der Muthma
yem. ſingen die ſtärckere ſtets die Oberhand

behalten und gültig ſeyn müſſe.

§. 22.

spreſumeis Diejenige Muthmafſung, die dem

eſſentie“ Weſen und der Vºlatur eines Dingesge

Ä mäſſer iſt, iſt ſtärcker, als die, welche
Ä dem Weſen und der Vºlatur deſſelben

aquealis, nicht ſo gemäß iſt. Beweis: Dannman

fortier es ſieht mit half ſtumpffer Aufmerckſamkeit,

"ºf, daß die Muthmaſſung die dem Weſen und

der Natur eines Dings gemäſſer iſt, mehr

von den beſondern Gründen mit ſich führe,

die zu dem zureichenden Grunde, wodurch

die völlige Wahrheit erkannt werden muß,

gehören. Da aber dieſelbe auf dieſe Weiſe

auf mehr Wahrſcheinlichkeit gebauet iſt

(§ 16.); So iſt gar kein Zweiffel, oder

dieſe Muthmaffung muß ſtärcker ſeyn, als

die andere, deren wir erwehnt haben

(§. 17.).

§ 23.

Ämt wann zwey Muthmaſſungen wider

Ä Ä. einander laufenderen die einedemº

Ä“ſen und der Statur eines Dinges gemäß
Äſeriſt als die andere, ſo muß jene gel

ten,
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ten, und dieſe weichen und Plasma-visei «er

chen (§. 22.2I.). quemonadoo

convenien

§ 24. 6./73.

Hieraus fließt, daß, wann zweyMuth-Bºº

maſſungen gegen einander laufen, de-##

ren die eine eine Veränderung in Anſe-j

hung der Vlatur eines Dinges, oder ei- re alteram

ne Veränderung der Umſtände,wodurch v"

ein Fall beſtimmet wird, ohne daßman

dazu einigen Grund hat, zum voraus

ſetzenÄ die andere aber ſolches nicht

# ºf vor jener gültig ſeyn müſſe

23-).

§ 25.

Wann zwey Muthmaſſiungen wider Banan

einander lauffen, wovon eine der ſich ?"

zugezogenen Gewohnheit eines gewiſſen

Menſchen gemäſſer iſt als die andere,

ſo behält jene die Oberhand, dieſe aber

muß gewonnen geben. Beweis: Dann

esiſ auſſer Streitwas der bekannte Spruch

ausſagt: Die Gewohnheit iſt die andere

Vlatur. Daher ſteht die Wahrheit uns

Sº auf unwanckelbaren Gründen

24.). -

§ 26.

Wann zwey Muthmaſſingen gegen Äe

einander laufen, deren die eine auf ei-Ä

nem allgemeinern Grunde fuſſet alsÄ

die andere, ſo muß jene ausweichenalter edir.

N 5 dies
r

-
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Qi ſemel

alus, ſem

dieſe aber den Vorzugbehalten. Beweis:

Dann da jene auf einem allgemeinernGrun

de beruhet, ſo iſt ſie dem Weſen und der

Natur des Dinges nicht ſo gemäß, alsdie

ſe. Da aber die Muthmaſſung die demWe

ſen und der Natur eines Dngsgemäſſer

iſt, vor der andern gelten muß (§.23.); ſo

leuchtet uns die Wahrheit des obigen Sa

es hierdurch auch gleich in die Augen.

Anmerck. Man muthmaſſetz E., daß

jeder Beſitzer einer Sache auch Herr

davon ſey(§ 7. 12. 13.). Alleinwann

Titius etwas beſitzt, und man kan kei

nen Grund erblicken, wie er unter ei

nem rechtmäßigen Titel deſſelben habe

theilhaftig werden können, und er hat

ſonſt einmahl geſtohlen; ſo iſt er nach

dem Sprichwort: Wer einmahl

ſtiehlt, der iſt ſtets ein Dieb, in ſo

weit unter die Art der Diebe zu rech

nen. Man ſieht aber gleich, daß die

ſe Muthmaſſung gegen den Titium

nicht aus ſo einem allgemeinen Grun

de fließt, als die, welche vor denſel

hen aus dem Begriff eines Beſitzers

überhaupt entſpringt; daher muß jene

gegen denſelbigen gelten. Solcherges

ſtalterblicken wirauch gleich den Grund

der Regel, die wir in den Rechten fin

den: Wer einmahl böſe iſt, vondem

muthmaſſet man, daß er ſtets(vor

nehmlich
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nehmlichin eben derſelben Art des Ver-„ „ſº.

brechens) böſe ſey. Es wäre zu die-Ä

ſer Lehre ſehr dienlich, wann der Grad

der Stärcke der MuthmaſſungenMa

thematiſch beſtimmet würde; bey an

derer Gelegenheit werden wir Proben

davon geben.

§. 27.»

WOann zwey Muthmaſſungen wider Vºn

einander lauffen, deren die eine dahinÄ.

geht, daß ein gewiſſer etwas gethan Ä.

habe oder thun wolle, Brafft der an

dern aber iſt es muthmaßlich, daß es

nicht in der Gewalt deſſelbigen geſtan

de habe oder ſtehe, ſo überwältigee dies

ſe M'Iuthmaſſiung jene, und jene muß

nach geben und verſchwinden. Beweis:

Dann man ſieht alſobald, daß jene Muth

maſſung auf einem allgemeinen Grunde be

ruhe. Wer vermagdemnach an der Wahr

heit unſers Satzes zu zweiffeln (§ 26.)?

Anmerck. Wann Titius, der ſehr arm

iſt mir eine güldene Uhr verkauffen

will, ſo iſt die allgemeine Muthmaſ

ſung, daß jeder Beſitzer der Herr ſey,

vor ihn (§.7.). Allein die Muthmaſ

ſung, die ſich auf die beſondere Um

ſtände deſſelben, als eines armenBe

ſitzers, in deſſen Gewalt es nicht

- Q
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hat ſtehen können, dieſelben zu erwer

ben, ſich gründet, fließt nicht aus ſo

ſehr allgemeinen Gründen wie jene;
daher gilt dieſe gegen ihn, bis daßdas

Gegentheil bewieſen oder wahrſcheinli

cher dargethan worden. Dieſe Muth

maſſung gegen den Titium aber wird

ſtärcker, wann er ſie mir vor einen ſehr

Än Preiß zu verkauffen anbeut

U.. W. -

§ 28.

Wann man etwas muthmaſſet , ſo

muß alles zugleich mit gemuthmaſſet

werden, was in demſelben einen zureis

reichenden Grund hat. Als welches

vor ſich klar iſt.
z

«e(e)sº

Der
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Der Zweyte Theil

- Worin

Von denen angebohrnen

Verbindlichkeiten undRechten
der Menſchen gehandelt wird.

Das I. Capitel.

Von den PflichtengegenGOtt

oder dem Gottesdienſt.

§. 1.

Lle Handlungen , die der Menſch c-bw. Ev.

zur Verherrlichung GOttes vor uns

nimmt, machen denGottesdienſt, eenſka.

oder die Verherrlichung GOt

Keß, MU8.

§ 2.

Dein ganzes Leben ſoll ein ſtetiger ornem

Gottesdienſt ſeyn; ja alles, was du in uam vitam

deinen Wandel vornimmſt, du eſſeſ Ä Ä

Oder erinckeſt oder was du nur thüft,Ä

das ſole du zur Ehre GOetes thun,j.

und ſo dadurch ihm ſeinen Dienſt ab,

ſtatten. Und dießbegehret nicht allein

das ewige Geſetz der Vºlatur,Ä
- - 3U
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auch GOtt ſelber von dir. Beweis:

Denn das Geſetz der Natur, und GOtt,

will, daß du aus allen deinen Handlungen,

und alſo auch aus deinem ganzen Leben, die

Verherrlichung deinesGOttes hervorleuch

ten laſſeſt (P. 1. c. 2. §. 1 18.) Da aber

hierin der Gottesdienſt oder die Verehrung

GOttes beſtehet (§ 1), ſo haben wir beſag-

tes Geſetz durch untrügliche Gründe befe

ſtiget. Ein Gottſeliger macht demnach

ſeinen ganzen Wandel zum ununter

brochenen Gottesdienſte. (§. 1. P. 1.

c. 2. § 1 17)

Anmerck. Wie Bedaurens-würdig, wie

ſchädlich iſt demnach der Wahn, wo-

durch ſich die Unart der Menſchen

ſchmeichelt, als ob bloß, oder doch vors S

nehmlich GOtt damit gedienet wäre,

wann ſie dann undwann, und warum?

meiſt zum Prunck, eine Zuſammen

kunft halten, und etwas von HOtt

reden hören, u.ſ w. dann dieß iſt bloß

nur ein Theil, und, wann wir genau

reden, nur das Mittel des Gottes

dienſtes 1. Cor. X. 31.

• 3.

Peum «gne- Es ſoll deine allererſte Sorgeſeyn, daß

Ädu GOtt erkenneſt. Beweis: Dann

Ä“ohne dieſes kanſt du das nicht bewerkſtelli-G en, was die voriges Geſeanbeſehlet(2);

lſo iſt dieß durch jenes feſtgeſtellt. Dan

nenher9 biſt du auch reasº Ä
CHF
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Mittel zu gebrauchen, und alle Wiſ

ſenſchaften zu erlernen, ohne welche du

nicht zur gründlichen ErkänntnißGOt

tes gelangen kanſt; ja deine Pflicht

heißt dir ſo gar zu dem Ende deinen

Verſtand recht zu ſchleiffen, damit du

hierzu fähig werdeſt. Solchergeſtalt

aber haſt du auch ein Recht zu allen den

Dingen, die hierzu erfordert werden.

(P. I. c.2. § 1o2. Io3.)

§.4.

Wir ſagen, daß wir GOet in der Deumi-ve.

Wahrheit dienen, wann wir zu unſern rita- ººre,

Handlungen Beweg-Gründe nehmen von "i" ſº.

der Herrlichkeit oder den Vollkommenhei

tes, in ſo weit wir dieſelben aus unumſtöß

lichen Gründen, oder überzeugend, als wahr

erkannt haben.

§. .

Du ſolt GOtt in der Wahrheit die Deum in ve

nen. Beweis: Dann du ſolt alle deine rear-ºliº

andlungen recht verrichten (P.1.c.2.§ 5o.).

lſo darff nichts dabey ſeyn, welches einer

weſentlichen Beſtimmung oder einer Eigens

ſchafft des Menſchen widerſpräche (P. 1.

ci. §. 31.). Wann du aber keine Beweg

Gründe nimmſt von den Tugenden GOt-

tes, in ſo weit du ſie aus unwiderſprechens

den Gründen als wahr erkannt haſt, ſowi

derſpricht ſolches dem richtigen Gebrauch

des Verſtandes und alſo deſſen Eigen

ſchafften; gleichwie die Logic"#
- (I)(H.

-

>
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Daher iſt es auch unumſtößlich wahr, du

muſt GOtt in der Wahrheit dienen. Sol

cognition hergeſtalt ſolt du auch von den Voll

De ºrtiſ- kommenheiten GOttes eine wahre Er

Ä känntniß aus unumſtößlichen Gründen
jzu erlangen dir heftig angelegen ſeyn

7'/69. laſſen. (§.4.5.)

Deum inſpi- Wann alle innere und äuſſerliche Hands

rit“, erº lungen des Gottesdienſtes übereinſtimmen,

?“ * ſo ſagt man, man diene GOet im Geiſt.

Wer demnach GOtt im Geiſte dienet,

der dienet ihn aufrichtig (P. 1. c. 1. § 64.

# 62.), und in der moraliſchen Wahrs

flt.

§. 7.

Deumi»ſi-, Du ſolt GOtt im Geiſt dienen, und

Äſºlchergeſtalt auch in der mºraliſchen
ÄWahrheit. Beweis: Dann duſolt GOtt

dienen (§.2.), wie auch alle deine Handlun

gen mit Aufrichtigkeit vollbringen (P. 1. c.2.

# 57.), und alſo auch, daß das innere und

uſſere ſtets übereinſtimme (P. 1. c. 1, § 64.

- 63. 62.); dannenhero auch im Geiſte und

in der moraliſchen Wahrheit. (§.6.)

- -- 8.

Hºpseries . Ein Scheinheiliger, oder ſtolzer hei

sºferbu. liger, iſt ein ſolcher, der in äuſſerlichen

Handlungen, abſonderlich in Worten, Mi

nen und Betragen, die Gottſeligkeit zu be

ſitzen ſich vorſtellet, die ihm doch im Ge

müthe mangelt. Daher ſehen wir *#
-

".

N

º
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dieß Geſetz: Du ſolt kein Scheinheiliger Superbums

ſeyn ſondern alle die verdammteGleß ja

merey von dir abthun. (§. 6.7. P. 1. c.2. neuaquam
§. 56. 57.) «gsto. /

„Wº 9. -

GOtt begehret von uns, daß wir D„ „

unſer ganzes Leben ihm zum Dienſt vº eelsºr

wiedmen, oder alle unſer Thun undÄ Ä

Ächten und###
gottſelig leben ſollen, damit wir deſtoÄ

leichter glückſelig werden mögen. Be-Ä

weis: Dann GOtt will, daß wir ihn ver

herrlichen (§ 12.), und alſo gottſelige

bem (P. 1. c. 2. § 118) ja daher bey un

ern. Handlungen unſern BWillen zu deren

bringung durch Beweg-Gründe, die

von den Tugenden GOttes genommen ſind,

antreiben (cit. 17). Da aber der Wille

deſto leichter wozu gelencket wird, je mehr

Beweg-Gründe vorhanden ſind, etwas zu

hun oder zu laſſen, ſo iſt auch auſſer Streit

wahr, was unſer Satz ſagt(cit. 11.2987).

Anmerck. Alſo ſehen wir, wie die Gott

ſeligkeit, als die alle und jede Tugend

verklärt und erhöhet, und ſich durch

alle Handlungen ausbreitet (§2.), zu -

allen Dingen nütze ſey.

§ 1o. -

GOtt vor Augen halten, iſt nichts an. Den „z».

ders als bey einer jeden Handlung anÄ.
GOtt gedencken. O § 11 Ä

W.
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Deum ob

sculos tibi

verſari cu

90.

§. I 1.

Du ſolt GOtt ſtets vor Augen hal

ten, ja wenn du dießthuſt, ſo erleich
terſt du dir dadurch die tºühe, zu dei

ner Glückſeligkeit hindurch zu ſetzen."

Beweis: Dann dieß iſt der Wille GOetes

an dich: Du ſolt aus deinem ganzen Leben

undWandel einen beſtändigen DienſtGOt

tesmachen(§ 2), und alſo alle deineHand
lungen mit Beweg-Gründen, die dir die

Vollkommenheiten GOttes an die Hand

geben, begleitet ſeyn laſſen (§ 1. P. e. 2.

§ 117.). Dieß aber kan nicht geſchehen,
oder du muſt bey jeder Handlung anGOtt

gedencken, und ſeine Tugenden ins Gedächt

nißruffen. Solchergeſtalt iſt es deine

Pflicht, GOtt ſtets vor Augen zu halten.

Und weil dieß alſo heym Gottesdienſt un
umgänglich nöthig iſt, der Gottesdienſt dir

aber die Arbeit leichter macht, zu deiner

Glückſeligkeit hindurch zu dringen (§ 9.);

ſo muß auch dieß daß du GOtt ſtets vor

Augen haſt dir dazu behüfflich ſeyn und

deine Mühe vergeringern, zu deiner Glück

ſeligkeit hindurch zu brechen.

§ 12.

Ä. Wer ſeinen Wandel ſo anordnet, daß,
Äſºwie GOtt ſeinen Vollkommenheiten ge-

»4 mäß handelt, er auch ſeinen eigenen Vollditatur.

kommenheiten in allen ſeinem Thun und

Laſſen ſich gemäß betrage, ſo weit es die
Entfernung eines endlichen und unendlichen

Geiſtes



natürlichen Gottesdienſt. 211

Geiſtes erduldet, davon ſagen wir: Erſey

vollkommen, wie GOtt vollkommen iſt. -

Denn ſonſt wohntGOtt in einem Lichte

und in ſolchen Vollkommenheiten, zu wel

chen niemand kommen kan. Unſere

Pflicht aber legt uns auf, daß wir von ei

ner Vollkommenheit zur andern uns uner-

müdet hinaufſchwingen, und von Krafft zu

Krafft, gleich wie die Adler zur Sonne, zu

GOtt, als der Sonne der Gerechtigkeit,

die nie aufgegangen iſt, und nie untergeht,

näher ſteigen, um ſolchergeſtalt das vondem

ſelben uns angediehene Ergötzen fort und
# im höhern Grade zu empfinden und zu

chmecken.

§ 13.

Du ſolt vollkommen ſeyn, wieGOttÄ

vollkommen iſt. „Beweis. Dann GOtt Ä“

handelt ſeinen Vollkommenheiten insgeſamt j

gemäß, und ob er gleich keinen Obern hat,

der ihm wozu verbunden, ſo iſt er ſich doch

ſelbſt ein Geſetz. Er liebt das Gute, weil i

es gut iſt. Er haßt das Böſe, weil es bö-

ſe iſt, und alſo weil jenes ſeinen Vollkom

menheiten gemäß, und dieſes denenſelben

zuwider laufft. Gleichwie die natürliche

GOttesgelehrtheit ausführlicher beſtärcket.

Da nun der Menſch vermöge ſeiner Ver

nunfft ſich ſelbſt zum Geſetze wird, undda

durch das Geſetz der Natur erkennt (P. 1.

c, 2. §. 27.), welches will, er ſoll das Gute

O 2 MUßs

A (
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g\uomodo

Chriſtiano

homimes

Deum imi

tariopor

ke/s.

ausüben, dem Böſen aber allezeit den Rü

cken kehren (cit. § 29.); und überden, dies

e Verbindlichkeit aus dem Weſen und der

atur des Menſchen herſtammet (cit.

§ 19. I t.) , als wodurch alle Handlun

gen entweder gut oder böſe ſind (P. 1. c. 1.

§ 71.), daß alſo der Menſch, die guten

deswegen vollbringen ſoll, weil ſie an ſich

gut, und die böſen verabſcheuen, weil ſie

an ſich böſe ſind (P. 1. c. 1. §. 18. 1. 21.

c. 2. §. 1); und demnach weil dieſe ſeiner

Vollkommenheit gemäß und jene derſelben

zuwider ſind; dergeſtalt, daß wenn auchkei

ne andere Verbindlichkeit ſtatt finde, dieſe

dochzureichend ſeyn müſte; ſo ſolt du auch

vollkommen ſeyn, wie GOtt vollkommen

iſt.

Anmerck. Solchergeſtaltkander Menſch

ſich GOtt zum Beyſpiel machen in

ſeinem ganzen Wandel. Und gewiß,

wer dieſes ſtets vor Augen hat, der

wird von der Bahn der Tugend nicht

abweichen. Und alſo haben wir Chri

ſten einen beſonderen Vorzug, daß

wir unſern Heyland zum Vorbildeha

ben. Ja wir ſollen den Weg wandeln,

den er als GOtt - Menſch durch ſeine

Fußſtapffen uns bemercket hat. 1. Petr.

11, 21. Es muß unſer ganzes Leben

ein Abdruck ſeyn, von der Liebe ?

Sanfftmuth, Demuth und Gedult

JEſu als unſers Erlöſers und Vor-

gängers,
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gängers, und dieſes iſt es eben, wo

durch das verlohrne Ebenbild GOttes

wieder hergeſtellet wird. Diß iſt es, - /

wodurch wir ſtets mehr den alten

Menſchen, als der in den ſinnlichen .

Begierden und Affecten wohnet, aus

ziehen und den neuen anthun der

da nach dem Bilde GOttes ge

ſchaffen iſt in rechtſchaffener Ge

rechtigkeit und Heiligkeit.

§ 14.

Du ſolt alle deine Vermögenheiten Quomed

und Kräfte, die ſich in dir und auſſer Ä.*
dir aufhalten, zuſammen ruffen und aus fit.

dazu anwenden, daß du GOtt einen

fortdaurenden und rechten Dienſt, dein

ganzes Leben durch, leiſteſt, und alles

was du vornimmſt, zu ſeiner Ehre voll

bringen mögeſt; Ja, daß du GOtt die

neſt im Geiſte und in der Wahrheit.

Beweis: Dann auf die Art ſolt du den

Willen des Geſetzes der Natur ausführen

und vollbringen (P. 1. c. 2. §.45.). Dieß

aber will und gebeut uns alles das, was

gegenwärtiges Geſetz ausſpricht (§. 2.5.7.).

Daher haben wir die Wahrheit des obigen

Geſetzes aus unläugbahren Gründen ans

Licht geführet.

§ 1 .

Gedencke an GOtt deinen Schöpf, Deumis

fer, daß du ihm dieneſt in deiner Ju-venture pr

- O 3 Zend,
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gend, ehe daß die böſen Tage kommen

und die Jahre herzutreten, da du wirſt

ſagen: Sie gefallen mir nicht. Beweis:

Dann GOtt gebeut, daß du dein ganzes

Leben in einen immerwährenden Gottes

dienſt verkehreſ (§.2.). Alſo muſt du auch

dieſen Willen GOttes in derunwiederbring

lichen Jugend erfüllen. Ja es muß dir ſtets

dieſe Wahrheit vor Augen ſchweben: man

lebt nur ein einziges mahl in der Welt;

drücke auſſer dem noch dieſen Denckſpruch

in dein Herz: Ein jeder Augenblick der

einmahl verflogen iſt, kommt keinmahl

und auf ewig nicht zurücke. Da nun

dieſem ſo iſt, ſo kan man auch den einmahl

verabſäumten Gottesdienſt, nimmermehr

wieder einhohlen, derohalben ſolt du denſel

ben vornehmlich in der Jugend nicht aus

der Acht laſſen. Ja weit es dir gebührt,

daß du GOtt dieneſt aus allen Kräfften

(§: 14.), ſo gehet das Geſetz deſtomehr die

blühende Jahre an, weil die Kräfte imAl

ter verſchwinden, ja offt die Natur ſo

ſchwach und abgenutzt wird, daß, wo man

ganz und gar nicht, doch gewiß in den al

lerwenigſten Stücken, GOtt zu verehren,

und durch ſeine Handlungen demſelben ein

rechtgefälliges Opfferanzuzündenvermögend

iſt. Dannenhero verehre vor allen Dingen

deinen Schöpffer in deiner Jugend,

-

/

§ 16.
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§. 16.

Du ſolt überhaupt alle deine Hand- ºººº

lungen die du vollbringſt oder unterläſ Ä.

eſt deswegen ausüben oder unterlaſÄ

ſen, weil es GOtt ſo vielmehr haben eſ debear.

will, als anders. Beweis: Dann es er

fordert deine Schuldigkeit, daß du deinem

Willen bey einer jeden Handlung einen

Nachdruckgebeſt durch ſolche Beweg-Grün

de, die von den Vollkommenheiten GOttes

genommen werden (P. 1. c. 2. §. 11 .). Weil

aber GOtt will, daß du die Befehle des Ge

ſetzes der Natur vollbringeſt(cit.§ 119.), ſo

liegt dir auch ob, daß du bey jeder Hande

lung einen Beweg-Grund von dem Willen

GOttes nehmeſt, um dieſelben dem Geſetz

der Naturgemäß einzurichten, ſolcherge

ſtalt ſoll du deinen Willen überhaupt bey

allem was du vornimmſt, du eſſeft oder trin

cfeſt und was du thuſt, oder im Gegentheil

unterläſſeſt, durch den Willen GOttes be

ſtimmen, dergeſtalt, daß du es vielmehr

vornimmſt als anders, weil es ſo vielmehr

dem Willen GOttes gemäß iſt als anders.

§ 17.

Du ſolt einen feſten und unveränder- conſtantia

lichen Willen in deiner Seelen herrſchen erpetus vº

laſſen, nichts zu wollen als was GOttÄ

will, und nichts nicht zu wollen, alsÄ

was GOtt nicht will (§ 16. P. . c. 2. jan

- O 4. § 49). utiror.
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Foluptatem

propriam ab

wegate.

Deo- vivere

Zuid ſº.

Dso vivito.

Jºpius quie

dicatur.

Imperateam

sºwitste.

49.). Hievon ſtammet folgendes Geſetz

er: Du ſolt in deinen Handlungenniche

deinem Willen folgen, ſondern den

Willen GOrtes, ſtatt deines dir zur

Richtfchnur ſetzen in allen deinen Un-

ternehmungen; und ſolchergeſtalt, ſoll

du dich ſelbſt oder deinen eigenen Willen

verläugnen.

§ 18.

Wer nicht allein bey der Vollbrin

gung aller ſeiner Handlungen ſeinen

Willen durch den Willen GOttes bes

ſtimmet, und demſelben durch ſolchen

Beweg-Grund einen kräftigen Wach

druck giebt, ſondern auch# dem, ſeia

nen Willen durch andere von den Vollkom

menheiten GOttes genommene Beweg

Gründe anſtrengt, davon ſagen wir: Er

lebe GOtt: dieß giebt dieß Gebot an die

Hand: Du ſolt GOtt leben (§ 16. P. 1.

c. 2. II . I 17.). - -

§ 19.

Wer ſeine Handlungen nicht nach dem

Willen GOttes einrichten will, der heißt

gottlos. Dieſ führt uns auf das Geſetz:

Du ſolt alle Gottloſigkeit aus deinem

Gemüthe hinwegräumen und vertilgen

(§. I7. P, 1. C.A. §33.).

4

-

§ 20.
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J

§ 2o.

Du ſolt andere Menſchen auch zur Aa ºrniti

(Erkänntniß GOttes, ſo viel es in dei- nem Dei

ner Gewalt ſtehet, und zwar ſo viel es sº ei"

angeht, zur überzeugenden Erkänntniß“

deſſelbigen, zu überführen dir ſorgfäl

tig angelegen ſeyn laſſen. Beweis:

Dann dieß iſt eine Pflicht gegen uns (§ 3.

6). Eben dieſelben Pflichten aber ſind wir

auch verbunden andern zu beweiſen, ſo viel

an uns iſt (P. 1 1. c. 3. §.2.). Wer vermag

demnach an der Richtigkeit des gegenwär

tigen Geſetzes zu zweifeln. Solcherge

ſtalt ſolt du auch durch Worte und

Chaten ein ungeheucheltes Zeugniß ab

legen, daß du die höchſteVollkommens

heiten GOttes und ſeine Tugenden,

und zwar mit einer Uberzeugung er

kenneſt.

§ 21.

Wer ſeine Worte und Thaten zu Zeugen Glorian d.

macht, die da bekräfftigen er beſitze eine Er-Är

känntniß der Göttlichen Vollkommenheiten,Ä
und ſey überzeugt, daß dieſelben GOtt zu?““

kommen, der befördert die Ehre GOttes.

Daher erhellet gleich dieß Geſetz: Du ſolt Gloriam .

die Ehre GOttes befördern und aus vinam pro

breiten; und ſolchergeſtalt müſſen auſ Är*

ſer deinen Reden auch alle deine Hand.“

ungen ſo viel Zeugen ſeyn, die die

5 Ehre
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Ehre GOttespredigen und andernºver

kündigen (§ 2o. 3.6.). .

§. 22.

serien - Die Ehre GOttes verdunckeln iſt

"in" nichts anders, als durch Worte oder Tha-

Ä ten zu verſtehen geben, man halte GOtt vor

Ä ein ſolches Weſen, in welchen Unvollkom

menheiten wohnen, die mit ſeinen höchſten

Vollkommenheiten ſtreiten. Wer ſeiner wil

den Boßheit gar ſo weit den Ziegel ſchieſſen

läßt, daß er etwas ſagt oder thut, was zur

Verachtung oder zum Spott und zur

Buisnam Schmach GOttes gereicht: der läſtert

Ä - HOrt. Hierdurch giebt ſich gleich dieß

Ä. ºeſe zu erkennen: Dº ſoll die Shre

Ä GOetes nicht verdunkeln (§ 2, § 2 .

j 23.); vielweniger ſolt du dich unter

BlasphemisÄÄ Ä ſo#Ä:
“Äafen zu laſſen, daßdu die MajeſtätGOta

*" tesläſterteſt(§ 23.),

- - § 23.

Idelelaria. Die Abgötterey iſt der Gottesdienſt, den

Ä denen abſtattet, die nicht GOtt

ind.

§ 24. -

Falſe Pro Du ſolt keine andere Götter neben

Ä. GOet haben und denſelben dienen ºder

“Abgšetere ereiben. Beweis: Dann du

ſolt GOtt überzeugend erkennen und dies

nen (§..2.). Folglich ſoll du wiſſen, daß

-
alles,
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T. wasGS nichtſ nichºls ESt
verehret werden müſſe, daher ſolt du keinen

Göttern noch Götzen opfern oder dienen,

ſºndern alle Abgötterey fern von dir ſeyn

aſſen. Daher begehen auch die, welche

mit ſchmeichleriſchen Bezeigen, bloß

um den Zürzel ihrer Begierden zu ſät

tigen, nach dem Spruche leben :

Herrn Dienſte gehn vor GOttes Dienſte:

eine Art von einer vermaledeyten Ab

götterey.

2 .

Die Liebe gegen GOtt, iſt eine Nei- «wer Pºi.

gung der Seele aus der höchſten Voll

kommenheit GOttes das höchſte Vergnü

gen zu ſchöpffen. Wer alſo GOtt liebt,

der hat auch Vergnügen an dem, was

ſeinen Vollkommenheiten gemäß iſt.

Und weil GOttes Vollkommenheit an ſich

die allerhöchſte iſt, damit keine Vollkom

wenheit einer endlichen Creatur in Vergleich

geſetzt zu werden vermag, ſo prangt auch

nichts mit der Beſchaffenheit, daß es ein
ſolch vollkommen Vergnügen gewähren und i

erwecken könte: Wer ſich demnach aus

der höchſten Vollkommenheit GOttes

ein Vergnügen macht, der lieber GOtt

über alles. Ubrigens je gewiſſer und

überzeugender die Erkänntniß der höchſten

VollkommenheitGOttes iſt mitjegröſſern

und reinern Vergnügen wird die Seele ein

zenommen und erfüllet. § 26

. 26.

/
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§ 26.

Beum ſpra Du ſolt GOet lieben über alles; ja,

ºniº & º du ſole denſelben lieben aus allen Ver-

Ämögenheiten und Kräften des Leibes,
tota anima

„j oder von ganzem Herzen - aus allen Ver- .

Ä. mögenheiten und Kräfften der Seele,

ex omnibus oder von ganzer Seele, und insbeſon

viri“, dere aus allen Kräften des Willens,

“ oder ven ganzem Gemüthe, ja überhaupt

aus und von allen deinen Kräfften, ſie

mögen in oder auſſer dir wohnen und

zu finden ſeyn. Beweis: Dann du ſolt

eine Erkämntniß von GOtt innen haben

(§.3.); und zwar ſoll dieſe Erkänntniß über

zeugend und gewiß ſeyn. Derowegen, da

GOtt das höchſt - vollkommenſte Weſen iſt,

ſo muſt du dich der höchſten Vollkommen-

heiten GOttes und zwar überzeugend und
gewiß, bewußt ſeyn. Weil aber aus dem

Bewußtſeyn der Vollkommenheit jederzeit

ein Vergnügen entſpringen, und ſtets da

mit vergeſellſchafftet ſeyn muß, gleichwie

die Seelen-Lehre mit mehrerm beſtärcket;

ſo mußſolchergeſtalt in dir auch das höchſte

Vergnügen aufwachen. Weil man aber

GOtt über alles liebt, wann man aus ſei

nen höchſten Vollkommenheiten ein Ver

gnügen ſchöpfet (§. 25.); ſo ſolt du auch

GOtt über alles lieben. Es liegt dir über
dem ob, alle deine Vermögentheiten und

Kräffte der Seelen und des Leibes ja alles,

deſſen, was auſſer dir iſt, aufzubieten und

anzuſtre
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>

anzuſtecken, um dem Geſetz der Natur zu

gehorchen (P. 1. c. 2. § 53); alſo ſot du

f # auch zur Erfüllung dieſes Geſetzes

Äpannen. Solchergeſtalt iſt dieß untrüg

ich wahr. 1. Job. IV 8. -

- §. 27. * -às -

, Du ſole auch gegen GOet in Liebev„„

brennen, weil er gegen dich gütig iſt smareguo

adeine Pflicht Ä. dir an, daß du iº ***

eGOtt liebeſt, um der Liebe willen, wo *

z biter dich liebet. Beweis: Der Beweis

Ämt mit dem vorigen völlig überein, ſo

Äº wir nur dieſen Grund feſtlegen, daß
GOtt gegen jeden MenſchenÄ
ſhund denſelben liebe. Das aber bekräff

et die natürliche GOttes-Gelehrtheit,

dºwas ſelbſt die untrügliche Erfahrung

M Gnüge. Frage jeden Tag, frage jede

Stunde frage jeden Augenblick, alle wer

Äeinmüthig antworten und bejahen, daß

Qtes Güte alle Morgen alle Suj

Äe Augenblick, neuſey. Und was ſind

Än die Güter, womit dich GOtt begj

get? ſind es nicht ſo viele Stimmenje

Ärzuruffen: Liebe GOtt. Suche auch

die Anmerck. des 27. §. C. 2. P. I.

- §. 28. -

à „Wer GOet, und überhaupt wer je Biamoria

Äliebt, der thut nichts, was ihmÄ

dºßfällt und will ſolchergeſtalt nichts alium urº

Äehmen, was deſſen Wöllenzuwi.Ä“

º" iſt; ja er ſchwebt ſtetsjäÄ
tger
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quod volun-tiger Bekümmerniß, daß er ja nichts

*sei ein vollbringe, was gegen den Willen deſ

Är“ ſelbigen angeht. eweis: Dann wer
fer. jemand liebt, der unternimmt nichts, ſon

dern verabſcheuet alles, was des andern

Vollkommenheit zuwider iſt; und alſo thut

er und will nichts, was demſelben auch

mißfällt. (§.2.). 0

Anmerck. Solchergeſtalt ſehen wir, daß

r das Gebot von der Liebe GOttes das

Gebot von der Liebe des Nächſten in

v. ſich entfaſſe, 1.job. II. 20. (P. 1. C. 2.

- (§ 1 19. P. II. c. 3. § 14) und daher

das gröſte Gebot ſey; ja daß ſich

dieſe beyde gleich ſeyn,weil wir beyden

aus allen Vermögenheiten und Kräff

ten zu gehorchen ſchuldig ſind; wie

auch, daß in dieſen zweyen Ge

boten das ganze Geſetz hange.

Ja, die Liebe iſt der vornehmſte Ä
W nachdrücklichſte Beweg-Grund, und,

ſo zu ſagen, das Trieb-Rad, dem Geſetz

- einen Gehorſam zu leiſten; und dan

nenherodas Band der Vollkommen

heit, Coloſſ. III. 14. dergeſtalt, daß

wenn wir auch ſonſten Wunder thun,

Berge verſetzen, und mit Engel-Zun

gen reden könten, und alles den Armen

gäben, wir wären aber von der Liebe
gegen GOtt entblöſet, ſo würden wir

doch wenig Tugend beſitzen und die
gröſte Gütigkeitwürdevon jederÄ

Ung



natürlichen Gottesdienſt. 223

ſ.

eſ

h

o.

D

ſt

l.

lung weg ſeyn, wir würden ſeyn, wie

einthönend Ertzund klingende Schelle;

und, mit einem Wort, unſere Tugend

wäre nur Schatten-Klang, Windund

nichts, 1. Cor. XIII. 1. 2. 3. Dann

wo die LiebeÄ GOtt ganz man

gelt, daſelbſt kam keine Erkänntniß

GOttes 1. Job. IV. 8. (§ 26.), und

demnach bey keiner Handlung eine

Verherrlichung deſſelben ſeyn (PI.c2.

§ 117.); als worin die vornehmſteGü

tigkeit derHandlungbeſteht. (cit. 116)

- § 29.

Die Sorgfalt, nichts zu unternehmen, Tierfºs.

was dem Willen des andern zuwider laufft, liei "e

wird die Furcht vor jemand, und zwar ***

eine kindliche Furcht genannt; wer aber

um der Straffe willen in Furcht ſchwebet,

der hat eine knechtiſche Furcht. Von

der kindlichen Furcht reden wir hier.

- §. 3Ö. -

Die Furcht GÖttes iſt der Weisheit Timer. Das

Anfang. Beweis : Dann wer GOtt ſiniti"

fürchtet, der will nichts vornehmen, was"

wider ſeinen Willen iſt (§ 29.); und alſo

will er auch nicht gegen das Geſetz der Na

tur handeln. (P.I. C. 2. § 119). Da nun

die Beobachtung des Geſetzes der Natur -

ein Mittel zur Glückſeligkeit (cit. . . § 87.),

die Weisheit aber eine Wiſſenſchaft der
Glückſeligkeit iſt (cit. 90.); ſo º #

- - 9s
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Gottesfurcht auch allerdings zur Weisheit

an, und iſt alſo der Anfang derſelben,

§. 31.

Deum filiali Du ſolt GOtt fähten Beweis:

einer- time. Dann das Geſetz gebeut dir, GOtt zu lie

ben (§.26.); wer aber GOtt liebt, in deſſen

Gemüth iſt eine Sorgfalt rege, nichts vors

zunehmen, was dem Willen deſſelben zuwi

der iſt (§ 28.), Derohalben dann dieß eine

kindliche Furcht iſt (§ 29.), ſo kan es nicht

anders ſeyn, oder du muſt GOtt fürchten.

§ 32.

nºgºfer. Wir ſagen, daß wir einen hoch ach

ag". ten, wann wir um einer Vollkommenheit,

oder einer mercklich höhern Staffel derſel

ben, ihm einen Vorzug zuurtheilen und zu

erkennen.

. 33.»

»-- Du ſole GOerüber alles hoch ach
ximefaeite ten, und ſolches durch Worte und

Wercke ja durch alles äuſſerliche Be

zeigen zu erkennen geben.. Beweis:

Dann du ſolt dich um eine überzeugende

Erkänntni GOebewerben (§3);
der aber iſt an Vollkommenheit unendlich

über alle Dinge erhaben. Daher kan Ä

nicht anders ſeyn, als du muſt, Krafft ſols

cher Erkänntniß, auch von ihm urtheilen,

erſey wegen ſolcher Vollkommenheit allem

vorzuziehen. Alſo muſt du ihn über aº

hoch achten (§ 82.). Weil nun alle den

Handlungen aufrichtig ſeyn (P.I.c2. § 5#
v - N

-

-
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und alſo die innerlichen und äuſſerlichen

ſtets zuſammen ſtimmen (P.I.c. 1. § 64.63.

62.), ja auch recht vollbracht werden müſ

ſen (P. I. c. 2. § 5o), daß alſo nichts darin

ſeyn darff, welches einer weſentlichen Be

ſtimmung oder Eigenſchaft des Menſchen

widerſpräche (P. c. 1, § 31);, und dieß

nicht allein, ſondern du auch überdem an

dern Menſchen ein gut Beyſpiel geben ſolt

(P. II. c. 3. § 30.); ſo muß auch die Hoch

achtung gegen GOtt aus allen deinen Wor

ten, Thunund Betragen vollkommenher

vor blicken, und andern hell in die Augen

leuchten. §

4.. 34

Das äuſſerliche Bezeigen, wodurch wir Revrentis,

die Hochachtung zu erkennen geben, heißt ?***

die Ehrerbietigkeit; daraus fließt dieß

Geſetz : Du ſolt aus allen deinen äuſſer- Revere

lichen Bezeigen die höchſte Ehrerbie Äº

tigkeit gegen GOtt hervor leuchten laſ“

ſen. (§ 33).-.

Anmerck. Wir beklagen, und leyder daß

wir beklagen müſſen, daß die Unart

der jetzigen rohen Menſchen ſich faſt

ſchämet , eine Ehrerbietigkeit vor

die höchſte Majeſtät GOttes, ohne

welche wir doch nichts ſind, zu be

weiſen. Ja man verdunckelt und ver

ſtet, welch unausſprechlicher Frevel!

chung

diejenigen meiſt gifftiger Verla

kleinert ſogar GOttes Ehre, und tas

A
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chung an, die eine Ehrerbietigkeit vor

GOtt, dem Beherrſcher Himmels und

der Erden, von ſich blicken laſſen. Es

überlaufft uns ein kalter Schauer,

tieffer in dieſesGreuel-volle Verderben

der Welt zu blicken.

§ 3 .

Tui offei: Du biſt verbunden, vorgewiß zu hal

eſut prº ten, daß GOtt durch ſeine Vorſicht

Ädich mit ſo viel Gutem überſchütten,

Äund ſo viel Ubel und Gefahr von dir
jum abwenden werde, als nur immer mic

bonité tan-unverletzter Herrlichkeit und Weisheit

Ä“deſſelben geſchehen kan; und wann et

Ä.wan ein Elend über dir ſchwebt daß

Ä derhöchſtgütige GOtt ſolches alles dir
pflugloa zum beſten kehren werde. Beweis:

faiuoſ. Dann dein Geiſt ſoll mit überzeugender Er

bile. känntniß GOttes angeſüllet ſeyn (§. 3. 6).

- Iſt dem alſo, ſo muſt du auch von dieſer
erwähnten Erkänntniß vergewiſſert ſeyn, als

die aus unläugbaren Gründen in der natür

lichen GOttes-Gelehrtheit beſtätiget wird;

ja wir dürfen uns hier auch auf die eigene

Erfahrung berufen. Dann wann wir in

die verflogenen Tage unſers Lebens zurück

gehen, ſo wird uns überall ein höchſtgüti

ger GOtt begegnen. Und was mehr? Ein

ruchloſer Menſch, der blind dahin wandert,

und nicht auf die Gütigkeit GQttes mercket.

(Siehe auch P.I. c. 2, § 127. Anm.)

§ 26.

-
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§. 36.

Hieraus fließt dieß Geſetz: Du ſolt dich, Totum -

und alle deineSachen der Vorſicht undÄ
Regierung GOttes ganz übergeben. 4V4/244g/

mittito.

(35.)

. 37.

Das Vertrauen auf GOtt iſt eine Tu- Fiduci. „

gend, Kraft deren wir in lebendiger Hoff Deo4uidſ.

nung des beſſern uns und alle unſere Sa

en gänzlich der Vorſicht GOttes über

laſſen. Dieß führt uns auf folgende Ge

ſetze: 1) Du ſolt auf GOtt dein Ver- In Deseos.

trauen ſetzen (3 J. 36.); und ſolchergeſtalt ſidito.

ſolt du nie einer verkehrten Bekümmer-curi nan

miß in deiner Seele Raum verſtatten, bus animum

oder dieſelben durch den Schwarm un-Ämsee

ruhiger Sorgen abmatten; ſondern alleÄ

deine Sorgen aufGOttdeinen HErrn, ÄDee,

werffen, als der für dich ſorget; ja, utpore aus

du ſolt mit deinem Stande ſtets zufrie, omnium“

den ſeyn (35.). Und darum ſolt du 2),Är

wann ein Unglück auf dich zudonnert,Ä

nie verzagen, noch kleinmüthig werden, ja

ſondern jederzeit mit aufgerichtetem eonrentus

Äpte und munterm Geiſte der helfÄ
ſenden Vorſicht GOttes entgegenſehenÄ#
(37.). Und geſetzt, daß dieſe etwas j

lang verweilet, ſo ſoll dich ſolches doch Nunquam

nicht niederſchlagen, und dein Ver- deſperate

trauen auf GOtt, als die beſte Bruſt-/*

wehr gegen alle Stürme der Trübſalen,

über den Hauffen werffen, noch zum

º 2. wackeln
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X wackeln bringen; ſondern du ſolc daſs

sºrti imm- ſelbe ſo lange ſtützen, bis die Hülffs

mit-rem ſe Stunde herein bricht die dich deiner

ae faueis is Laſt entlädet. Ja, ſolte auch die Heff

Ä“tigkeit der Drangſalen deiner Hºffnung
Ä., dergeſtalt zuſetzen, daß ſie wie halb er

ſtorben niederzuſincken anfienge, ſo ſolt

du doch durch eine lebendige Betrach

tung der höchſten Gütigkeit GOttes

ihrerOhnmacht ſogleich zu Hülffekom

men (§ 35. 36.). Dann dieſe nähert und

unterhält das Vertrauen auf GOtt (37).

Und ſo iſt es wahr: Hoffnung läßt nicht

- zu Schanden werden.

§. 38.

*“ Die Gedult iſt eine Tugend, wodurch

die Begierde und der Abſcheu in Anſehung

des Unglücks gemäßiget wird. Hierauf

varicipa- gründet ſich gleich dieß Gebot: Du ſolt in

Ä“ allem Unglück gedultig ſeyn (§ 28.N2);

## zumahl dadas güldene Sprichwortwahr iſt:
Gedult überwindet alles.

§ 39.

Animum ad Hieraus entſpringt noch dieß Geſetz: Du

futura ſor- ſolt dich gegen alles Unglück und wi

Är“ drige Schickſale waffnen und deinGe

# “ müche vorher dazu anſchicken. Hierhin
zurzerwsws zielt das bekannte Sprichwort: Vorher

geſehene Pfeile ſchaden nicht ſo ſehr.

>

§ 4d.
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§. 4O. -

Du ſolt vor gewiß halten, daß alles Gusewngus

was GOtt thut, wohlgethanſey, und in haere

verſtare

contingunt

- - - rečke a Deg

wird, recht von ihm geſchehe. Ja nach ſeri, prº

der Richtſchnur dieſes Urtheils muſt du erre babe

alledeineBegierden und deinenAbſcheu“

daß dasjenige was durch die Zulaſſung

deſſelben in dieſer Weltoder dem Zuſam

menhang der Dinge mit eingeflochten

mäßigen Beweis. Dann es gebührt
dir, eine Erkänntniß GOttes mit überzeu

gender Gewißheit zu erwerben (§. 3. .);

und alſo auch hiervon was gegenwärtiges

Gebot ſagt, als dergleichen dir die natürli

che Gottesgelehrtheit vollkommen an die

Hand giebt; und weil du bey allen deinen

Handlungen von den Vollkommenheiten

GOttes, und alſo auch von denen, wo

durch alles in der Welt geſchiehet und zu

gelaſſen wird, Beweg-Gründe nehmen ſolt,

tn zu deren Vollbringung deinem Willen

dadurch einen Trieb und Sporn zu geben

D

(Pl. c. 2. § 1 18. 117.), ja, deine Hand

ungen keiner einzigen weſentlichen Beſtim

wung und Eigenſchafft widerſprechen ſollen

ſeit § o.P. Ic:1. 3i): So muſt du über

aupt deine Begierde und deinen Abº
ſcheu dieſer Erkämntniß gemäß lencken und
mäßigen,

– «.4I. . - * * -

Die Zufriedenheit mit GOtt iſt eine rºt

ugend vermöge welcher wir die Begier-“" *

P 3 den

\.

-



230 DesII TheilsCap von dem

videntis d-den und den Abſcheu nach der Vorſtellung
"Uf/A. der Gewißheit von der Richtigkeit des Gött

lichen Verfahrens in der Regierung der

Welt, mäßigen. Solchergeſtalt entdecket
In provi

ji ſich dieß Geſetz: Du ſolt mit GOtt und

Ä- ſeiner Vorſehung zufrieden ſeyn (§ 4o.).

e.ſcito.

§ 42.

Admirabil . So ſehen wir auch dieß Verbot: Du

Fºr****º ſolt dich an der wunderbahren Austheis

#### lung des Glücks und Unglücks, vermös

ÄTge deren denen Frommen offt Unglück,

effend non und hingegen denen Gottloſen Glück

ſinito. zugeworffen wird, gar nicht ſtoſſen

Tranquilla (§ 4o.). Wie auch dieß Gebot: Du ſolt

mens re- alle Ubel und Mühſeligkeiten, welche

Ä dir auf derÄ dieſes Lebensbes

Ä“ gegnen, mit einem ſtillen und gelaſſenen

Gemüthe auf dich nehmen und ertra

gen (§ 40.). -

§. 43. -

Namen Dei GOtt loben iſt nichts anders, als die

eelerare. Eigenſchafften und WerckeGOttes verkün

digen.

§ 44.

Namm d- Du ſolt GOtt loben. Dann du ſolt

vinum rels- durch Worte und Wercke und alles Bezei

brato. gen, ein unverfälſchtes Zeugniß ablegen

(§.8.), daß in deiner Seele eine überzeu

gende Erkänntniß von GOttes Vollkom

menheiten
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menheiten wohne(§ 20.). Alſo iſt es auch

deine Schuldigkeit GOtt zu loben (§ 43.).

§ 45.

YYOann du GOtt lobeſt / ſo muſt du Nuanam in

alle natürliche Begebenheiten GOtt zu nomined

eignen, als deren Urheber und ſolcher Ä.

geſtalt denſelben betrachten als denÄ
Schöpffer, Erhalter, Verſorger, Regie-j

rer und 3 Errn Himmels und der Ers

den, oder der Welt und alles deſſen was

darin iſt ; wie auch als einen Errn

der ganzen Vlatur, der derſelben Krafft

giebt und Geſetze vorſchreibt, nach wel

chen ſie ſich in ihren Würckungen richs

ten müſſen. Und hingegen die Welt

und dich, als Dinge die vermöge ihres

Weſens von Ewigkeit inGOtt, und in

Anſehung ihrer Würcklichkeit durch

GOtt ſind und von demſelben abhan

gen, und als ſolche, die zur Erlangung

der Abſichten GOttes nach ſeinen Vor

ſchrifften ihre Handlungen anordnen

müſſen; und insbeſondere dich in Anſe

hung deiner freyen Handlungen, als ein

Knecht GOttes der auf den Winck be

reit ſtehen muß, ſeine Befehle auszufüh

ren, und wann du böſe Handlungevor

nimmſt, als die das Böſe, womit ſie

befleckt ſind, einzig und allein von dir

haben, daß GOtt, das, was du böſe

gemacht oder zu machen gedachteſt, gut

P4 machen
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machen und zum guten Ende lencke,

– damit demnach die Haupt - Abſichc

- GOttes erreichet werde. Än du ſolt

GOtt loben (§. 44.) und alſo ſeine Eigen

ſchafften und Wercke predigen und kund ma

chen (§.43.). Dieß aber was gegenwärti

ges Geſetz erwehnet und andringt, gehört

zu den Eigenſchafften undWerckenGOttes,

gleichwie die natürliche Gottesgelehrtheit

mit unausſprechlichen Zeugniſſen darthut;

alſo iſt obiges Gebot vollkommen richtig.

§ 46.

Deum an- - Du ſolt GOttbetrachten als den Ge

auam omni-ber alles Guten, von welchem als aus

Äeiner Quelle alle gute und vollkommene
## Gaben die du haſt, auf dich herunter

j flieſſen; ja alles was du erwirbſt und

eonſderato. erarbeiteſt, das muſt du als ein bloſſes

Beeºg“- Gnaden-Geſchenck von GOtt anſehen.

ÄBeweis: Dann dieß gehört zu den Eigen
j Ä. ſchafften und Wercken GOttes,Ä wie

“ die natürliche Gottesgelehrtheit beſtätiget.

Derowegen da es dir obliegt GOtt und

zwar überzeugend zu erkennen (§ 35.); ſo

muß du auch dieß von demſelben erkennen

und GOtt ſo betrachten. .

- § 47.

Ä Duſolt GOtt um des guten Willen,

Ä was er an dir und andern bewieſen und

“ um des Ubels wegen, wovon er*#
EE
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löſet, oder was er von dir und anderenÄ

abgehalten hºlobeºdch der Ä
wegen verbunden erkennen, ihm alle propter

ſchuldige Pflichten zu leiſten. Beweis: obligau

Dann du muſt GOtt betrachten als den t-ºgnºſeen,

Geber alles Guten(§.46.); und folglichauch"

als den Erlöſer vom Ubel und Beſchützer

vor dem Böſen. Da aber dieß zu den

Wercken und Eigenſchafften GOttes gehö

ret, als welche du durch das Lob GOttes

verkündigen muſt (§ 45. 44); ſo ſteht die

Wahrheit des erſten auf unläugbahren

Gründen. Weil aber ſolchergeſtalt GOtt

gegen dich und andern gütig iſt, ſo ſolt du

auch ihn deswegen lieben (§ 27.), und alſo

eine Sorgfalt in deiner Seele geſchäfftig

ſeyn laſſen nichts vorzunehmen, was mit

ſeinem Willen ſtreitet (§ 28); ſein Wille

aber iſt, daß du allen Pflichten, die das

Geſetz der Natur dir gebeut, nachlebeſt

(P. I. c. 2. §. 119.9. Derohalben ſolt du

auch GOttum des Guten willen, das er

dir gethan, hat dich ſchuldig erkennen, die

Pflichten ihm zu beweiſen.

§ 48.

Die Danckſagung iſt das Lob GOttes#

wegen des von uns und andern genoſſenen“

Guten oder abgewandten und gehobenen

Ubels, mit der Anleitung des Willens die

ſchuldigen Pflichten zu beobachten. Als

worausgleich dieß Geſetz erhellet: Du ſolt Deo, usd

P 5 GOtt



- - -

234 Des H. Theils I. Cap. Von dem

Ä GOtt wegen des dir und anderen ange

Ädiehenen Guten und des von dir und

ver, Ä andern hinweggenommenen undzurück

le liberave-getriebenen Ubels, Danck ſagen (§.47.);

* gratia und ſolchergeſtalt ſolt du auch insbeſon

agºto. dere dein Eſſen und Trincfen ja alleGa

ben GOttes, ſtets mit Danckſagung ge

nieſſen.

§ 49. -

Ä DieDanckbarkeit gegen GOtt, iſt ei

““neTugend, Krafft deren wir wegen des ge

noſſenen Guten oder der Erlöſung vom Ubel,

durch eine bereitwillige Leiſtung der ſchuldi

gen Pflichten GOttgefällig zu ſeyn uns be

ſtreben.

§ 5o.

Ä Du ſolt gegen GOtt damckbar ſeyn.

Ä“ Beweis. Daj GÖttwil du ſo ſowohl
wegen des Guten deſſen du dich erfreueſt,

als auch wegen der Befreyung vom Ubel,

z dichGOtt zu allen Pflichten verbindlichach

ten (§ 47. P. I. c. 2. § 1 19. 5.). Dannen

hero, da du einen feſten und unveränderli

chen Willen haben ſolt, nichts zu wollen,

als was GOtt will (17.); ſo erfordert auch

deine Pflicht, daß du ſtets bereitwillig in

der Leiſtung derſelben zu ſeyn dich bemüheſt;

und ſolchergeſtalt, daß du eine Danckbar

- keit gegen GOtt beweiſeſt (§ 49.).

§ 1.
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§ 5 I. -

Du ſolt ein brünſtiges oder heftiges Bomgrtums

Wollen in deinem Gemüthe rege ſeyn - Deo inte

laſſen oder dich darnach ſehnen, daß Ä“

GOtt dir und anderen das Gute, wo Ä„.
mit er euch begnadiget erhalten, mit jej

mehrGutem künfftig überhäuffen, alle erºmentum

Ubel abkehren, und wenn euch ein Ubel deſſderats.

betreffen muß, daß er ſolches zum Be

ſten wenden wolle. Beweis: Dann du

ſolt GOtt als den Geber alles Guten, und

alles Gute, als ein Geſchenck deſſelbenan

ſehen (§46.). Einfolglich auch als einen

ſolchen der dich von allem Ubel erlöſet und

alles Böſe von dir abhält, oder doch, wann

es dir zuſtoſſen muß, zum Beſten lencket: «.

dieſe Erkänntniß muß gewiß ſeyn (§. 6.).

Weil aber das Gute allezeit, ein Beweg

Grund des Wollens iſt (P. I. c. 1. §. 21.);

und zwar ein ſolcher, der den Willen in ei

ne Hefftigkeit bringt, wenn die Erkänntniß

gewiß iſt; ſo ſolt du auch allerdings ſo ein

hefftiges Wollen oder eine ſolche Sehnſucht

haben gleichwie das obige Geſetz befiehlt.

§. 2. -

Wann wir uns darnach ſehnen, daß

GOtt das Gute, was wir nicht alleinſon

dern auch andere gegenwärtig ſchmecken, er

halten, hinfort dergleichen uns mittheilen,

aus allem Ubel uns aushelfen, und ſolches

von uns abkehren, oder wenn es uns #
- LW.
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Inveearis

Dei.

fen muß, daſſelbe doch zum Beſten wenden

wolle, ſo ruffen wir GOtt an. Und iſt

dieß die innere Anrufſung GOttes, daher

Pe". ** iſt dieß Gebot klar: Du ſolt GOtt ana
invocar

"volentem,

insvocato.

Prece ſeu

ersfie. -

Sf4kg.

ruffen (§ 1); Ja GOtt will von dir

angeruffen ſeyn (P.I. c. 2. § 119.).

§. 3.

ZDas Gebet iſt eine Rede, wodurch wir

die Anruffung GOttes, die in unſererSee

le geſchiehet und die innere Danckſagung
mündlich ausdrucken.

§ 54.

Du ſolt beten. Beweis: Dann du

ſolt GOtt anruffen (§. 2.), und ihm

Danckſagung abſtatten (§48). Da aber

auch allemahl die äuſſerlichen Handlungen

mit den inneren bey deinen Pflichten übera

einſtimmen müſſen (P.I: C. 2. §. 7. c.I.S.64.

63. 62.), und du auch überdem, durch Wor

te,Werckeund Betragen anderenMenſchen,

von den Vollkommenheiten und Wercken

GOttes und was dahin gehöret, eine Ers

känntniß einzupflanzen (§2) ja auch als

le Vermögenheiten und Kräfte des Leibes

und der Seele anzuſtrecken ſchuldig biſt,

dieſem Geſetznach zu leben (P. I. c. 2. §. 3.),

wer wolte denn in Abrede ſeyn, daß du ver

bunden ſeyſt zu beten (§. 3.)! In beſon

dern Fällen iſt das Gebet auch aus dem

Grunde richtig, daß du andere durch dein

Beys
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Beyſpiel zum Guten zu ermuntern und an

zufriſchen verpflichtet biſt. (P.II. c. 3.§3o.)

. 55.

Ein Geplapper iſt die Vorbringung Garritut

ſolcher Worte, wobey die Begriffe,Ä
merckſamkeit, und übrige zu der Richtigkeit
der Begriffe gehörige Würckungen derSee

en mangeln. Daher ſehen wir, in welchen

Fällen beten nur ein Geplapper werde.

J6. - -

Wann du beteſt, ſo ſolt du nicht oraurus

plappern. Beweis: Dann das Gebet nenz“rritº.

erfordert eine innere Danckſagung und An

ruffung GOttes (§ 3 ) und alſo alle
die dazu gehörigen Vorſtellungen undWür

ckungen in der Seele; von dergleichen aber

iſt das Geplapper entblöſet (§.5.). Dero

Ä ſolt du im Gebet kein Geplapper

Uhre!.

Anmerck. Wie ſehr wird hierin ausge

ſchweift ! Dort ſucht eine Anzahl

Menſchen, ohne innere richtige Be

griffe durch eine ordentliche Menge -

abgewechſelter und lieblich vermiſchter
Thöne von dem gütigſten GOtt, ich

weiß nicht, was? zu erſingen und zu
erheuchelen. Dortmeynen überall die

Menſchen, durch eine beſtimmte Anzahl

eilfertigſt heruntergeplapperter Gebeter

dem höchſtvollkommenſten und glück

Ä Weſen einen wichtigen Ge

allen zu thun, und um ich kan nicht

begreif
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Ä was dadurch zu erwiſchen

Höchſter GOtt! welche Blindheit

welche Verdunckelung deiner Ehre 2

Wer dieß nicht auch lieſet, als wenn

es ein Morgenſegen ſey, der wird un

ſern Sinn ſchon faſſen.

. '7.

empium - DeinevollkommenſteAnruffungGOts

zreeum ae tes, und deinÄes Gebet,

Äoder die einzige pt -25edingung,

Ä“unter welcher du alle mögliche Änruf
Ä-, fungen GOttes und Gebeter thunſole,

Deus mi ſoll dieſe ſeyn: HErr! dein Wille geſchehe.

Ä Beweis: Dann wann du GOtt anruffeſt,

Ä und heteſt, ſo muſt du dich darnach ſehnen,

Ä" daß GOtt das Gute, was du nebſt andern

genieſſeſt, erhalten, hinfüro dergleichenſchen

- cken, von allem Ubel erlöſen, und ſolches

abwenden, oder, wann es nach dem Rath

ſchluß GOttes kommen muß, doch zum

guten Endzweck lencken wolle (§. 2. 3.).

Du biſt aber verpflichtet, vor gewiß zu er

kennen, und zu halten, daß GOtt jedem

Menſchen ſo viel Gutes auf allerley Art

angedeyen laſſe, als nur immer mit unver

letzter Herrlichkeit und Weisheit deſſelbigen

geſchehen kan. (35.) Und über dem ſollN

in dir ein feſter und unveränderlicher Wille

vorhanden ſeyn, nichts zu wollen, als ein

zig und allein das, was GOtt will, und

nichts nicht zu wollen, als was GOtt nicht

will (§. 17.). Derowegen darfſt du un

möglich
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wmöglich jemahls anders beten, als unter

dieſer Bedingung: HErr, nicht mein,

ſondern dein Wille geſchehe und iſt

dieß alſo das allervollkommenſte-Gebet, oder

# wahre Jnbegriff von allen wahren Ge

eteTM.

Anmerck. Wie glückſelig ſind wir,wenn

wir dieſe Pflicht mit reinen Herzen
beobachten! Ja wirmüſſen ſelbſt in der

dickeſten Nacht der Trübſalen, wann

die härteſten Gewitter auf uns zuwet

tern, mit muntern Blicken die Augen

aufheben, und ausbrechen : HErr!

nicht unſer, ſondern dein Wille ge

ſchehe! Schlag uns, wirff uns,tödte

uns, nur gieb dabey Gedult, daß wir - -

es mit Frolocken aushalten. Ja ein

jeder muß mit Epičtet ausruffen:

Mein GOtt! den ich herzlich liebe,

es ſey fern, daß ich, was du wilt,

nicht wolte; dein Wille iſt mein

Wille, ja nicht mehr mein Wille,

weil er dein zu ſeyn angefangen.

Wilt du, ich ſoll kranck darnieder

liegen: ich will es; ich ſoll betteln:

ich will es; ich ſoll zum Schatten

und Schemen ausdorren: ich will

es; ich ſoll durch Schmerzen ab

emartert werden; ich will es; ich

-
ſterben: ich will es auch.

§ 8.
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§. 8.

Eultus divi- Der innere Gottesdienſt iſt, der in den

mus intern“ innern - der äuſſere, der in den äuſſerlichen

G"Handlungen beſteht. Derowegen, da du

GOtt dienen ſolt aus allen Vermögenhei

ten und Kräfften, ſowohl der Seele,als des

Leibes (§ 14), dieß aber nicht geſchehe,

wofern du jemahls die innern oder äuſſern

ÜÄ Handlungen ermangeln lieſſeſt; ſo ſolt du

Ä. allerdings nicht weniger den innern als
Ä den äuſſern Gottesdienſt üben, zumahl

j da du auch bey dem äuſſerlichen Gottes-
FrCéf0. dienſt durch deinen Wandelandernvorleuchs

ten ſolt. (P. II. c. 3. § 3o)

- A-» .? ? - . . . . . .
ggºnºm sº. Die Gottſeligkeit oder Frömmigkeit die
eurum - überzeugende Erkänntniß, der Dienſt im

Ä“Geiſt und in der Wahrheit in der Seele
"“ die Liebe, Furcht, Hochachtung GOttes,

das Vertrauen auf GOtt, die Zufrieden-

heit mit demſelbigen, die Danckbarkeitgegen

ihm, das Lob GOttes in der Seele, die

Anruffung und Danckbarkeit deſſelben in

der Seele, gehören zum innern Gottes-

Suanam addienſt ; die Ehrerbietigkeit gegen GOtt

»wrern". aber, und das Lob GOttes, wie auch das

Gebet, ſind zudem äuſſeren Gottesdienſt

mitzuzehlen. (§ 58. 6. 4. 2. 29. 32. 37.

4.49. 43. 48. *# P.I.c. 2. §.117.)

. ÖO.

Susnam in Ja man ſieht auch gleich, daß alle

#enl Handlungen, die dem Geſetz dº Ä
gemäß
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Fºßſind inſoweit wir durch dievon„ „.

den Tugenden GOttes genommeneHÄ Ape

Äg Gründe zu deren Vollbringung un- áent.

mVillen anſtrengen unddiej

ºmWillen GOttes zu gehorchen, aus

ºben in Anſehung des äuſſerlichen, zum

Äſſern Gottesdienſt gehjº §. 8.).

Wie auch, daß alle äuſſerlichenÄj

gen, die zur Erkäjß GÖÄ

ben, wodurch wir ändern ſehj,

ÄsGOtt ſey, welches ſeine Befehle

Äs wegen Einrichtung unſerer

ºdlungen ſeyn und wieÄvÄ

Äden wolle; ja auch, wodurch wir

ºere ermahnen, und zum Dienſt GG

Äufmuntern, zum äuſſerlichen Got,

Äenſt zu zehlen ſeyn (ci) Fjt

ºder iſt auch dahin zu rechnen, daß

Ädurch unſer reizendes Eeempej

ºmie reger Emſigkeendej

Ägehen, daß wir Scherleſenj

Äwahre Gottesdienſt jej
º und dergleichen auchj

Äſen. Wie auch fernerj
ieder, als welches nichts anders als Reis

Äſind wodurch wir GÖft aj
oben Und danckſagen, abſingen, und die

ÄNutzen haben, daß ſie die Aufmerc

Äeit erwecken und nichtſjecj
den laſſen, die Wahrheiten deſto tieffer

ÄGemüthe prägendeÄffeej

in Gebrauchj
SR Mehr
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mehr mit zum Dienſt GOttes anſtecken,

als weswegen wir, da wir GOtt aus allen

Kräfften dienen ſollen (§.14), zu dieſem ins

beſondere verpflichtet ſind; auch können

zu dem äuſſerlichen Gottesdienſt die

Ceremonien gerechnet werden; ſo auch

insbeſondere die Zuſammenkünfte worin

man mit mehr Ermunterung GOtt

dienet. (§. 8) E

Anmerck. Es muß aber der äuſſere Got

tesdienſt ſtets mit dem innern überein
kommen, und im Geiſt und in der

Wahrheit abgeſtattet werden (§ 7. .).

Ubrigens reden wir von dem Stande

der Natur, wo ein jeder ſelbſt ein Prie

ſter, ſo wie ein Rechts-Gelehrter und

Richter iſt. Jm Staat aber werden

obgleich keiner ſich von dieſer Schul

digkeit weiter ganz loßwinden darff,

zu mehrerer Beförderung des Gottes

dienſtes als der eigentlich in unſerm
ganzen Leben beſtehen muß (§.2.), ja

um weswillen wir einzig und allein in

der Welt ſind, und insbeſondere n

den Chriſtlichen Staaten, zu mehrerer d

Beförderung des Chriſtlichen Gottes

dienſtes die gelehrteſten und auserle

ſenſten Männer beſtellt, die andere den

Gottesdienſt lehren und dazu aufwe

cken; ja die ſowohl durch reden und

predigen, als ins beſondere durch ein,

ungeheucheltes Vorbild aus "sº
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ſie eine Liebe zur Gottſeligkeit und einen

Abſcheu vor den Laſtern, als vor dem

Neid und Geitz, und überhaupt von

- aller Gottloſigkeit, hervor leuchten laſ

ſen, andere dazu anfeuren; und wel

chen man dann deswegen ein ſehr ge

ringes, und ſo viel man vonnöthigen

Sachen abbrechen kan, giebt, damit

ſie die Ehre GOttes und die Glückſe

$ ligkeit der Menſchen rechtſchaffen und

ſº aus allen Kräfften befördern, ja dieß ihr

Amtohne Seufzen verrichten können.

Das Capitel.

Von den Pflichten gegen ſich

ſelbſt und denen davon abhan
ſ genden Rechten.

§. I.

Je Pflichten gegen uns ſelbſt ſind officia ergs

ſ diejenigen, welche wir uns ſelbſt zu momeº ipſo.

leiſten ſchuldig ſind; die zerthei

an ſich alſo von ſelbſt gleichwie die

Pflichten gegen die Seele in die Pflich

ten gegen den Leib, und in die Pflich

ten, welche uns in Anſehung des äuſ

M ſerlichen Zuſtandes in Acht zu nehmen

ſind.
W 6. 2,

Du ſole allen und jeden Pflichten, offei jº

welche die vollkommenheit der Seele, ÄJºifº

ſ KR 2 die*
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Quomods

zu facere

debeas.

die Vollkommenheit des Leibes und

die Vollkommenheit des äuſſerlichen

Zuſtandes auswürcken und vergröſſeres,

einen gänzlichenGehorſam leiſten und

nicht der einen mit Verletzung der an

dern nachzukommen dich beſtreben. Be

weis: Eine natürliche Pflicht iſt eine Hand
lung, die dem Willen des Geſetzes derNa

turgemäß iſt (P. 1. c. 2. §40), als welches

dich deine Vollkommenheit auszuarbeiten

verbindet (cit. 29.). Du ſolt aber einen

ſolchen Willen haben, das Geſetz zu halten,

davon dich nie kein Fall etwas abzubringen

im Stande iſt (cit. §. 49. 48.). Derglei

chen du aber nicht hätteſt, wann du nicht

allen Pflichten, ſondern der einen mitHind

anſetzung der andern nachlebteſt. er

wolte alſo an der Wahrheit des obigen

zweiffeln?

s

- 3.

Du ſolt alle deine Vermögenheiten

und Kräffce, ſowohl die in deiner Seele,

als die in deinem Leibe wohnen, an-

ſpannen, wie auch alles nöthigen Ge

brauchs der äuſſerlichen Dinge und

Hülffe anderer Wenſchen dich zu bedie

nen, eiferig angelegen ſeyn laſſen; ja

bedachtſam, ſorgfältig recht und mit

allem Fleiß dich bemühen, ſo überhaupt,

als in jedem beſondern Falle, oder bey

einer jeden einzeln Pflicht dem im 2. §.

feſtgeſtellten Geſetze nºm
- UI

/
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und vermöge deſſelbigen die Güter der

Seele, die Güter des Leibes und dieGü

ter des äuſſerlichen Zuſtandes oderdes

Glück's, zu erwerben (P. I. c. 1. §. 1 J.) und

dich vor dem Gegentheil (cit) zu hüten

(§ 2. P. I c. 2 S.45. 3. 59. 4. 5.). Das Sual. ju

her verleyht dir auch das Geſetz der Natur vherum

ein Recht zu allen dem Gebrauch der Ä
Dinge, ja zu allen dem überhaupt, ohne Lexe

welches du dieſen Verbindlichkeiten den -

Gehorſam aufſagen müſteſt (P. I. c. 2.

§ 1o3.); und zwar ein zulänglich Recht,

welches in dem äuſſerlichen Gerichte

gültig iſt (P.I. c. 3. §. 14.31.). Ja wenn

jemand gegen daſſelbige angeht, ſo be

leidiget er dich zulänglich(P. I. c. 3. §40.

38).

. 4.

Hieraus fließt s Geſetz, du ſolt dich Pires éfa

und alle deine Vermögenheiten undÄ

Kräffte recht ausforſchen und erkennenÄ
lernen; Damit aber dieſes deſto beſſer ge- neceſſaria

ſchehen könne, ſo gerathen wir auf folgen- acuj-per

des Geſetz: Duſolt dich um die Erkännt- ſerutator

miß anderer beſtreben, ſo, daß du ver-Ä

miteeſ derſelben auch deine VermöÄ
- Cº exempo, u«

genheitenund Kräftenzu Beobachtung Ä

der Pflicht, welche dir das §. 3. beſtät da,équ

eigte Geſetz auflegt, richtig und deſtoÄ

leichter gebrauchej, und die dabey ſich ***

ereignenden Hinderniſſen hurtiger aus

dem Wege zu ſchaffen ferneſt. Dieß iſt

IQ 3 eß
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es was Terentius ſpricht: Jch ermahne je-

den, in das Leben anderer gleichwie in eis;

nen Spiegel zu ſchauen. Hierher iſt auch

einigermaſſen zu ziehen was Cato ſagt:

Aus fremdem Unfall lerne, was dir zu

meiden ſey.

§ 4. º

Ä!“ Weil einige Güter der Seele, des Lei

Ä..bes und des Glücks nicht in eines jeden ſon
jºdern nur in einiger ihrer Gewalt ſind, ſo

diſpenſatos ſind dieſe nur, und nicht alle, zu derenEr

volant. langung verpflichtet (c. 2. §. 6.). Daher

giebt es Geſetze, welche den Menſchen

überhaupt, nicht aber die einzeln, ſon

dern nur die, in deren Gewalt es ſteht

ihnen eine Folge zu leiſten, verbinden.

Daß alſo dadurch die übrigen von der

Verbindlichkeit loßgeſprochen werden.

§. .

su, plura Krafft deſſen aber erkennen wir, daß je

Ä. gröſſer bey jemand der Gebrauch des

"era ſº Oermögens und der Kräfte derSeelen

Ä“ und des Leibes, wie auch der äuſſerli

Ächen Dinge und die Hülffe anderer UTen

eij. ſchen iſt, zu deſto mehr derſelbe verbun

den ſey; Solchergeſtalt richtet ſich die

Verbindlichkeit nach dem, was in jes

mands Gewalt ſteht (PI. c. 1. § 36.),

Weil wir aber nicht wiſſen können, wie viel

in unſerer Gewalt ſey, bis wir es"sºg.
0

-

/
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- So iſt auſſer Streit, daß wir auch jeder ÄºV f i -

zit dazu verpflichtet ſeyn (§. 3.). Ä“

§. 6. "vires.

Dasvermö en der Seele iſt die Mög- Facul

ichkeit zu würcken oder Handlungen vor- anim«.

zunehmen; der Gebrauch deſſelben Ver- ſº facul

mögens aber, die Ausübung der Handlun-“

en, die durch die Seele möglich ſind.

Wann alles Vermögen der Seele in An

ºhung eines jeden Gebrauchs deſſelbigen –

mit einander übereinſtimmet, ſo macht ſol- Perfeis

# die Vollkommenheit der Seele anim«.
U d

§. 7.

Eine weſentliche Vollkommenheit iſt, Perfeiis eſ

ann die Ubereinſtimmung in den weſent-Ä

en, eine veränderliche oder zufällige“
er, wann ſie in denen veränderlichenBe

mmungen ſich befindet. Daher beſteht
e weſentliche vollkommenheit der

Seele eigentlich in dem Geſchicke aller,

ſºwohl der obern, als der untern Ver-

Äßenheiten, in Anſehung der Uberein

Ämung alles des Gebrauchs, welchen

Äſelben haben können, die veränder

Ähingegen in der würcklichen Uber

"ſtimmung. Y

) 6 h) .

„Die Erfahrung, als die geſchickteſte Lehr- Suana

ºeſterin, ehret uns, daß der Gebrauch "immer"
Z Q4 aller

-
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**** aller untern Vermögenheiten, als wozua

Ä“ die Sinnen Einbildungs-Krafft, das
Gedächtniß, die ſinnliche Begierde und

der ſinnliche Abſcheu gehören, in dem

Menſchen ſich von Vlatur befinden,

und nicht durch Ubungen erſt erlange

werden, ob ſie gleich, durch Ubungen

und den dazu kommenden Gebrauch der

oberen Vermögenheiten, erweitert und

ausgebeſſert werden können. Hingegen

daß der Gebrauch der obern Vermögen

heiten der Seele, als worunter der Ver»

ſtand und Wille zu zehlen, demſelben von

Vlatur keinesweges zukomme, ſondern

vermöge der Ubungen erſt erworben

werden.

§ 9.

Szandosam. Wann der Gebrauch aller Vermögenhei
sſus Äten zur Beſtimmung der Richtigkeit unſe

ÄrerHandlungen zuſammen laufft, ſo iſt klar,
vum oon/en

Fiat. daß der Gebrauch aller übereinſtimme.

§ Io.

A eonſen- Du ſolt dich eifrig bemühen, die

/Ä“. Ubereinſtimmung des Gebrauchs aller

Ä*Vermögenheiten überhaupt und alſo

Ä. auch der Seele zu erlangen und alles

auſ anni- ſo in das Werck zu richten, daß der vers
titor. ſchiedene Gebrauch derſelben nie gegen

einander lauffe, odernichts zu vollbrina

gen, wodurch dieſes zuwege gebracht
( VPUK2
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würde. Beweis: Dann du ſoltrechthan

deln (c. 2. §. o.), und alles Vermögen ans

wenden dich deiner Verbindlichkeit gemäß

zu betragen (§.3.). Daher ſieheſt du dich

auch verpflichtet, jeden Gebrauch aller Ver

mögenheiten, der zu der Beſtimmung der

Richtigkeit deiner Handlung erfordert wird,

zu erlangen. Da aber in ſolchem Zuſam

menlauff die Ubereinſtimmung des Ge

brauchs von allen Vermögenheiten beſtehet

(§. 9.), ſo ſehen wir die unſtreitige Rich

tigkeit des obigen Geſetzes. Daher ſchencktÄ

dir auch das Geſetz der Vatur einRecht# Ä.

und zwar ein zulänglich Recht, womitÄ.

du in das äuſſerliche Gerichte treten von poteſ,

darffſt, zu allem dem, was zur Aus- º tib das

übung dieſer Pflicht erfordert wird Ä
deibs

(P.I.c. I. § 103. c. 3. § 14. 31.). Ä“

ferroexterna

§. II. -
part.

Die Erfahrung bekräfftiget, daß jede

Vermögenheit der Seele durch Erlangung

der Herrlichkeiten dieſelben zu gebrauchen,

vollkommener werde, und daß, jemehr

Handlungen einer Vermögenheit vollbracht

werden können, und mit jegröſſer Geſchwin

digkeit ſolches geſchehen kan, je gröſſer die

Vollkommenheit derſelben ſey. Daher ent

ſpringt dieß Geſetz: Du ſolt dich um alle oanz»

Fertigkeiten eines jeden Vermögens dei-jazz

ner Seele bewerben, ſo viel die Erlan- tum tibiac

O . LIUIZ
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Är“ ſt“ gung derſelben dir nur immer möglich

“ iſt (ſ. Ic2. § 29. 6).

§ 12.

Aa ausnam. Wir werden auch vermittelſ der Erfah

in Ipseierung innen, daß bey dem Verſtande und

Ä “ Willen bey derAufmerckſamkeit, dem Uber

Intelleškus.

Intellečium

terſcito.

dencken, der Einbildungs-Krafft und dem

Gedächtniß, Fertigkeiten Platz haben. Als

woher wir auf dieß Geſetz gerathen: Du

ſolt alle die beſagten Fertigkeiten ſo

wohl die zuſammen geſetzten, als die eins

zeln, ſo viel es nur immer in deiner Ge

walt ſteht zu erlangen und zu erjagen

ſüchen (§. I 1.). §

. I 3.

Der Verſtand iſt ein Vermögen, das

Mögliche deutlich vorzuſtellen. Je mehr

und je geſchwinder wir demnach deutliche

Vorſtellungen machen können, je vollkom

mener iſt der Verſtand. Daher rührt dieß

Geſetz: Du ſolt alles, ſo viel dir nurmög

lich iſt, deutlich erkennen lernen (P. F.

c. 2. § 29. 6.). Daher ſolt du dich auf

das möglichſte befleißigen deine Er

känntniß zu mehren, nnd alſo auch dei

nen Verſtand recht zu gebrauchen, zu

ſchärffen zu läutern und vollkommenzu

machen. -

- §. I4«. -

In perfeien- Weil aber alle mögliche Erkänntniß zu

da intelli

-

erlangen unſere Kräfte überſteigt, ſo ſº
- - - DU?

-
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du diejenige Erkänntniß der andern vor- gºº

ziehen, die dir in dem Stande, worinÄ

dich die Vorſicht GOttes geſetzt hat,j

oder in den du zu treten jedencfeſt, am maxim-is

allernöthigſten und unentbährlichſten ſerviertem

iſt (§. 13. P. I. c. 2. §.29.). Vor allenÄ

Dingen aber ſole du keine Mühe ſparen Ä“
ſondern allen deinen Fleiß darin würcf-jle

ſam ſeyn laſſen, daß du die unwancfel- gespewe

bahren Geſetze der Clatur ausſpüreſtÄ

und erkennen lerneſt P.Le2S49). Ä“

§. 15.

Weil die Scharffſinnigkeit, abſonderlich B“ ibi in

droºcÄgº eine in den Ä.
nicht ſo allgemeinen oder einzeln, erkennen,Ä

die Tieffſinnigkeit, die Gründlichkeit, die

Wiſſenſchafft, die Erkänntniß, die Kunſt

zu erfinden, insbeſondere die Erfahrungs

und Verſuchs-Kunſt, die Witz, die Ver

nunft, Fertigkeiten des Verſtandes ſind.

So ſolt du ſo viel du kanſt dich um die Ers

langung derſelben beſtreben (§ 13. P. I. c. 2.

.6.).

. I6. -

Die Vollkommenheit der Begierde Perfáie az

und des Abſcheues überhaupt beſteht inÄ

Äubereinſtimmung aller Begierden undÄ
Abſcheuungen ſowohl unter ſich, als dieſer

mit jenen (P. I. c. 1. § 12.). Die Vollkom-Voluntari

menheit des Willens iſt die Ubereinſtim- Ä
mung, ſo in allem und jeden Wollen und “”.“

/

Nicht
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Nichtwollen, ſowohl unter ſich, als des

Perfäiº a- Nichtwollens mit dem Wollen: Die Voll

Ä kommenheit der ſinnlichen Begierden

Änddeſinnlichen Abſcheu ab die
ſitiv«. Ubereinſtimmung beyder mit dem Willen.

§. 17.

SYuibus per- Weil das wahre Gute eine würckliche

fectia volºn-Vollkommenheit verurſacht (P. I. c. 1. § 15.),

**** ſo müſſen auch ohnfehlbar, wann wir nichts

“ wollen, als nur das wahre Gute, alleWür

ckungen und Handlungen des Willens zur

Vollkommenheit, folglich auf eines abzie

len, und daher zuſammen ſtimmen (P. H. c. 1.

§. 12.); und ſo erhellet auch, daß, wenn

wir nichts anders nicht wollen, als das

wahre Böſe, alle Handlungen des Nicht

wollens unter ſich zuſammen ſtimmen. Aber

wann wir nicht wollen, was in der That

die Unvollkommenheit befördert, ſo müſſen

wir auch allerdings wollen, was zur Voll

kommenheit führt, ſonſt hätten wir keine

wahre Abneigung von der Unvollkommens

heit. Einfolglich, wann wir nichts anders,

als das wahre Gute, wollen, und nichts

nicht wollen, als das wahre Böſe, ſo ſtim

men alle Handlungen des Richtwollens mit

denHandlungen des Wollens überein. Da

aber darin die Vollkommenheit des Willens

beſteht (§ 16.), ſo kan der Wille keine Voll

kommenheit haben, als in ſo weit, vermöge

ſeiner Natur, das Wollen durch das wahre

Gute, das Richtwollen aber durch das

wahre
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wahre Böſe beſtimmet wird; und beſteht

alſo eigentlich die Vollkommenheit des

Willens, in ſo weit dieſelbe betrachtet

wird als etwas, welches ſich in dem

Willen befindet, in der ſeiner Vatur

gemäſſen beſtimmigkeit, durch nichts

anders als durch das wahre Gute, in

Anſehung des Wollens, und in Anſe

hung des Vlichtwollens, durch das

wahre Böſe.

- § 18.

Weil die Vollkommenheit der ſinnlichen Perfºdio a

Begierden und des ſinnlichen Abſcheues in Peru ſenſ

der Übereinſtimmung beyder mit dem Wil-Ä
len beſtehr (§. 16.); ſo kam auch die wahre# ſon

Geſtalt der Vollkommenheit der ſinn

lichen Begierde keine andere ſeyn, als

daß ſie beſtehe in der Beſtimmigkeit

durch nichts anders, als durch das

wahre Gute, und die Vollkommenheit

des ſinnlichen 2bſcheues in der Beſtim

migkeit durch nichts anders, als durch

das wahre Böſe. (§ 17.)

§. 19. -

Daher leuchtet uns, vermöge des 16. 17. Perfäis sº.

und 18. §. Dieſe Wahrheit in die Augen: petitut é

Daß die Vollkommenheit der BegierdeÄs

überhaupt in nichts beſtehe, als in der "*“

2Beſtimmigkeit durch nichts anders, als

durch das wahre Gute, und die Voll

kommenheit des Abſcheues überhaupt

ſº

/
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in der 2.Heſtimmigkeit durch nichts, als

das wahre Böſe. (§.20.)

.2O.

Aperitu G Du ſölt nichts ermangeln laſſen, das

averſationi mit du zu der Vollkommenheit desWol

Ä“ lens und Vlichtwollens, der ſinnlichen

Ä“ Begierde und des ſinnlichen Abſcheues,
jm ope-ja überhaupt der Begierde und des Ab

ram impen-ſcheues, hinaufſteigeſt, wie nicht weni

dito. ger, daß du aller Fertigkeiten derſelben

dich recht zu bedienen, und demnach ſtets

das wahre Gute zu begehren, und das

wahre Böſe zu verabſcheuen (§ 17. 18.

19.), theilhafftig werdeſt. Beweis:

Du ſolt dich benühen, alle Ubereinſtim

mung des Gebrauchs aller Vermögenheiten

der Seele, und alſo deren Vollkommens

heiten (P. I c. : § 2) zu erlangen (§10.),

wie auch aller Fertigkeiten eines jeden Ver

mögens derſelben, theilhaftig zu werden

(§ 1 I.). Daher iſt obiges Geſetz unſtreitig

wahr. (§. 18. 19.) §

. 2 I»

Lex N. ius. Das Geſetz der Vatur belehret dich,

Ämit einem zulänglichen Rechte mic

Ä”welchem dir, wann es nöthig iſt, der
Ä- Zutritt ins äuſſerliche Gerichte erlaubt

innºuamin iſt, die unſchädliche oder unſchuldige

bemertal verfliegende Luſt und Freude auf der

“ Flucht in dieſem an ſich ohne dem uns

Ä er wie mühſeligkeiten vorüber räu
rauſchenden Leben mit zu genieſſen,Ä

fS
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der ſchädlichen hingegen beſtändig ausrºinſt.
zuweichen. Beweis: Dann der dauer-te G nubis

hafften Luſt wird die flüchtige entgegen ge-ar. Pr“

ſetzet, welche, wann ſie unſchädlich iſt, dasÄ
jwann ſie niemahs in ein MßÄrgj Ä"

gen ausartet, der Glückſeligkeit (P.I. c. 2.

§ 87.), wann ſie aber ſchädlich iſt derUn

glückſeligkeit, einen Zuwachs verurſacht(cit).

Da du aber verbunden biſt deine Glück

ſeligkeit zu ſchaffen (cit § 8), deiner Un

glückſeligkeit aber aus dem Wege zu gehen

(cit. 33.); ſo biſt du auch dazu berechtiget ,

(cir. 103), und daher auch zu dem,was und

wie es obiger Satz will. (P.I. c. 3.§ 1431)

. 22.

Die vernünftige Selbſtliebe iſt ein Diläi, ſº

feſter und unveränderlicher Wille, ſeine

Glückſeligkeit zu befördern. Daher iſt gleich

dieß Geſetz klar: Du ſolt dich ſelbſt ver- Temeinſam

münfftig lieben. (c. 2. § 48.49.) diligito.

. 23.

Unſer Cörper wird betrachtet als lebend, cºrpa „.

in ſo weit ihm das Vermögen zu leben, und ſtrümquates

das Geſchlecht fortzupflanzen, zukommt.Ä

Es beſteht demnach die Vollkommenheit Ä.
des Cörpers inſoweit er als lebendÄ“

angeſehen wird, in dem Geſchicke ſich zu Ejusperf.

erhalten, und ſein Geſchlecht fortzupflan-äio.

zen (P. 1. c. 1. § 12); als die deswegen ihm

weſentlich iſt (§.7.), und alſo nicht erſt er

langt wird, noch in ſo weit dem freyen

RWillen unterworffen iſt. Wann derowe

gen

t
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SNuatemus

corpus ſpeäte

eur tanquam

ſentiens.

Ejus perfe

fio.

gen an den Gliedmaſſen vermittelſ

deren man unſern Cörper als lebend

betrachtet, etwas verletzt wird, ſo wird

ihm, als einem lebenden Cörper, eine

Unvollkommenheit zugezogen.

- • 24.

Es wird aber unſer Cörper betrachtet als

empfindend, in ſo weit in ihm ein Ver

mögen vorhanden iſt, Dinge zu empfinden,

und die davon abhangende Einbildungs

Krafft würckſam ſeyn zu laſſen. Es beſteht

demnach die Vollkommenheit deſſelbigen,

als eines empfindenden Cörpers, in dem

Geſchicke die materialiſchen Begriffe hervor

zu bringen (P. I. c. 1. § 12), welche ihm

weſentlich iſt (§.7.), und in ſo weit nicht

unter dem Gebiet des freyen Willens ſteht,

ja verlohren oder verringert wird, wann

die Gliedmaſſen, in welchen ſie gegründet

Vaarenus

tanquam ſe

F779'Ug/F,

Ejus Perfe

éio.

iſt, verletzet werden.

§ 25. -

Ferner wird unſer Cörper betrachtet als

bewegend, in ſo weit er ein Vermögen

beſitzet, ſich ganz oder ſeine Gliedmaſſen zu

bewegen. Weil aber dieſe Bewegung ſich

nach der Begierde oder dem Abſcheu richs

ten; So kam die Vollkommenheit deſſels

bigen in nichts anders beſtehen, als in dem

Geſchicke , denen Begierden und Verabs

ſcheuungen ſowohl den ſinnlichen als ver

nünfftigen gemäß ſeyende Bewegungen hera

vor zu bringen; und iſt alſo derſelbe#
H
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bloß in ſo weit weſentlich, als ſie von des

Cörpers, als eines bewegenden, Structur

abhängt. (§ 7)
. 26.

Wir erkennen, vermöge der Erfahrung,

daß der Leib, in ſo weit er als bewegend in

Betrachtung gezogen wird, vielerley Fertig

keiten, ſowohl ſich ganz als ſeine Glied

maſſen zu bewegen, erwerben könne. Eine -

dergleichen Fertigkeit aber wird die Hurtig- Agüiº.

keit genannt. Daher iſt die Vollkommen

heit des bewegenden Cörpers zufällig oder

veränderlich, in ſo weit dieſelbe von denen

erlangten Fertigkeiten abhängt (§7.); dieſe

Vollkommenheit des Leibes als eines bewe

genden Cörpers aber überhaupt, kam bey

Verletzung der Gliedmaſſen des bewegen

den Cörpers nicht beſtehen.

27.

In ſo weit der Cörper mit einer vernünff Wºrus

tigen Seele gepaaret, trägt er den NamenÄ

eines menſchlichen Cörpers; dieſe kan"

demnach in nichts anders beſtehen, als in

# Geſchicke in ſolcher Vereinigung zu

hé". -

Anmerck. Ausdenen aufgezehlten einzeln

Vollkommenheiten der Seele und des

Leibes erwächſet die ganze Vollkom

menheit des Menſchen, und aus denen

beſondern Vollkommenheiten des Lei

bes entſtehet die gänzliche Vollkom

menheit des Cörpers.

R - §. 28,
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§ 28. .
-

Perfektis- Du ſolt alle wotkommenheit des Leis

nem corpori bes, ſo weit ſich das Gebiet des freyen

º“ º Willens darüber erſtreckec , dir zuwege

z: Ä zu brigen und diejenigen, welche die
j.beſitzeſt, zu unterhalten und zu beſchüs

zen - alle Unvollkommenheit aber von

denſelbigen abzuwenden dir angelegen

ſeyn laſſen. (P.I. c. 2. § 29.6.)

- - 29.

Der Zuſtand des Leibes, wo alle einzelen

Theile deſſelbigen zu dem Gebrauch, wozu

man ſolche verordnet findet, aufgelegt ſind,

und ihr Amt verwalten können, wird mit

Sanita. dem Namen Geſundheit belegt; der ent

gegen geſetzte Zuſtand aber heißt die

Morb". Brancfheit,

. 3O.

Interiº Weil die Vollkommenheiten des Leibes

Ä nicht beſtehen können, wo die Beſchädigung

ZÄ der Äiedmaſſen nicht verhütejÄ
Ä 4 26), ſo erkennen wir darausgleich dieß
Eorumla- Geſetz: Du ſolt da6 Wohlſeyn aller des

dend peri- ner Gliedmaſſen beſorgen, alle Verletzun

º"*"- gen derſelben von dir ablehnen, und aller

/30. Gefahr, die deinen Gliedmaſſen eineBe

ſchädigung drohet, bey Zeiten aus dem

Wege gehen, ſo viel du kanſt (§ 28.);

Ä Einfolglich ſolt du auch alle Kranckheit

Ä“ zu vermeiden ſicher und um die Be
Äu/ wahrung deiner Geſundheit dich ge

niatiri-ſchäfftig betragen, ſo viel es in deiner

Gewalt
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r

ſ

Gewalt ſteht (§ 29.); und Demna

rinnen trachten Geit) Ja, du ſole da

hero 4) viel minder ein H7örderjdjij

lancholiſchen, in ſo weit je
- " R2

ch Waris, i
amcb dich nicht gelüſten laſſen,j effi

vorzunehmen, woraus eine Brancfheit

erwachſen an; und wann du j

Ärºckbeit geplagt biſt ſo j

dº alle Mittel und Arjeney, ſo jej

dir möglich iſt anwenden, dich dj
wieder zu entledigen. -

--- - * 3 T.» v

Äeſchicke ſich zu erhalten zu
der Vollkommenheit desCörpersj

Äls lebend unſerer Betrachtung dj

ſºwidjajÄ
leich daraus dieſe Geſetze: 1) Duſoj Induſtrie

ſorgfältiger und bedachtſamer Mühe merj

dich dahin beſtreben, das zuvoj ºnſervand

Len. was zu der Erhaltung des LeibjÄ.

nöthig iſt und alles zu vermeidj ſi,“ºu.

Ärch die Unterhaltung je

ÄÄ„Und daher sº„
dº?) dein Leben erhalten und beſcj éºnſervato

ÄhnZºſole du ſoviej Ä.
in deiner Gewalt ſteht, dich nicht in Äum

Lebens - Gefahr begeben, ſondern, ſoÄ.

viel an dir iſt ſolcher Gefahrj
º eavero.

Vita temee

men eigenen Leibe werden. (cit) Ä.

AÄ. Man ſieht aber gleich, daß der Ärº.

Selſ-Mord einem Raſendej“

vor Liebe toll gewordenen jej

ſind,
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ſind, nicht zuzurechnen ſey. (P.I. c4.

§ 3. N. 1.) - :

§. 32. º

Le N. it. Daher giebt dir auch das Geſetz der

j Ä ad Llatur ein Recht zu allem dem ohnewel

Ä ÄchesddieſenÄ 1. §§ beſtätig

Ä Äten Geſetzen nicht gehorchºka Ä
j ein Recht alle Hinderniſſen aus dem

Ä wege zu räumen, die dir die Beobach

jedretur.tung der Pflichten, wozu dich dieſe

Geſetze verbindlich gemacht unmöglich

machen möchten (PI. c. 2. § 193) Und

B 4 dem zwar iſt dieß ein zulängliche Recht(º I.

7us # 3.§4)Ä nöthigen Fäl

Älen einen ungeſpººns Ä äuſ

ÄÄ, ſerliche Gerichte findeſt (PC3-S3 O

ÄJa,wer ſich dagegen auflehnet der

Äst - beleidiget dich zulänglich (cit. § 40 382.

Ä“Mit einem gechº Rechte rüſtet dich

Ä-auch das Geſetz der Vatur aus , dich

Ä deiner Gliedmaſſen als ein Lehens

ledit. mann, jederzeit zu gebrauchen - wann

es dir deine Pflicht befiehlt. (§§ cit)
. 33.

alimentum Du ſolt dich geſunder Speiſen wie

ſalure, auch dergleichen Trancks zu Unterbale

# Ätungdeiner Geſine Ä und

Äbede in keiner gröſſern Menge zu dir

Ä nehmen als bloß die Zº bewahrende

Ä Geſundheit erfordert. Beweis: Janº
nutriendam du ſolt deinen Leib erhalten (§ 31. N. 1.)

"?“ - Danun ſolches ohne beſagtes nichtsº
Ml
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l

e

kan, ſo iſt auch obiges Geſetz wahr. Das

her haſt duauch hierzu und zu allen dar

zu erforderten Handlungen, ein ſolch

Recht, wie dir § 32. verſtattet worden

iſt (§ 31.N.1.).

§ 34.

Demjenigen wird ein mäßiges Leben Temperam
geſchrieben, wer geſunde Speiſen und “ W

Tanck und zwar bloß in ſolcher Mengezu

ſich nimmt, als der Magen verdauen kan,

Änd nöthig iſt, den Abgang zu erſetzen, den

Cörper durch die unmerckliche Ausdün

ſung gelitten hat. Der Zuſtand des Leibes

er, wodurch dem Uberfluß des ſtarcken

jetränckes die Würckung des Gehirns ge

Emmet und beunruhiget werden, heißt die

Crunckenheit. Die Fertigkeit hingegen Friets.

Ävielem die Trunckenheit gebährenden

Ääncke abzuſehen, wird die züchtern seirina.
elt genennet.

Vermöge deſſen entdeckt ſich ſe

§ 33.
, *.

-

lbſt dieß Trºra

Geſetz: Du ſoll ein mäßiges Leben füh-“*

en und denen Reizungen der mehrals -

Ähiſchen Wolluſt zum Freſſen und erraten,

Sauffen keine Folge leiſten; Abſonder-guin-u

ich ölt du dich vor der Trunckenheit, freundſ

seiner Mutterder abſcheulichſten Schand-""

aten und Sünden, auf das ſorgfältig
rum/ 72ater

eſ, ante

ſie l; Achtnehmen Und hüten, und der ºmnia des

R 3

"

*

wach- ſtatar.
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Ä wachſamen Fächternheit, im Gegen

2# dich immerdar befleißigen (§ 33.
3“r“./e § 36,

-

Die Geſundheit wird aber nicht allein

durch Eſſen und Trincken unterhalten, ſons

dern ſie hängt auch von der Lufft, in deren
Bezirck ſich unſer Leib aufhält, und welche

wir einſchöpffen und aushauchen, wie nicht

weniger von der Bewegung und Ruhe des

Cörpers, von dem Schlaffen und Wachen,

von den Affecten und von den abgehenden

und bey uns bleibenden Sachen ab als

- wovon die Erfahrung ſich an meine Seite

ſtellt.

- - §. 37. -

Sex re"on Dieſe ſechs benannte Sachen, werden

Ä„von denen Aerzten die ſechs wicht oder
Ä “unnatürlichen Dinge genannt. Der Ge

- „brauch der ſechs unnatürlichen Dinge aber
Dista- uid kommt unter dem Namen der Diät für,

fe Dieſe iſt das wichtigſte Stück, wodurch

man den meiſten Kranckheiten auch ſelbſt

Eſ getimum denen, womit man ſich ſchºn ſchleppet
saniaei. Trotz bieten und die Geſundheit am beſten

ºnſervan beſchützen kan. Daher kommen wir gleich
da erÄ auf das Geſetz: Duſolt ſtets Diätmäſs

Äſig leben und eine Erkänntniß derſelben
Ä zu erlangen dir angelegen ſeyn laſſen

am vivito. (§ 30. 36.).

Anmerck.
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–Anmerck. Unſere Sehnſucht iſt, daß die Bººm

Arzney Verſtandigen dahin eiferten,Ä
daß die Arzney-Kunſt ſtatt des Treff-Ä.

Wercks mit einer Gewißheit ſtutzenij

könte. Dießaber deucht uns nach unſe- tem fac

rem Urtheile nicht eher möglich zu ſeyn, º“eer

als bis die Arzney - Kundige eineÄ

Experimental-Arzney - Kunſt wer j

den zum Stande gebracht haben, als deſasrat

woran es der Arzney- Kunſt noch feh- ſnt.

let. Man trifft darin zwar hin und

wieder etwas zerſtreuet davon an, al

lein das macht bey weiten die Expe

rimental - Arzney - Kunſt nicht aus,

die wir wollen; dann darin ſoll man

nicht allein durch untrügliche Erfah

rung, ſondern vornehmlich durch richs ,

tige Experimente die Beſchaffenhei

ten der zur Arzney - Kunſt gehörigen

Sachen künſtlich ausforſchen und da- -

von deutliche Begriffe und genau be?

ſtimmte Sätze abſondern. Damit

man dann aus dieſen unumſtößlichen

Gründen die dogmatiſchen Wahrhei

ten in der Arzney - Kunſt zur Gewiß

heit bringen, dieſelben aller Verwir

rung entführen und die Grenzen der

Arzney-Kunſt weiter ausſpannenkön

ne u. ſ. w. Und dieß verlangen wir

insbeſondere von den Kranckheiten, das

mit deren nothwendige uns zufällige

Beſtimmungen unterſchieden und in

- R4 ge
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genaue Schrancken eingeſchloſſen wer

den könten; dann in der Patelogie

- herrſcht noch viel Finſterniß. Hierauf

gründet ſich dann die Gewißheit der

ganzen Praëtic.

§ 38.
-

Und um der Erhaltung der Geſundheit

willen (§. 3o.) erkennen wir auch dieß Ge

corpauumſetz: Du ſolt deinen Leib durch Kleider

«dverſus ſtets gegen die rauhen und ſtürmiſchen

enºrie Lüffte und Witterungen beſchirmen;

Ä und weil unten die Schändlichkeit der
"“ ausſchweiffenden Wolluſt dargethan wer

den ſoll; ſo ſole du vornehmlich alleund

Parte-prae-jede Gliedmaſſen, es mögen feyn welche

?“Är“ ſie wollen, die zur Wolluſt locken und

Ä. dieſündliche Begierden aufrührifchma

Ä-chen ganz feſt und wohl mit Kleidern
jeniv. zudecken und verheelen.

lato.

0 §. 39.

vitam eam. Wir leben bequemlich, wann wiralles

mode ranß was wir vollbringen, ohne Unluſt oder Ge

gere. müths-Unruhe ausführen können. Im ent

gegen geſetzten Fall iſt unſer Leben mit

Unbequemlichkeit behafftet. Wann wir

unſere Kräfte in ſolchen Handlungen ge

ſchäfftig ſeyn laſſen, woraus wir eine wahr

„„- ºder auch etwa unſchädche vorüberfliegen
Äv.de Freude ſchöpffen, ſo führen wir unſer Le
Tere. den luſtig oder annehmlich.

-

§ 40.
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§. 40.

Du ſolt dir in deinem Wandel auch Advita"

dieß mit zum Zweck ſetzen, daß deinÄ *

Leben mit Bequemlichkeit begleitet wer Ä.
de und der Ablauf deiner Tage dir mitj

Annehmlichkeit vorüberfahre. Beweis: adſpirato.

Dann du ſolt in den Zuſtand, worin eine

dauerhafte Freude herrſcht, zu treten dich

bemühen (PI. c. 2. §87. 88.). Dieſe Freu

de aber wird durch das unſchädliche flüchti

ge Vergnügen vermehret (§ 21.). Folg

lich kanſt du an der Richtigkeit des obigen

Geſetzes nicht zweiffeln. -

- § 41.

Und deswegen erfreuet dich auchdas Uper-ad

Geſetze der Vatur mit einem Recht zu ted erian

allen dem ohne welches du dieſer PflichtÄ

nicht nachzukommen vermögend biſt.Ä

a allen Hinderniſſen, welche ſichzwi-Ä
chen deinen Gehorſam und dieſe deine extern ſub

bſicht ſtellen, die Krafft zu benehmen iſt. Coner“

(PI.c2 $ 03); undzwar iſt dieß einÄ

zulänglich Recht (P.e3 4), wo-Ä
mit du befugt biſt ins äuſſerliche Ge-j

richte zu kommen (cit.§ 31.); um,wann ladir.

jemand ſich gegen dieß Recht zu ſtellen

unterfangen möchte, über ſolche zuläng

liche Beleidigung (cit § 40. 38.) daſelbſt

ein Urtheil fällen zu laſſen. -

R 5 §42.
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§ 42.

. . . Die Sachen ohne welche die Geſundheit

nothleiden muß, und die Beförderung der

Vollkommenheit der Seele gehindert wird,

Re "esſe- nennt man nöthige Sachen; nützliche

Ä# Sachen, aber, ohne welche die Bequem

Älichkeit des Lebens Abbruch leidet; und

«. freudenreiche Sachen, welche einzig das

menſchliche Leben mit Luſt und Annehmlich

keiten erfüllen, und gleichſam durchwürßen.

Vermöge dieſer Begriffe beſtättiget ſich fol

Re weiles gendes Geſetze ſelbſt: Du ſolt deinen ganz

Ä. zen Wandel ſo anordnen, daß wo du

Ä einigen von dieſen Sachen einen Vors

jzug einräumen muſt du ſtets die nütz

lichen den freudenreichen und die nöthis

gen beyden vorzleheſt.

§ 43« - - -

Res pure Bloß natürliche Sachen ſind, deren

Ä Herfürbringung man bloß der Natur zu
Ä dancken hat. Gearbeitete Sachen aber,

Ä“ welche ſie nicht herfür bringt, wo ihr nicht

durch der Menſchen Bemühungen aufge

holffen wird. Und künſtliche Sachen,

welche durch die Kunſt ausgearbeitet

Werden.

-

-

§ 44.

De redue- Du ſolt alle deine Kräffte aufbieten, die

Ä Natur in Erzeugung ſowohl der nöthigen

8“*und nützlichen, als freudenreichen, beydes

der
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dercörperlichen und uncörperlichen SachenÄ

zu unterſtützen (§ 42. 39. 31. 40.). UndÄ7

verſtattet dir das Geſetze der Vatureinj

Ä Recht hierzu gleichwieberate.

u § 32. und 41. bekommen haſt. #Ä

- § 45 Ä G in

« t « or0 erterzºg

ſÄÄ Ge-aäionem

etze: Du ſolt ſorgfältig und fleißig ar- Ä „.

beiten (P. I.c.2. § 5 .)Ä2r-Ä

beit recht verrichten (cit. § 50.); Jakei-j

ne Arbeit übernehmen, als der du am aj

beſten gewachſen biſt (§ 43,44). Ein ſteifirenſ

Ä ſdlt du, zumahl nach dem untrüg-º"Prime

ichen Spruch: Der Müßiggang aller La-Ä“.

ſter Anfang iſt. Das beſtändige Müßig- ja „nu

ehen wie die Peſt verabſcheuen (Plc 2. aus unsere

Ä - ##

§ 46. Ä

Die Ehre iſt nichts anders, als das Ur-*

theil anderer Menſchen von unſerer Voll- ,

kommenheit. Die äuſſerlichen Handlungen Exiſimaris.

wodurch daſſelbige zuerkennengegeben wird,

heißt: die Ehren -Ä Der Honor.

Ruhm aber oder das Lob iſt die Rede wo- Lau.

durch das Urtheil von unſerer Vollkommen

heit ausgedruckt wird. Man erkennt alſo

bald hieraus, daß weder die Ehre, we- reinari,

der die Ehren - Bezeigung, weder der taz c h -

Ruhm an ſich betrachtet in unſererÄ
Gewalt ſtehen. Daher iſt ſo weit Ä honorati ſad

-

Mß

honorantis.
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das Sprichwort wahr: Die Ehre iſt dem,

der ſie einem anthut.

§ 47. z

onnen me- Du ſolt dahin arbeiten, daß du der

Ä Ehre und Ehren - 25ezeigungen wie

Ä auch des Ruhms oder Löbes würdig
ſtimatione
j ſeyſt. Beweis: Dann du ſolt dich keine

enor- f. Mühe verdrieſſen laſſen dich vollkommen zu

*g** - machen (§ 2.3.); folglich auch das zu er

halten was dich der Ehre der Ehren Be

zeigungen und des Lobes würdig macht

(§ 46). -

§. 48. -

n - -

Ä Man ſieht aber gleich, daß der, welcher

Ä keine wahre Porommenheit beſitze,

ja auch keine wahre Ehre habe. Ja man

fam falſa erkennt auch alſobald , daß die Ehre ſel

Fºt- ten von denen Menſchen richtig ausge

# theilet werde (§ 49,47); wie nicht we

Äniger, daß jemehr die Vollkommenhei

perumgue ten dem freyen Willen ihren Urſprung

exiſimane zu dancken haben, jemehr die dadurch

Ä veranlaßte Ehre deme dem ſie ange
## than wird, zuzurechnen ſey (P. I. C.4.

libertate ex- §. I. 2.). -

iſtimatide- § 49.

bendet, eo

Äs. Iſt dem alſo, ſo gebähren die Vollkom

ſimatiº. menheiten allerdings, die einzig und allein

A merfer-von des Glückes Gunſtherrühren, in ſoweit

"*** der freye Wille dabey gar keineÄ
menheit
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menheit ausarbeitet, einen bloſſen Schat- perfe

- » exiſti
ten. Der Ehre (§. 48.46.). Ä.

§. 5O. noris Glau

- " dis umbrams

Und ſo kan es auch geſchehen, daß die altempº

Strahlen der Ehre und des Ruhms der Ä.

Vor-Väter ſich über die Kinder und Nach-Ä.

kommen ausbreite dergeſtalt, daß jederÄ

von ihnen ein Theil des Glanzes derſelbenj

gleichſam zurücke wirfft, in ſo weit man ſich relatº eat

des Ruhms der Vorfahren bey ihrem An- ſerº

blick erinnert; und ſo werden ſie gleichſamÄ
lebendige Ehren-Mähler ihrer Väter, wo,“”

ran man den Ruhm derſelben leſen kan.

Ja dergleichen Ehren- Tafeln ſind ſie deſto

füglicher, wann ſie durch eigene Verdienſte

und VollkommenheitenÄAnlaßge

ben zur Erinnerung des Ruhms der Vor

Eltern, deren Glanz aber hingegen verduns

ckelt wird, wann die Kinder ſich in Unvoll

kommenheiten ſtürzen und von dem Wege,
den die Fußſtapfen ihrer Väter bezeichnet

haben, abweichen; ja in dieſem Falle ſind

ſie gar keiner Ehre und keines Vorzugs vor
ſich würdig; und wo ſie ſich deſſen vor an

dern anmaſſen wollen, die durch ihre Voll

kommenheiten ſich ſelbſt zum Urſprung des

Ruhms und zum glänzenden Leitſtern ihrer

Nachkommen machen, ſo ſcheint das nicht

ſo ſehr aus der Einbildung als aus der

Narrheit herzukommen; indem ſie, wo

ſie ſich gar vieles zu rühmen vermögendÄ
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ſich weiter nichts, als dieſes rühmen können,

daß ſie von einem guten und vortrefflichen

- Stamme abgefaulte Sproſſen und Aeſte
s ſind. Dann es iſt nur ein Schatten der

Ehre womit ſie ſich brüſten, der im Reiche

der Einbildung beym Pöbel aber nicht in

der Vernunfft Welt gültig iſt an ſich aber

niemahls Farbe hält (§49)

- §. 1.

Buna- ex- So ſehen wir auch wie ungegründet ſolº

Fimatische Ehre und ſolcher Ruhm ſey, den man

Ä.vo bethörten Wahns dadurch zu erſchnaps

Ä“ “pendenckt, daß man die Schein - Tugen

den, ja die von auſſen ſchön und lieblich

glänzen oder inwendig wie jene Aepffel,

voller Raub und Würme ſind ausübt

und Dingen nachjagt die einen ſelb

ſchmeichleriſch in die Unglückſeligkeit bino

ken, ja offt viele andere mit insgräßlich
ſte Elend ſtürzen, bloß um des eitlen

Schein - Ruhms willen, der doch durch

das ausgeſprochene Urtheil aller Vernünffti

gen, wie ein leichter Dampff vom Winde

bald von einandergehauchet wird (§46.48.

49. P.I.6.2. § 84 29. c. . . .).

§. 2.

peinui. Eine eitele Ehre iſt nichts anders als

ja ein falſches Urtheil anderer Menſchen, von

namdicatur, den uns zuzurechenden Vollkommenheiten:

Und ſo erkennt man auch was ein eitler

Ruhm
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Ruhmſen. Solchergeſtalt iſt eine eiteleoder Szen.«.
Schein-Ehre und Schein- Ruhm, wannſtirnais, va-

wir die Vollkommenheiten nicht an uns" ſ.

tragen, welche uns das Urtheil anderer

Menſchen zueignet (§.48.), oder wann

dieſelben uns ganz und gar nicht zur Rech

nung gebracht werden können (§cit) als /

dergleichen iſt, die bloß vom Glücke ſtam

met, ohne daß wir durch unſern freyen Wil

len dasgeringſte darin ausbeſſern. (§49.50)

4. 53. - d

Wach eiteler s undSchein-Ruhm Aavana»

ſtreben, heißt wollen, daß andere uns ei-exiſimsie.

tele Ehre und Schein-Ruhm geben. nem adſpi

rare quidſe,

- § 54.

Du ſole gar nicht nach eiteler Ehre Advanaº

und eitelen Ruhm ſtreben. Beweis:Äi

Dann wann du das huſt, ſo willſt du daßÄ

andere ein Urtheil fällen, es käme dir eineÄ

Vollkommenheit zu, die dir gar nicht zu-van-ji

zurechnen iſt, oder dir wohl ganz mangelt maioni ſti

(§. 3. 2.), die du aber, in ſo weit ſie dirÄÄ

zugerechnet werden könte in der That zuÄ.
erlangen im Stande wäreſt, wann duwöl-Ä

teſt (§ 52. P. I. c.4. §. 1.2.); da du dich alſo

derſelben würdig machen könteſt und thuſt

es nicht ſo handelſt du gegen das § 47.

gegebene Geſetz, welches du aber nicht thun

darffſt (P. 1. c. 2.# ja wenn du auch

nur den Willen hätteſt dagegen zu verſtoſ

ſen, ſo ſündigeſt du ſchon (cir. 77)

Ol
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olt du nicht nach eitler Ehre und eitlem

uhm ſtreben.

h 5 ſ.

nºminie. Die Unehre oder der Schimpf beſteht

in dem Urtheile anderer von unſerer Unvolls

kommenheit, in ſo weit uns dieſelbe zuzu

Ignominis rechnen iſt. Einen verunehren oder

alter" ºf- ſchimpfen, iſt nichts anders, als durch

* äuſſerliche Handlungen ſolches Urtheil zu

erkennen geben. … Dieſemnach gereichen

alle dieÄ welche

von uns abzulehnen unſern freyen Wil

len überſteigt uns ganz und gar zu

keiner Unehr oder Beſchimpfung (N. 1.

SWusa fortu-c. 4. §. 1.2.). Dieß macht, daß es dem

wº averſ Menſchen keinesweges zur Unehre ge

# deyen kam, daß ihnen das Glück ſeine

Ä“Gaben mit geiziger Hand dargereicht

j daß ſie Armuth leiden, daß ſie die Ver

folgungen des widrigen Geſchickes bald

hier bald dorthin ſchleudert, daß ihr

Leben in Trübſal dahin fließt, daß ſie

virtute prº-ſchwach, kranck und elend ſind, wo ſie

drupauper, ſich nur ſolches durch ihr eigen Ver

Ä. ſchulden nicht zugezogen haben (P. I.

## # #NÄnd wann ſie
j“ gendhafft wandeln viel gröſſere Ehre werth,

je als die, welche ſich in ihrem Glücke brüſten,

antecellit. aber dabey die Tugend darben,

§. 6. -

van- ext-, Lach eitler Ehre und Schein-Ruhm

"atienit eu- beſtreben gereicht zur Unehre, # i

geb
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giebt insbeſondere 3um allergröſtenpido ignomi

Schimpfe Anlaß, wo man nach der nie ver“ ze

gleichen durch Schein-Tugenden, die“

viel Unheil gebähren, eifert. Beweis:

Dann wer ſich deſſen unterfängt, der über

ſchreitet das §. 84. enthaltene Geſetz; jede

Ubertretung des Geſetzes aber erzeugt Un

vollkommenheit (P. I. c. 2. § 86.); Unvoll

kommenheit bringt Unehre und Beſchimpf

fung (§. . .); Beſchimpfung aber undUn

ehre ſind, deſto gröſſer, wann man durch

Schein-Tugenden, die Unheil und Unvoll

kommenheiten ſtifften, zum Tempel der Ehre

ſich einen Weg zu bahnen ſuchet. Wer

vermag demnach an der Richtigkeit unſers

Satzes zu zweiffeln.

Anmerck. Das Beyſpiel Alexanders

des Groſſen, der ſelbſt gegen ſeine

Ehre gewütet, führt uns hier das

Wort. Wie?wird es nicht dieſem von

der ganzen unpartheyiſchen Welt zur

rechten Schande gerechnet, daß er,

um ſeine eitete Ehre zu befriedigen, ſo
J viel tauſend Menſchen zum Schlacht

Opfer ſeiner Thorheit gemacht und

ohne einiges dazu habendes Recht,

durch das vergoſſene Blut ſo vieler

Unſchuldigen, undmitwilder und tieges

riſcher Grauſamkeit ermordeter Brü

der(PI. c3. § 10) ſein ſchimpfliches
Gedächtniß gleichwie Heroſtratus,

S STRABo
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STRABo Llb. 14. der Nachwelt hinter

laſſen hat.

§. 7. -

A ignon- du ſolt dich vor wahrer Unehre und

niºverº. Beſchimpfung ſorgfältig hüten. Be

Ä“ weis: Denn dieſe redet von einer wahren
“ Unvollkommenheit, die unter dem Befehle

unſers freyen Willens ſteht (§ J.). Du

ſolt aber aller Unvollkommenheit, ſo viel an

dr iſt, beſtändig ausweichen (P. 1. c. 2.

§. 29. 6.) Solchergeſtalt erhellet die Wahr

heit dieſes Geſetzes,

Die gemeine Rede der Menſchen von uns

Fans bena. ſernTugenden heißt, der guteWame oder

das gute Gerüchte; und ſind es Tugenden

- des Verſtandes, ſo nennet man ſolche die

celebritas. Berühmtheit. Die gemeine Rede der

Famamals Menſchen von unſern Laſtern, wird der böſe

infamia. Llame genennet. Es ſind beyde dems

nach nicht in unſerer Gewalt. Daher

ſtrague er: ſg CATo recht: Es hängt nicht von

Ä”unſerer Willkühr ab, was jeder reden
3gs ſt. ſoll. Biſ 4. L. 3.

§. 60. -- » " .

Fam-ten- Du ſolt alle Kräffte dahin arbeitſam

ae elekrº- ſeyn laſſen, daß du des guten Vamens

Ä und der Berühmtheit würdig, ſºnſt
Ä“ und daß man dich im Gegentheil eines

böſen Gerüchts nie wehrt achten kön

ne (§ 58. 2.3, P.I. c.2. § 8488). Dahin

- - gehört
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gehört der Spruch: Hüte dich vor der

That, der Lügen findt man Rath.

I6I.

Den guten WTamen bewahren, iſt Famam ſr

nichts anders, als Sorge tragen, daß er "re.

nicht verlohren gehe, oder in einen Böſen

QUSarle.

§ 62.

Du ſolt deinen guten Wlamen bewah- omniaſpºr

ren. Beweis: Dann du ſolt dich deſſel- da famºta

ben würdig machen (60.). Daher muſt du“Ä

auch Sorge anwenden, daß du ſtets deſ Ä

ſelben würdig, und nie unwürdig geachtet“

werdeſt; und daß dein guter Name ſol

chergeſtalt nicht verlohren gehe, vielweni

ger, daß er in einen böſen ausarte; alſo muſt

du ihn bewahren (§ 61.). Hierher iſt das

bekannte Sprichwort zu ziehen: Wann du

auch alles verlierſt, ſo dencfe doch nur

deinen Vamen zu bewahren.

. 63. -

Du ſolt dich um die Beſcheidenheit, Aa gunam

Großmuth , Demuth, Sanftmuth, adſpirare,6

Gedult, Herrzhafftigkeit bewerben, und Ä vitare

die Kleinmüthigkeit, Ungedult, Furcht.“

ſamkeit, Kühnheit, Ehrgeiz, abſon

derlich allen Hochmuth und Stolz, zu

mahl dieſe insgemein zum Falle bringen ,

und den Geiz, als eine Wurzel alles Ubels, Avaririam.

von dir abthun. Beweis: Dann duſolti"Jºe"

alle Tugenden zu erjagen ſuchen, und all#E

Laſter hingegen vermeiden (P.I. c. 2, § 85) j

-

S 2 Jenes cem, eradi

6/f2.
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Jenes aber ſind Tugenden, dieſes Laſter,

wie es die Sittenlehre weiter bekräfftiget;

alſo kanſt du die Wahrheit dieſes Geſetzes

nicht in Zweifel ziehen.

Das III. Capitel.

Vondenen Pflichten gegen an
- dere und denen damit verknüpff

ten Rechten.

§ 1.

Officium er-EF Pflicht gegen andere iſt, die

ga alios. wir andern zu leiſten ſchuldig

ſind.

§ 2.

ºſeisez- Alle Pflichten, welche wir gegenuns

“ Ävorzunehmen ſchuldig ſind, eben dieſel

F. Ä be ſind es auch, die wir verbunden ſind

j einem jeden andern zu beweiſen, in ſo
weit es die Gewalt des andern übers

ſteigt; daß er ſich daſſelbe ſelbſt thäte,

und wir es ihm ohne Verletzung unſe

rer Pflicht gegen uns ſelbſt, zu leiſten

Quandona" vermögend ſind. Beweis: Dann die

ſÄ Pflichten, welche wir gegen uns auszuüben

Ä ”“ verbunden ſind, fordern von uns die Aus

würckung unſerer Vollkommenheit (P.I. c.2.

§ 29. P.II. Q. 2. § 2.). - Wir ſollen aber

ach des andern ſeine Vollkommenheit ZU

ſchaffen

--

d
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ſchaffen und ſeine Unvollkommenheit zu ver

tilgen, uns angelegen ſeyn laſſen (P.I. c. 2.

29.), ſo viel es ohne Verabſäumung un

erer Pflicht gegen uns ſelbſt, geſchehen kan

(P. I. c. 2. §. 41.), und ſolches der andere

ſich ſelbſt zu thun nicht im Stande iſt (P. I.

c. 2. §. 43.). Solchergeſtalt habenwir die

Äs unſeres Satzes an das Licht ge

UhTet.

. 3.

2lles was du wilt, das dir die Leu- Gusjure rus

te thun ſollen, in ſo weit ſie dir dazu ibi vifer

verbunden ſind, dasſolt du auch ihnen etam#

thun, in ſoweit du ihnen durch gleichej

Verbindlichkeit dazu verpflichter biſt; je.

alles aber was du nicht wiit, daß es dir te: Gau

von andern geſchehe, in ſoweit ſie zuÄ“

deſſen Unterlaſſung verpflichtet ſind.Ä.
das ſolt du ihnen auch nicht thun, inj

ſoweit du ihnen eben darzu verbunden alteri.

biſt. Beweis: Dann wann dir jemand

wozu verbunden iſt, ſo iſt es unerlaubt, daß

er dagegen handele (P. I. c. 2. §. 6.) biſt du

demnach ihm zu gleichem verpflichtet, ſo iſt

es dir ebenfalls unerlaubt, etwas zu voll

bringen, was wider ſolche Verbindlich

keit iäuft. Alſo haben wir die Richtigkeit

des obigen Geſetzes durch bewährte Gründe

beſtärcket. Matth.7, 12.

« 4.

Du ſolt alle deine Vermögenheit und Seemeds ºf
Zräf te die ſich in"gºº Ä ficiis erg«

3 LZ
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Ä len und auffordern, und dieſelben nebſt s

f“ allem nöthigen Gebrauch der äuſſerli

chen Dinge, wie auch der Hülffe ande

rer Menſchen,beynahe verſchwenderiſch

anwenden, ja bedachtſam, ſorgfältig,

recht und mit allem Fleiß dahin arbei

ten, daß du allen Pflichten gegen den

andern nachlebeſt, und die Vollkom

menheit ſeiner Seele, ſeines Leibes und

ſeines äuſſerlichen Zuſtandes beförderſ,

der Unvollkommenheit derſelben aber

vorbeugeſt, ſo viel ſolches ohne Hind

anſetzung der Pflichten gegen dich ſelb

ſten nur immer geſchehen kan. Beweis:

Dann eben dieſelbeÄ welche du dir

ſelbſt ſchuldig biſt, ſolt du auch einem ana

dern leiſten, ſo viel an dir iſt, und ſelbiges

des andern Kräfften abgeht (§2. c.2. §.3.).

Dieß befeſtiget die Wahrheit des erwehnten

Geſetzes zur Genüge. Auf gleiche Art aber

biſt du ſchuldig zu beſorgen, daß der andere

ſich und andere vollkommener mache, und

# und andere zu dem Ende kennen

L'Mß.
-

§ 5.
-

Quod Fus Das Geſetz der Caturräumet dir ein

º" ibi Recht, und zwar ein zulängliches Recht,

# Ä ein, als mit welchem du bey ſich erei

Ägendem Zwiſt ans äuſſerliche Gerichte
cax , guijs treten darffſt, zu allen dem, ohne wel

Äfº ches du den Willen des vorigen Geſetzes

Ä“ “ nicht erfüllen kanſt; und wann der
s Dritte

§
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Dritte ſich dagegen aufzulehnen.ertuh

net , ſo beleidiget er dich zulänglich

(P.I.c.2. § 103. C3.§ 14. 13.40. 8.).

§. 6.

Es kan ſich unmöglich in deinem Ad quemens

Vermögen ein Zwang Recht aufhalten,?“ gen“

Äraft weſſen duden andern anſtrengenÄ*

könteſt, daß, wann du feine Vollkom-“

menheit verpfleglich beſorgen und aus

deſſert , den Einbruch ſeiner Unvoll

kommenheitaber aufhalten wilt, erſol

ches von dir leide; daher haſt du das

Deine gethan, daß du deinen Heyſtand,

den er verſchmähet und ausſchlägt, an

geboten haſt. Beweis: Setze einmahl

du hätteſt ſolch Recht! wie würden darin

nicht des andern ſeine Handlungen dem

Befehle deines Willens unterworffen ſeyn?“

allerdings. Solchergeſtalt aber wäre ervon

Natur nicht ſein eigener Herr (P. I. c. 3.

. 2c.). Derowegen, da dieß ungereimt

iſt (§.cit.22.), ſo erkennen wir, daß unſer

Satz unleugbar ſey. Hierhin gehört das -

bekannte: Eine Wohlthat dringt manÄ
mon datur

keinem auf. in vito.

§. 7.

Weit die Pflicht, welche das im 4. §. Officium

beſtärckte Geſetz uns anbefiehlt, bloß in das § 4. ſtabili

innerliche Gericht gehöret (P. . c. 3. § 32.), Äf

ſo iſt dieſelbe nur eine unzulänglicheÄ

S 4 Pflicht “
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ºf“ Pflic. t (cit. §. 38.), und verſtattet denn,

Ä der ein Recht zu derſelben hat, gar keinH Zwang - Recht (cit); ſondern nur bloß

ein Recht zu bitten (cir. 27.). Ja,wann

ich gegen dieſe Pflicht handele, ſo belei

dige ich den andern bloß unzulänglich

(cik.40).

§. 8.

sgezler- Jemehr Krafft und Vermögen je

in pats- mand beſitzt, jemehr äuſſerliche Dinge

ſas ſº“, zu ſeinem Dienſt bereit ſtehen, und je

Ämehr er ſich der Hülfreichen Handrei
Ä chung anderer Menſchen zu erfreuen

hat, um jemehr iſt er einem andern zu

leiſten verbunden (§. 4.).

§. 9.

SÄ- Du haſt von Clatur ein Recht dem,

Ä der etwas von dir erbittet ſolches ab.egan
- -

alter peti- zuſchlagen wann er deſſelbigen nicht
Miº. bedürftig iſt, oder du ſolches nicht ent

behren oder ihm leiſten kanſt. Beweis:

Dann dazu biſt du ihm nicht verpflichtet

(§. 2.), alſo kommt dir auch ein Recht zu

"> ihm dergleichen abzuſchlagen (P. I. c. 2.

§ 108.).

§. Io.

reitu-p-. Wann jemand deſſen bedarff, PP4S

jen er von dir bittet; und du kanſt es ohne

zare in fer» Verletzung deiner Pflicht gegenÄ
U)ß
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ihm zu Theile werden laſſen, ſchlägſtÄ

eihnaber doch ab, ſº ſºdgſºm Ä
innerlichen Gerichte, und thuſ ſolchesÄ.

nicht mit einem bejahenden Rechte, fon- tern autem

dern nur bloß mit einem verneinenden Peeeaquan

Zwang-Rechte im äuſſerlichen Gerich.Ä

e, vermögeweſendjr Seraffe. Ä.

daſelbſt durchſchleichſt, ſo, daß andere

deiner Miſſethat durch die Finger ſehen

müſſen. Beweis: Dann in dieſem Falle

handelſt du gegen deine Pflicht (§.2.), das

aber biſt du nicht im innerlichen, ſondern

nur bloß im äuſſerlichen Gerichte zu thun

befugt (P. I. c. 3, § 47.). Daher erhellet

die klare Wahrheit unſers Satzes. Wie

du aber den nöthigen Vorzug in Leiſtung

der Pflichten gegen andere anzuſtellen haſt,

das ſiehe P. I. c. 2. § 34. & feq.

§ 1 I.

Du ſole alle Menſchen lieben als dichÄ
ſelbſt. Beweis: Eben dieſelbige Pflichten je

die du dir ſchuldig biſt, ſolt du auch gegen meiſum

andere beweiſen (§. 2.): du ſolt dich aber diligio, ſº

vernünfftig lieben (P.II. c. 2. § 22.); da-#

her ſolt du auch alle Menſchen lieben als"“.

dich ſelbſt.

§ 12.

Krafft dieſes entdecken wir folgende Ge- Lege que

ſetze: 1) Duſolt einen feſten und unverän- da" erg

- - nem indderlichen Willen bºg er ÄÄ

T)

-
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ſchen Glückſeligkeit zu befördern, ihre

Unglückſeligkeit aber von ihnen wegzu

bannen, eben als wann du es dir ſelbſt

thäteſt (§ 11. P. Il. c. 2, § 22.). Und das

her ſolt du 2)einen feſten und unveräne

derlichen Willen in deinem Gemütheres

ge ſeyn laſſen, andere von einer Volls

ommenheit zu der anderen fortzuleiten,

dieſelbe aus ihren Unvollkommenheiten

herausztziehen, und von ſolchen ſtets

zurücf zu halten, eben als wenn es dich

ſelbſtangienge (P. I. c. 2. § 87. 86.).

§ 13.

Amar- e- Wir ſagen daß wir jemand brünſtig

Ä“ ?“ oder herzlich lieben, wann wir aus ſeiner

- Glückſeligkeit ein Vergnügen ſchöpfen.
WannÄÄ über ſeinerÄ

„ „n ligkeit ein Vergnügen Wºchen, ſo haſſen

sº eiſ-Ä denſelbigen.

§ 14.

omne in Du ſolt alle Menſchen ſo herzlich

univerſum lieben als dich ſelbſt, und keinen in der

Ä Welt haſſen. Beweis: Dann die See

Ä“ en Lehre bekräftige daß medran
“ ſchauender Erkänntniß der Vollkommen

heit, auch ein Vergnügen begleitet gehe,

derowegen mußjeder, dem des andern Voll

kommenheit am Herzen liegt, rothwendig

ein Vergnügen daraus ſchöpffen, daß der

andere Vollkommenheiten habe: Weil du

"- NUM
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nun aber um aller Menſchen Vollkommen

heit geſchäfftig und bekümmert ſeyn ſolt, wie

um deine eigene (§. 12.); ſo iſt auſſer Streit,

daß du nicht minder aus derſelben ein Vera

gnügen wie aus deiner ſelbſt eigenen ſchöpf

fen, mithin alle Menſchen mit Inbrunſt

gleichwie dich ſelbſt lieben, und demnach

mit Haß verfolgen ſolt (P. I. c. 2.

«33.).

§ 15.

Ein Freund iſt ein ſolcher, der uns herz- mieu.

lich licher. Ein Feind aber, welcher uns"

mit Haß verfolget. Wer keines von beyden

thut, der iſt indiffereut. -

§. 16. -

Du ſolt mit allen Menſchen eine un- Amicitiam,

geſchminckte und ungeheuchelte Freund- eamquemes

ſchafft pflegen, und niemand anfeinden,Ä

auchÄeinmahl iudifferent dºch gegen Ä

jemand ſtellen (§ 15. 4). Solcherge-jºb

ſtalt will das ewige Geſetz der Vatur, hominibus

daß lauter Freundſchafft über dem gan-Ärº.

zen Creyß der Erden unter allen undÄ

jeden Menſchen herrſchen und ihreGe-Ä„.
müther gegen einander in brünſtiger mine Äm

Liebe immerdar brennen und lodern ine
ſollen lo vult co

6. pulari.

- §. 17.

Du"ſolt alle deine Feinde, die dich giniee it

haſſen, recht herzlich, ja mit e ſcue temet

IZ?
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Hºſºº Jnbrunſt, als dich ſelbſt, lieben, unT

““keinen davon, auch nicht in dem aller
GM/0.

Malum ze

3*22“am

eringſten Stück, haſſen; ſondern den

Ä in allen Fällen ungeheuchelt mit

der zärtlichſten Freundſchafft zu begeg

nen dir eifrig angelegen ſeyn laſſen. Be

weis: Dann du ſolt jeglichen Menſchen

recht herzlich, ja mit ſolcher Brünſtigkeit als

wie dich ſelbſt lieb haben, und auf keinen

einen Haß werffen (§. 14); ſondern mit je

dem ungefärbte und ungeheuchelte Freund

ſchafft halten (§. 16.). Derjenige aber, der

dir feind iſt, haſſet dich (§. 1.); und han

delt alſo gegen ſeine Verbindlichkeit (§ 16.).

Dadurch aber, daß ein anderer ſeiner Vers

bindlichkeit kein Gnügen thut, iſt es dir

ganz und gar nicht freygeſtellt von deiner

Verbindlichkeit dich auch loszureiſſen, und

derſelben kein Gnügen zu thun (P. I. c. 2.

§.44). Derowegen biſt du darum, daß

dich der andere nicht liebet, ſondern vielmehr

haſſet, ganz nicht befugt, auch die Liebe

gegen denſelben erkalten zu laſſen, viel min

der den Haß gegen ihn in deinem Gemüth

aufzuwecken und anzublaſen. Solcherge

ſtalt haben wir die Richtigkeit des obigen

Geſetzes aus unumſtößlichen Gründen ans

Licht geführt.

§ 18.

Duſolt überhaupt niemahls dás Bö

ſº mit 22öſem vergelten ja nichtemº
- Lß
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den Willen haben, dergleichen zu thun; mal», im

ſondern du ſolt vielmehr das Böſe mit »ee volºnt

Gutem belohnen. Beweis: Dann duº Tº

biſt verbunden, eines jeden Vollkommen.Ä
heit auszuarbeiten (§4.), und demnach ei-Ä

nem jeden Gutes zu beweiſen (P.I.c.. § 1 J.); beatuseen

wann du alſo das Gegentheil thuſt, ſo han- Penate.

deſt du gegen deine Verbindlichkeit. Iſt

dem alſo, ſo würdeſt du auch gegen dene

Verbindlichkeit angehen, wann du daher,

daß dir der andere Böſes bewieſen hat,

Beweg-Gründe nehmen wolteſt, ihme wie

derum etwas Ubels zuzufügen. Weil du

aber deswegen, daß der andere ſeine Ver

bindlichkeit in den Wind ſchlägt, ganz und

gar nicht berechtiget biſt, auch gegen deine

Verbindlichkeit zu handeln (P.l.c. 2.§44.),

und alſo eine Sünde zu begehen (cit. § 18.),

ja, du auch nicht einmahl den Willen ha

ben ſoft zu ſündigen (cir. §.77.); ſo ſolt du

allerdings nie Böſes mit Böſem erwiedern,

auch niemahl den Willen haben, derglei

chen zu unternehmen, ſondern du ſolt viel

mehr das Böſe mit Gutem bezahlen.

- - §. 19.

Du ſolt dich an keinem Menſchen rä-pindäan

chen, ſondern dein Gemüth ſoll von exuite

aller Rachgier gereiniget ſeyn; undÄ

wann die Rache ſchon darin eingewurÄ

tzelt iſt, ſo ſolt du alle Kräffte anſpan-j

nen, ſolche mit Stumpf und Stiel aus expurgate.

demſelbigen auszurotten, Beweis:Dann V

die
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die Rache beſteht darin, daß man dem ans

dern Böſes beweiſet, weil er einem Böſes

oder Tort angethan hat; da du dich aber

deſſen nie gelüſten laſſen ſolt (§ 18.), ſo ſolt

du auch alle Rache aus deinem Gemüthe

gänzlich ausbannen.

- § 20.

rindicand Du kanſt dich nie ein Recht anmaſ

Äſen,das Böſe mit Böſem abzubezahlen
Äoder dich zu rächen. Beweis: Dann dieß
veſ-endijus

ÄÄiſt verboten (§ 8. 19); was aber verboten

j iſt, dazu kanſt du nie ein Recht haben (P.I.

c. 2. §. 1o6.). Wer vermag alſo, an der

Richtigkeit unſeres Satzes zu zweiffeln?

§ 21.

venedicere. Wer durch Worte zu verſtehen giebt, er

wolle, daß jemanden was Gutes begegne,

davon ſagt man: Er ſegne denſelben. Man

Malediere fluchet aber demſelbigen, wann man durch

Ä“Worte andeutet, man wolle, daß ihm was
“ Ubels zuſtoſſe. §

. 22.

Non dieitº - Duſolt jeden Wunſch, den du einem

º"idamºniſ andernthuſt, ſo thun, daß du ihn das

*“ durch aufrichtig ſegneſt; allein du ſole

keinem Menſchen fluchen. Beweis:

Dann du ſoit einen unwanckelbaren Willen

haben, den andern vollkommener zu ma

chen (§. 12.); alſo darffſt du nie einen an

dern Willen haben. Weil aber deine äuſ

ſerliche Handlungen allzeit mit denÄ
RH's
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übereinſtimmen (PI. c. 2. §7.c.. § 64.

63. 62.), und aufrichtig ſeyn ſollen (cit.); ſo

darffſt du auch nie anders, als einen ſolchen

Willen durch deine Worte zu verſtehen ge

ben. Derowegen, wo du dem andern et

was wünſcheſt, ſo ſolt du denſeihen ſegnen,

und hingegen ihm niemahls fluchen. (P. I.

C. 2. §. 33.)

23.

Du ſolt den, der dir fluchet,gar nicht Malstil.

anders, als ſegnen. Beweis: Dann je-Ä

der ſoll, wann er dem andern etwas wünſcht,Ä
ihm dadurch ſegnen, und nie fluchen(§ 22.);“

dadurch aber, daß der andere dir flucht,

Und alſo ſeiner Verbindlichkeit zu nahe tritt,

kanſt du dich nicht von deiner Verbindlich

keit auflöſen (P.I. e. 2. §44). Aſo ſtobi

ges Geſetz auſſer Streit. -

. 24.

Wann du deinem Freunde, und dem cuiaw in

der gegen dich indifferent iſt, wie auch fei pr«

deinen Feinde, zugleich eine gewiſſ Ä

Pflicht nicht beweiſen kanſt, ſo ſolt duÄ.z
den erſtern dieſen beyden, und den zwey

ten dem dritten vorziehen. Beweis:

Dann es erhellet aus dem 15. §, daß mehr

Grund und Verbindlichkeit vorhanden ſey,

die Pflichten ſo auszuüben. Alſo iſt unſer

Satz richtig. (P. 1. c. 2. § 37.)

– . . . § 2 : º

Du ſolt einem jeglichen ſein, Recht u ſum,

geben. Beweis: Dann du ſolt nichts vor- Ä *
- -

neh- /fº,
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nehmen, was wider das Recht eines an

dern iſt (P. I. c. 2. §. Io7.); wer aber das

thut, der giebt jedem ſein Recht (P. 1. c. 3.

§ 36.). Daher liegt die Wahrheit obigen

Geſetzes vor sº 6

. 26.

Fºſu ſo. § Ä ſolt gerecht ſeyn. (§. 2. P.I. c. z.

. 36.

. 27.

sacerdosju- Ein Prieſter der Gerechtigkeit, iſt ein

fitis nie ſolcher Gerechter, der einen feſten und uns

***- veränderlichen Willen hat, einem jeden ſein

Recht, und zwar bloß deswegen zu geben,

weil er erkennt, daß er dazu verpflichtet ſey.

uſtitiam. Ein Prieſter der Gerechtigkeit opfert

Ä " alſo der Gerechtigkeit aus dem reinſten

49,- Triebe ſeines Herzens nichts, als ſolche

Opfer, die von Mängeln und Gebres

chen gantz frey ſind: Und weil er nicht

ganz gerecht handeln und einen feſten und
unveränderlichen Willen haben könte, wenn

er nicht in allen Fällen auch wüſte, was

recht, und demnach auch was billig iſt (P.I.

er ſeit guid c. 3. §48.); ſo muß er auch eine volls

ºëÄkommene Erkänntniß beſitzen von dem

Ä“was recht und unrecht, was billig und
Ä„ unbillig iſt. L. de j. 85 %.

4. 28.

sarº - Ein Prieſter der Gerechtigkeit iſt

ſtitis & ju- demnach zugleich ein ehrlicher und redº

Älicher Fan (§ 27. P? § 92 Dº

“” “rowegenieidet er nie, daß ſeineSº.
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im äuſſerlichen Gerichte ausgemacht quedperind

und geſchlichtet werden (P. I. c. 3. § 5o.); virbonuseſ.

ſondern er tritt aus dem äuſſerlichen

Gerichte in das innerliche Gerichte (cit.),

allwo das Gewiſſen Richter ſitzt (P.I.

e. 3. §.31), das da nach der Billigkeit Vualem ſe

urtheilet (P. I. c. 3. § 35.), und macht g“-

ſie daſelbſt anhängig; er erzehlt daſelbſt

die Bewandniß der Sache (Speciem

Faéti), und beſtimmet den Fall genau;

läßt darüber die Zeugen verhören, da

mit derſelbe unumſtößlich gewiß ſey;

darauf ſchlägt er das groſſe Geſetz

Buch der Vatur auf, in welchem die

ewigen und wahren Geſetze der WTatur

mit klaren Buchſtaben geſchrieben ſte

hen (P.I. c. 2. § 19.); durchblättert und

durchſieht es, und ſchlägt vornehmlich

die Geſetze nach, welche ſich auf den

Fall vollkommen ſchicken ; ja er läßt

# durch die Vernunft, als den beſten

echts-Kündigen, dieſelben erläutern,

und deren rechten Sinn erklären (P. I.

c. 2. § 27.), damit er ſorgfältig den Rich

ter darauf führen könne, ehe daß er

es zum Spruche kommen läßt ; und

wann dann ſolchergeſtalt die Sachezum

Sprucheſteht, ſo überläßt er alles dem

Gewiſſen, alsdem Richter,daß es darü

ber ein End-Urtheil fälle, und die Sa

chen rechtmäßig entſcheide, damit er

nicht nachgehends im innerlichen Ge

- - T richte
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richte angeklaget (P. I. c. 2. § 8o.), und

voll zitternder Angſt und Marter - reis

chen Reue und Unruhe des Gemüths

(P.I. c. 2. § 81.) daſelbſt verdammet und

verurtheilet werde. (P. I. c. 2. § 83.)

Anmerck. Bey richtigen Wahrheiten iſt

ein gründliches Gedancken-Spiel nicht

zu ſchelten. Wann man den 27. §.

und dieim 28.H. citirte §§. nachſchlägt,

und reiflich erweger, ſo wird man

E

unſere Lehre tieffer und überzeugend

einſehen. Ein Prieſter der Gerechtig- .

keit ſoll in allen Fällen einem jeden ſein

Recht geben (§ 27. P.I. c. 3. § 36. c.2.

§.48.); das aber iſt nicht möglich,

oder er muß den Fallgenau beſtimmen,

und das ſich vollkommen dazu ſchi

ende Geſetz dazu gebrauchen, daß er

adurch einen vollkommenen Schluß

mache. Solchergeſtalt erblicken wir

hier den vollkommenen Grund von al

ler möglichen Rechts-Ausübung oder

Practickder Rechts-Gelehrten. Denn

im Staatvertritt der Richter die Stelle

des Gewiſſens, jedoch ſo, daß er nur

die Dinge, die eigentlich ins äuſſer

liche Gerichte gehören, ſchlichte (P. I.

c3.§34). Esgehören aber im Staat

eigentlich nur die Rechte ins äuſſer

iche Gerichte, die von dem Willen

des Regenten ganz oder wenigſtens

einiger Maſſen abhangen; das sº
\
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alle gehört ins innerliche Gerichte, allwo

nur die Billigkeit herrſcht (P. I. c. 3.

§.35.), ſiehe LExsER in Medit.adPand.

Spec. 244. Und giebt keine rechtliche

Ä (ačtionem forenſem) im

bürgerlichen Gerichte, ſondern es iſt

daſelbſt unter die willkührlichen Dinge

zu rechnen (P. I. c. 3. § 37. & ſeqq.).

Dahin gehört das bekannte : Von D-intern.
dem innern urtheilt kein Richter; man judicae

obgleich auch dabey, wie ULPIAN ***.

will, der Richter ein Prieſter der Ge

rechtigkeit Ä ſoll, L. 1. ff. de J. Lº j,

Es kommt

durch ſeine Umſtände beſtimme, und

unumſtößlich beweiſe und feſt ſetze.

Daß ich dann ein Geſetz ſuche, das

ſich darauf ſchicket, das iſt, deſſen

Vorderglied (Subječtum oder Hypo

theſis) alle die Beſtimmungen in ſich

hält, die der feſtgeſetzte Fall in ſich hat;

wie auch, daß ich aus unwiderſp

chenden Gründen die Richtigkeit ſol

ches Geſetzes darthue; Und daß ich

endlich (3), vermöge der richtigen Re

geln der Schlüſſe, daraus den Schluß

Satz(Concluſionem), als das Urtheil,

herausbringe und abfaſſe. Alles, was

alſo der Gegner einwenden kam, iſt,

T 2 daß

ber alle Rechts-Praétick, Fundamen

ſowohl in dem bürgerlichen Gerichte, rumj

als unter den Völckern, einzig darauf?ºijmri

an, daß ich (1) den Fall ganz genau“
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daß er entweder die Richtigkeit des er

ſten oder des zweyten Stücks umſtoſſe,

dann ſo fällt das dritte von ſelbſt weg.

Es iſt aber zu mercken, daß der vor

kommende Fall aus viel beſonderen

Fällen zuſammengeſetzt ſeyn kan; als

dann aber muß man denſelben in die

beſondere Fälle auflöſen, und mit jedem

beſonderen Falle ſo verfahren, wie wir

eben erinnert haben, damit ſolchers

geſtalt der ganze Fall recht ausgemacht

und entſchieden werde.

§. 29.

Fuſiris- Du ſolt ein Prieſter der Gerechtig

Ferdoseſte. keit ſeyn. Beweis: Dann das Geſetz der

Natur will, du ſolt gerecht ſeyn (§. 26),

und einen feſten und unveränderten Willen

haben, daſſelbe zu halten (P.I.c. 2. §.49.);

und zwar deswegen, weil du weiſt, daß

du dazu verpflichtet biſt (P. I. c. 2. §.60. 9.).

Da nun ein ſolcher, der das thut, einÄ
ſter der Gerechtigkeit iſt (§.27.); ſo iſt ers

wehntes Geſetz auch auſſer Streit.

& -h - 39., .
Alie prºe- Du ſolt andere durch ein lebendiges

pue exemplo

tuo bono, in

wir tutis ſe

mita ii dili

WExempel lehren, und dieſelben dadurch

zu einer muntern Vachfolge anſtecken

und erhitzen, das Gute zu thun und

genter pr«- da6 XHöſe ZU laſſen. Beweis : Dann eß

ambulansa ſoll in deiner Seele ein feſter und unvers

inzitationem

excitats.

änderlicher Wille herrſchen und arbeitſam

ſeyn, alles zu hun, wodurch det andere

vollkom

h

-
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vollkommener wird (P. 1. c. 2. § 29. 49.);

und demnach auch wodurch derſelbe ange

ündet wird, das Gute zu thun und das

Ä zu laſſen(P.I. c. 1. § 1 . P.II. c.2. § 17.

&ſeq.). Da nun auſſer allem Streit iſt, daß

ein lebendiges und reizendes Beyſpiel hier

zu einen unvergleichlichen Nutzen habe; ſo

iſt auch dadurch die Wahrheit des obigen

Geſetzes vollkommen erwieſen.

Anmerck. Dieß Geſetz geht am meiſten

die Vornehmere und Klügere an.

Unſertheuerſter Heyland läſt ebendie

ſen Befehl an ſeine Nachfolger erge

hen: Laſſet euer Licht leuchten vor

den Leuten, daß ſie eure guteWer

cke ſehen, und euren Vater im

Himmelpreiſen. Matth. V. 16. Man

ſieht gleich, daß dieß die Chriſtlichen

Tugenden angehe, als die aus dem

Glauben kommen müſſen, dann, was
nicht aus Glauben geht, das iſt Sün

de Rom. XIV 23. und alſo kein gutes

Werck. Das Licht ſoll leuchten, die

Klarheit, in die wir verkläret ſind, da

wir die Klarheit des HErrn in dem

Wercke der Erlöſung mit aufgedecktem

Angeſichte geſehen, 2. Cor. III. 18. ſoll,

gleichwie dort der Glanz des HErrn

aus Moſis Geſicht, aus unſerm

Wandel herfürglänzen, 2. Cor. III.

13-17. Ja, man ſoll aus einer jeden

Handlung den hellen Schein des Glaus
- T 3 bens
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bens herfürblitzen laſſen, damit es an

dere anflamme, ein gleiches zu thun,

nemlich auch GOtt zu preiſen. Siehe

P.I. c. 2. §. 1 16. Ubrigens erhellet aus

dem 7. §. und aus dem Beweis des

30. §., daß dasRechtein gutes Beys

ſpiel zu fordern, kein Zwang-Recht

zum Rückhalt habe.

§ 3 I.

Fuſitis uni- Die allgemeine Gerechtigkeit iſt dieje

verſalis „ nige, wodurch wir jedem ſein Recht geben

?“ * in Anſehung aller Handlungen, in ſo weit
(AK47“. ſie andere angehen, als daß wir uns ihnen

zum Muſter und guten Beyſpiel darſtellen.

Eamtenax Daher iſt dieß Geſetz klar: Du ſolt die alls

exeereete. gemeine Gerechtigkeit ausüben (§ 2 .

- 30.).

§. 32.

1- een. Wann du mit zwey Verbindlichkei

obligatiº ºf ten andern verhaftet biſt, denenſelben

Äºneſ etwas zu leiſten mit einer zulänglichen

&s,

thun, ſo muſt du der zulänglichen nach

leben, die andere muß ausweichen. Be

weis: Dann wo die zulängliche Verbind

lichkeit iſt, da kan uns der andere zwingen;

wo aber die unzulängliche ſich befindet,

nicht (P. I. c. 3. §. 13.). Alſo iſt allerdings

mehr Grund vor die zulängliche als unzu

längliche vorhanden, derſelben nachzukom

ML.

Ä“ “ und unzulänglichen, du kanſt aberbey

den zugleich unmöglich ein Genügen

l
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vnen. Wer wolte demnach an der Wahrheit

unſeres Satzes zweifeln.

§ 33.

Wann dir jemand zulänglich wozug-and.„
verbunden iſt, er hates aber ſeiner oder Feodſon

anderer Vollkommenheit halber höchſt ſeeandum

nöchig, daß du ihn von der VerbindlichÄ
keit# oder wenigſtens zum TheilÄ

aufl ſeſt,oder welches gleich viel iſt, daß efficacem

du dich deines aus ſolcher Verbindlich-vinca, eſ

keit entſprungenen Rechts ganz oder "f" *

zum Theil begebeſt(P. I. c. 3. § 82.), undÄ

du kanft ſolches ohne Verletzung deiner Äj.

Pflicht gegen dich ſelbſt, oder diePflich- tasi-ſ.

ten wozu du mehr verbunden biſt, thun; -

ſo biſt du in dem innerlichen Gerichte

verbunden, dich deines zulänglichen

Rechts in ſo weit zu begeben, im äuſ

ſerlichen Gerichte aber, gehört ſolches

unter die willkührlichen Dinge, und

zwar,wanndu dieſer Pflicht nicht gehor

cheſt, unter den dir daſelbſt zugelaſſenem

Mißbrauch derſelbigen. Beweis: Dann

da du es in dieſem Fall thun kanft, daß du

durch die Rechts - Begebung des andern

nöthige Vollkommenheit beförderſt, ſo biſt

du auch verpflichtet ſolches zu thun (§ 2.4.);

allein nur im innerlichen Gerichte (§.7.).
Im äuſſerlichen aber gehört es unter die

willkührlichen Dinge, und zwar, wann

du es nicht thuſt, unter den daſelbſt Straff

T4 freyen
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freyen Mßbrauch derſelben; du ſündigeſ

aber im innerlichen Gerichte (§. 10).

Gontra ls- §. 34.« -

Ä. Wann du der in dem 33. § beſtätigten

Ä. Pflicht kein Genügen thuſt, ſo kommſ
772 & AI/41- c- e

Ädu zwar ſtrafloß durch; duündigeſ

ºf aber im innerlichen Gerichte. Beweis:

ÄDann es gehört dieß, unter den dir im äuſs

Äerlichen Gerichte verſtatteten Mißbrauch

Ä der willkührlichen Dinge (§ 33). Daher- - -

cato ſecun

jner- iſt es wahr, was unſer Satz ſagt (§ 1o.).

mum agere. -

peſſimº. § 35

- - Wer den andern von ſeiner zulänglichen

9Verbindlichkeit erlediget, oder welches eins

iſt, ſich ſeines in derſelben gegründeten zua

länglichen Rechts, ganz oder zum Theil bea

giebt, um dadurch ſeiner unzulänglichen

Verbindlichkeit gegen denſelbigen einGenüs

Euitºemgen zu thun, davon ſagen wir: Er nehme .

Ä- die natürliche Hilligkeit in Acht ; als

Ä worausgleich die eereº du ſº
" jederzeit die natürliche Hilligkeit in Acht

nehmen. -

Anmerck. Wann z. E. der Lazarus dem

". Croeſus 5. Gulden ſchuldig iſt, und

Croeſus erläſt ſie ihm, ſo nimmt er die

natürliche Billigkeit in Acht; im ents

gegen geſetztem Falle nicht. Dahinges

AEquitaten hört das bekannte: Das höchſte

* * Recht iſt offt das höchſte"#
)le

ſ
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Dieß ſtimmt überein mit dem, was

wir in unſern bürgerlichen Rechten ſin

# # Ä R.Ä Lib.de

Off. jud. in cauf capiº. T Tit. 2.pag.

16. 18. In bürgerlichemGÄ
chen bloß die Geſetze, die von dem Wil

len des Regenten abhangen, zuläng

liche Verbindlichkeiten und Rechte;

alle übrige aber nur unzulängliche. Alſo

ſieht man leicht, wie daſelbſt ein Rechts

gelehrter, die natürliche Billigkeit in

Acht zu nehmen habe, gleichwie er thun

ſoll (§ 28, Anm.); und daß deswegen

jeder Rechtsgelehrter um eine gründli

che Erkänntniß des Rechts der Natur

bekümmert ſeyn müſſe. Zumahl da

das äuſſerliche Gericht, wovon wir

im Rechte der Natur reden, mit dem

bürgerlichen Gericht meiſt einerley iſt,

ſo, daß nur einige Geſetze der Natur

wegen der Abſicht des Staats, nach

der Verſchiedenheit der Staaten einge

ſchräncket oder etwas verändert wer

den müſſen. L.6. ff.dej. Gj.

§ 36.

Du ſolt, ſo viel an dir iſt, keinem ein Nºminº

rißvergnügen erwecken und alſo auchÄ
keinem eine Aergerniß geben, oder einen jÄ

wahren Tort anthun - weder durch momera

vorſetzliche, noch durch unvorſetzliche neguiden

Schuld, du ſolt - sº einmahlei- "lanta“

ſ II.



- m Genmutte h «
- n venem ehmen;

ºs vere ºf-nen ÄÄÄLG.
enduto. chen olt di n zud

#º.Ä.ÄÄ
/ºº. - unterſteyen dich der andere et hat.
Ä. thun,ÄÄ Unvoll

sse in alte- Tort Än Dann DU ſolt eß bey Dir ſte

PfºW3 tal- Beweis - . zuziehen, ſo Hle S Mißver

Ä“ kommenheitenDa nun ein ÄahreTort(FAZ“ "J. - - -

Duodejumo-Äp I. c. 3, § 37.) ni erzeuget wer

Ä“beſº üñvölkommenheit s erſte unſers
Paravn MUS einer iſt allerdings da 8 den §.
prer. Den kan 3. ſo E brige fließt QU.

- Daß Ü.Satzes wahr,

. .II.44.77.c. 2. P

§. 37. - der

länglich olt keinen weder zu richte, nochae Du ſo äuſſerlichen Ge innerlichen

## Ä dÄ nachÄ #ch eine

ÄÄtrumaue Gerichte, U durch LI 6 nicht,

Ä -Äs"Ä k Ä;

2Ä.ÄÄ Ä
- Z - oltni ('ls

Fz: ÄÄÄ
ÄÄjojÄ Ä gegen die
Ä, chen zu un eleidigun ängliche
alter teleſ. ct ulängliche B die unzuläng

Ä“Ä Äſ Ä im innerlichen#
Ä- r, gegen die Pflich d alſo gegendendivo aber, ge 7.), UN Du

ÄÄÄ. c. 3. § 3 P.I. c.2. §40.). ſolt

““Ä
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ſolt aber einen feſten und unveränderlichen

Willen haben das Geſetz der Natur zu hal

ten, und alſo nichts wider daſſelbe vorzu-

nehmen (P. I. c. 2. § 49.33.), weder durch

eine vorſetzliche, noch unvorſetzliche Schuld

(cit. §. . . ); auch nicht, wann der ande

regleich ſolches gethan hat (cit. §.44.); ja

das Wollen dergleichen zu thun, ſoll aller-

dings aus deinem Gemüthe verbannet ſeyn

(cir. § 77.). Daher ſteht die Wahrheit

des obigen Geſetzes auf unumſtößlichen

Gründen.

§. 38.

Wann in deinem Gewiſſen ein Zweif-S biº *

fel aufſteigt, esmöchte etwas einem an-ZÄ

dern zum ort gereichen, ºder demſelbenÄ
eine Beleidigung ſeyn; ſo ſolt du es ºfºnifer

nicht vollbringen. Beweis: Dann bey taſi ſºfº

einem zweiffelhafften Gewiſſen gebührt esÄ

dir nichts zu thun Äºz§7). DieÄ
rechtfertiget zur Genüge obiges Geſetzj

(§. 36. 37.).

§. 39.

Wann du davor hälſt, daß etwas ei- „, „ian
nem andern zum Tort gereiche, oder iud revers

demſelben eine Beleidigung ſey, und es nº lºſe me

iſt ſolches gleich in der That nicht alſo; ºf**

ſo ſolt du dennoch ſolches nicht voll

bringen (§ 38. P.I. c. 2. §.77.).

§49.
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§ 40.

tese sus- . Du biſt ſowohl im innerlichen, als im

Ä äuſſerlichen Gerichte verpflichtet 1) keine

«lie ºffici- Hinderniß zu verurſachen, daß der ande

Ä., re zur Vollkommenheit gelange; und

Ä“alſ auch keinem dritten inderniß in
u. Ärne den Weg zu ſtellen, daß er den andern

valent, nicht vollkommener machen könne; und

2) Eeinen abzuhalten, daß er von ſeis

ner Unvollkommenheit, womit er ſich

ſchlepper, entlediget werde; 3) auch

keinen von der Vollkommenheit, wos

mit er angethan iſt, weder durch dich,

noch durch einen andern zu entkleiden,

oder etwas dazu beyzutragen, daß der

gleichen geſchehe; 4) noch jemand auf

keine Art und Weiſe dahin zu verleiten,

daß er etwas thue, wodurch er unvolls

kommener würde, auch ) niemand hins

derlich zu fallen, daß er ſeinen Verſtand

und Willen ausbeſſere oder ſeine Tage

mit Bequemlichkeit und mit durchs

würzter Luſt vorüberflieſſen laſſe; wie

nicht weniger 6) keinem, weder durch

dich, noch durch einen andern, und auf

keine Art eine Beſchädigung an ſeinen

Gliedmaſſen zu verurſachen, noch dies

ſelben zu lähmen, noch zu verwunden,

noch zi zerbrechen, noch zu zerſtoffen,

oder ihr auf was Art es auch nur ges

Benz

chehen naß in eine Branckheit zu ſtür

/
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zen; noch jemand in eine Gefahr brin

gen, wo dergleichen alles geſchehen kan,

noch etwas dazu beyzutragen, daß er

in dergleichen Gefahr gerathe oder ver

leitet werde. Beweis: Dann dieß alles

widerſpricht der zu befördernden Vollkom

menheit des andern. Daher iſt die Ver»

bindlichkeit ſolches zu unterlaſſen im innerlis
chen Gerichte feſtgeſtellet (§.4.7.). Wann A

wir aber in das vorige 2. Cap. zurücktreten,

ſo erhellet aus dem 2. 3. 32.41 §, daß dieß

alles eine zulängliche Beleidigung, als die

in das äuſſerliche Gerichte gehört (P.I. c. 3.

§ 37.), ſeyn würde. Derowegen daduver

bunden biſt, auch keinen zulänglich oder

nach dem äuſſerlichen Gerichte zu beleidigen

(§. 37); ſd vermag keiner denen erwehnten

Geſetzen ihre Richtigkeit abzuſprechen.

§ 4f.

Der Todſchlag iſt eine That, wodurch Homilium

man dem andern das Leben nimmt. Ein qºidſe.

mit vorſerzlicher Schuld begangenerÄ

Todſchlag iſt, wann man auf denſelbenÄ.

abgezielet, es mag ſchlechterdings oder nicht doofum,

ſchlechterdings geſchehen ſeyn. Ein mit Budenpe

unvorſetzlicher Schuld begangener Tod-J".

ſchlag aber iſt, der mit unvorſetzlicher

Schuld vollbracht iſt. Dieſen nennt STRUv

denjenigen der durch Nachläßigkeit began

gen wird; Nachläßigkeit und unvorſetzliche

Schuld

/
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/

Schuld hält er aber voreins. SieheStruv

Jurip.RG för. Lib3. Tit.28 § 32.

§ 42.

Ä Duſolt nicht tödten. Ja,du ſoleſol

Ä“ches nicht thun, weder durch dich noch

jujer durch einen anderen; und ſolt auch

aum. . . keinen in Lebens-Gefahr bringen, auch

Äºniemahls etwas dazu beytragen, daß der

Ä andere getödet, oder ſolcher Gefahrein

Ä“ gehändiget werde. Und ſolchergeſtalt

Nullomed, ſolt du nie, weder mit vorſetzlicher, noch

«tale mit unvorſetzlicher Schuld, einen

2Ä Todtſchlag begehen. Dießfordert bey

Ä“des dasjerche und äuſſerliche Ge
rurrito.

Äau- richte. Beweis: Dann der Tod hebt alle

F lege- & Vollkommenheit des Leibes auf. Es darff

ÄG aber nicht ſeyn, ſo wenig nach dem innerli

Ächen, als nach dem äuſſerlichen Gerichte,daß

” “djderenjchdij

durch einen anderen, einer Vollkommenheit

- beraubeſt, womit er begabet iſt, oder dazu

einen Einfluß habeſt, daß derglichen geſche

- -. he (§.4o. N.3.6.). Daher ſolt du keinen

tödten, und weder ſchlechterdings, noch

nicht ſchlechterdings darauf abzielen (P. I.

c. 1. §. 2.), daß du den andern tödteſt.

Solchergeſtalt aber ſolt du alſo ſowohl ver

möge des innerlichen als des äuſſerlichen

Gerichts, keinen Todtſchlag mit vorſetzlicher

Schuld begehen (§ 41.). Und weil du auch

ſtets alle unvorſetzliche Schuld ".
O

------
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ſolt (P.: C 2. § 5 .); ſo ſolt du auch durch

unvorſetzliche Schuld kein Todtſchläger

POLTOet.

§ 43.

Ein durch einen Unglücksfall began- Hemieidium

Venen Todtſchlagſ, der ganz von ohnge-esſaal

fehr und durch einen unvermeidlichen Un- 7"odnam

glücksfallvollbracht iſt. Sin ſolcherTodt,“?"

ſchlag kam demnach dem Thäter ganz -

nicht zugerechnet (P. . c.4.§ 7. N.3.) und .

durch kein Geſetz verboten werden. Siè

he CAROLI V. ordin. Crimin. art. 146.

§ 44. -

Eine tödtliche Wunde iſt, ben welcher rau...

einer unmöglich lebendig bleiben kan. Ei "hale & i

ne Wunde aber iſt nicht tödtlich, wann***

der Verwundete dabey hätte lebendig blei

ben können, wann nicht eine andere zufälli

ge Urſache ihm den Tod zugezogen.

§ 45.

Wer einen tödtlich verwundet, der Lethalter

iſt ein Todeſchläger, wer aber einem et altrum

ne Wunde anbringt, die nicht tötchÄ
iſt, den kan man nie einen Todtſchlä-Äm

- ger oder des Todtſchlags ſchuldig heiſ j

ſen. Beweis: Dann die tödtliche Ver- ter vulne

wundung iſt eine That, wodurch man den r" ".

andern um das Leben bringt (§. 44.) und

alſo ein Todtſchlag (§ 41.). Wann aber •

einer nicht tödtlich verwundet sºn
(
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hätte er ohngeachtet der Wunde beym Leben

bieiben können (§ 44.); Und alſo kan man

gar nicht ſagen, daß er durch die That des

andern geſtorben, und demnach, daß der,

welcher ihn verwundet hat, ein Todtſchlä

gerſey (§41.). -

- §. 46. -

Ä Ehre den, dem Ehre gebühret; jct

Äg ehre ihn, ſo viel als ihm zukommt; gieb

au, ja- jedem über das ſein gebührendes Lob;

arehener - und thue ihm die Ehren - Bezeigungen

* * *ºf- an, deren er würdig iſt. Beweis:Dann

Ä„duotdich um die Erkänntniſ andererbe
ÄTwerben, und alſo auch ihre Vollkommen

me heiten und Kräffte einzuſehen dich bemühen

(P.II.c. 2, §.4.); als welchergeſtaltdudem

nach ein unverfälſchtes Urtheil davon zufäl

len ſchuldig biſt. Iſt dem ſo? Wer wolte

dann in Abrede ſeyn, daß du nicht ver

pflichtet ſeyſt, einem jeden diejenige, ja ſo

viel Ehre zu geben, als ihm gehört? Weil

es aber keinem bekannt ſeyn kan, daß du

hierin den Willen des Geſetzes vollbringeſt,

wofern du es nicht durch Worte oder Hans

delungen zu verſtehen giebſt; ſo liegt dir al

lerdings auch ob , einem jeden ſein gebüh

rendes Lob zu geben und die Ehren-Bezei

gungen zu beweiſen, deren er wehrt iſt

(P. I.G, 2. §46.).
*

§47.
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§. 47.

Ein übeles Urtheil von des anderen sintrum -

ſeinen Handlungen, wodurch er nichts algrum

gegen unſer zulängliches Recht begehet,Ä

kund zu machen, laufft ſchnurſtracksÄ
gegen die natürliche Freyheit deſſelbi-je

gen. Ja1 wer ſolches thut, derhandelt verbindeca

nicht allein gegen die Pflicht im inner- rare, uam

lichen, ſondern auch gegen die PflichtÄ

jäuſſerlichen Gerichjund beleidige Ä
# andern zugleich zulänglich. Beweis: jumj

ann wer ſeinen Wahnwitz ſoweit gehen tari N. - die

läſt, daß erübel von des anderen ſeinem Thun Är“

und Laſſen urtheilet, deſſen Werck gehet das “”

in der andere habe nicht wohl gehandelt.

ann dießUrthei in den Gränzen ſeines
Gemüths bleibt, ſo hat es weiter nichts zu

bedeuten, weil es andere nicht wiſſen und

die Gedancken Zollfreyſind. Wder es aber

durch Worte oder Handelungen aus ſeinem

Gemüthe herausläſt ſo überläſt er es nicht

Ä des anderen Urtheil alleine, wie er

eine Handelungen einzurichten habe. Als

ein die natürliche Freyheit, die jeder von /

Natur beſitzt (P.I.c3. § 22.) haſſet dergleis

chen, und will, wir ſollen es des anderen

rtheile einzig und allein anheim ſtellen, wie

ihm in Einrichtung ſeiner Handelungen zu

verfahren gebühre, und ſollen von des an

dern ſeinem Betragen nicht lange raiſoniren

wollen, ſo lange er uº unſer zulängliches

Recht

-
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Recht unangetaſtet läſt (P. I. c. 3. §. 23.);

alſo kränckt ein übel Urtheil über des ande

ten Handelungen in dieſem Falle deſſelben

natürliche Freyheit. Dannhero da dieſe

ins äuſſerliche Gericht gehöret (P. I. c 3
§. 33.); ſo iſt es gegen die Pflicht im äuſ

„fr, -ſerche Gericht nicht allein Äh
j. gegen die innerliche (cir.75.) und zugleich

er aus eine zulängliche Beleidigung.
externe ha . 48.

legesÄ--- Du biſt beydes im innerlichen und

ÄÄÄuſſerlichen Gericht verbunden den an- -

j deren nicht zu verachten, noch zu

publicantars ſchimpfen, noch durch Spott, Hohn

«lter"" oder Schmach zu betrüben, noch durch

Ä Scheltworte zu verwunden, noch zuta
Ä den noch zu. verläumbden, oder dems

Gºalumnii ſelben einen übeln Vlamen zu machen;

nº ſeite, auch nicht einmahl aus der Urſache, daß

Äin- dich etwa der andere mit dergleichen ans

Ägetaſtet hat; und ſolchergeſtalt kanſt

jnen du auch dir ganz und gar kein Recht

obturbaro, ausdichten und zumeſſen, dergleichen

"ºviº vorzunehmen; unterfängſt du dich aber

Ädergleichen, ſo beleidigeſt du den ande

Ä.ren auch zulänglich. Beweis. Dann
z, in er durch dieß alles wird ein übeles Urtheil von

ea ne qui- den Handelungen eines anderen an denTag

de"Ä gelegt. Derowegen kamſt du keinen Arg-
quod alter wohn Wegen Der Richtigkeit des bemeldeten

prior tale

Äin Geſetzes übrig haben (§ 47. P. I. c. 2.S. 49.

ie atravit. 33. 8.).

d

§ 49.
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§ 49.

Die Bemühung einem anderen aufwas Injuria in

Art es auch nur geſchehen mag, einen übe- ſeei- ſie

len Namen zu machen und in Schimpff ***

oder Verachtung zu bringen, iſt eine Eh

rens Verletzung oder Injurie. Eine wahre Injuri« vera

Injurie iſt, welche mit einer vorſetzlichen Äusſ in

Schuld, eineSchein - Injurie aber, die mit!“

einer unvorſetzlichen Schuld begangen wird.

Wer auf die Injurie abzielet, der hat ein

Gemüthe oder einen Willen dem andern Animuin

eine Injurie anzuthun, welch Gemüthiºriani

derowegen, da man es mit Wiſſen und

Willen hegt unter die vorſetzliche Schuld

gehöret (P. I. c.: § 37); und daher eine

wahre Injurie iſt.

- §. ſo. -

Eine thätliche Injurieiſ, die durch ei- Differentia

ne That ausgeübetwird. Eine Wort-In-injuria rus

jurie aber die durch Worte geſchicht. Ä ver

Hieraus ſiehet man gleich, daß ohn,“

Spott und Schmach, und alle Hande

lungen, woraus die Verachtung und

Beſchimpfung des andern herfürbli

cket, thätliche Injurien und hingegen

Scheltworte, Tadel und Verläumdun

gen, Wort- Injurien ſeyn. Zu dieſen

gehören auch die ſogenannten Pasquil

len und alle Schriften, wodurch des

andern ehrlicher Vlame verletzt wird.

U 2 LABlo.
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LABEo. L. 1 ff.de unjur. Lºfamos. Lib. theilt

ſie auch ſo ein, ob er gleich keine genaue Bes

griffe davon giebt.
-

§ 5 I.

1 fºr . . Du biſt in dem innerlichen und äuſ

interne & ſerlichen Gerichte verpflichtet dem an

Ädern keine Injurie anzuthun, weder eine

Ä J“ wahre noch eine Schein-Injurie, ob

jn, dir dieſe gleich weniger zur Rechnung

neeverbali- kommt, als jene (§. 49. P. I. c. 4- §. 16.).

erº-Soauch ſolc du keinem weder einethät

Äliche noch eine Wort: Injurie zufügen;

Ä. auch durch „keine Pagºen ºder
j Schandſchriften gegen deſſelben Ehre

nee evugs- wüten. Wofern du dich aber derglei

K6. chen zu thun erkühneſt, ſo##
du den andern zugleich zulänglich. Be

weis: Dann das innere und äuſſerlicheGe

richte verbindet dich den andern nicht zu vers

achten, noch in Schimpff zu bringen, noch

demſelben einen übelen Namen zu machen,

auf was Artdergleichen auch nur geſchehen

mag(§.48.); thuſt du es aber, ſo beleidi

eſt du den andern auchÄ (§. cit).

Da nun aber dieß alles die Injurien ſind

(§ 49.50); ſo iſt auch auſſer allem Streit,

daß du keinem eine Injurie, weder u. ſ. w.

(P. I. c. 2. § 49.).

– § 52.

Auſeurit-- Das Sicherheits-Recht iſt das Recht

ri Tuiéſt. nicht zu leiden, daß der andere uns"g
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lich beleidige. Es iſt demnach dieß ein - -

verneinendes Recht (P.I.c. 3. § 17.). Und "

weil die zulängliche Beleidigung gegen eine

Pflicht und demnach auch gegen eine Ver

bindlichkeit P. I. c. 2. §.4o. 1 .) im äuſſerli

chen Gerichte iſt (P.Ic,3 § 37) oder gegen

eine äuſſerliche Verbindlichkeit (cit. § 31.),

und ſolchergeſtalt auch gegen eine zulängli

che Verbindlichkeit (cit. § 30.), als welcher

ein Zwang - Recht anklebet (cit. § 13.), und

einfolglich ein zulängliches Recht (cir); ſo z“ fos.

iſt allerdings das Sicherheits-Recht

auch ein zulängliches Recht.

§ 53.

Das Sicherheits - Recht kommt ei- Cuilit«

nem jeden Menſchen zu. Beweis: Dann "erin

ein jeder iſt verbunden den andern nicht zu

länglich zu beleidigen (§ 37.). Aus der lei

denden Verbindlichkeit aber entſpringt alle

mahl ein Recht (P. I.c. 2. § 95.96.), dem

nach hat ein jeder ein Recht, daß ihn der

andere nicht zulänglich beleidige. Die zu

längliche Beleidigung aber iſt gegen einezu

längliche Verbindlichkeit, als auf welcher

dem, dem man verpflichtet iſt, ein Zwang

Recht hafftet (P. I. c. 3. § 37.); vermöge

deſſen alſo derſelbe ſo viel Mittel brauchen

darff, als nöthig ſind den andern dahin zu

bringen, daß er ihn nicht zulänglich belei

dige (cit. §. 11.); einfolglich Krafft weſſen

er nicht zu leiden braucht, daß ſolches ge

- U 3 ſchehe.
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ſchehe. Da aber dieß ein Sicherheits

Recht iſt (§ 2); ſo hat allerdings ein jeder

Menſch ein Sicherheits-Recht.

§ 4.

uºſe -- Das Beſchürzungs - Recht iſt das

Ä Recht, Krafft weſſen wir dem der darauf

?“!“ abzielet oder im Begriff iſt uns zulänglich

zu beleidigen, widerſtehen dörffen, ſo daß

wir ſo vieles in unſerer Gewalt ſtehet die

im Ausbruch arbeitende zulängliche Belei

digung von uns abwenden. Hieraus er

Vuad euil- kennen wir gleich, daß ein jeder Menſch

Ämit einem Beſchürzungs- Recht ausge

#“ rüſtet ſey (§. 3. 52.); welches aber ein

"vum. bejahendes Recht iſt (P. I. c. 3, § 1 .),

Es fear. das aus dem Sicherheits-Recht als ei

**“ nem verneinenden entſpringt ; und

- ebenfalls ein zulänglich Recht ſeye

(§. 2.) , ſolchergeſtalt auch mit einem

Zwang - Rechte vergeſellſchaftet (P. I.

lºs, fus in- c. 3. § 13.) und ZKrafft deſſelben un

Knº" endlich ſeyn (cit. 12.) muß.

§ 15.

Adverſe . Wer ſich gegen des andern zulängli

«terum no che Beleidigungen beſchützt, der thut

ºfºne demſelben gang und gar dadurch kein

Ä. unrecht eweis: Dann er bedient ſich

Ä ſeines Rechts (§ 4). . Wer aber ſeines
mus. Rechts gebraucht der kan unmöglich das

durch jemand unrecht thun P.I.c2. § 104.).

- - Alſo
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Alſo ruht unſer Satz auf bewährten Grün

den.

§. 6.

Gegen denjenigen, der im Begriff iſtÄ
dich zulänglich zu beleidigen, iſt dir ge-Ä.

rade in ſo viel erlaubt vorzunehmen, lice, gua

als unumgänglich nöthig iſt, die Be- rum isſoni

leidigung abzulehnen, aber nicht das ge-Ä de

eingeºeiter. Äeweis. Dann mit demÄBeſchützungs - Rechte, welches jedem zu- G

kommt (§ 54.), geht ein Zwang-Recht un

auflößlich verknüpffet (cit). Das Zwangs

Recht aber erfordert das, was wir ſo eben

erwehnet haben (P.I. c. 3. § 11.). Dem

nach liegt die Richtigkeit unſers Satzes vor

Augen. Wann demnach ein Ubel vor Malum,ewm

den 2Heleidiger damit verbunden iſt, ſo in ſnem,

daß man ohne ſolches unmöglich die zu eidemºfer

längliche Beleidigung ablehnen kan, ſo““.“

wird ſolches ihm nicht mit Unrecht zu
gefügt (§. .).

§ 7.

Ein gelinder Mittel ſich zu beſchü- Bodiu- --

zen iſt, wo ein kleines Ubel, ein härte- wius.

res, wo ein groſſer Ubel, das gelindeſte

aber, wo würcklich gar kein Ubel dem, der

uns zulänglich zu beleidigen im Begriff iſt,

angethan wird ſolche Beleidigung zu Waſ

ſer zu machen.

- -

U 4 § 8.



3 - DesII Theisit Cap von den

§ 58.

smedium. Wann demnach ein gelinder oder das

enia ſuff- gelindeſte Mittel zureichend iſt, der zu

Ä länglichen Beleidigung zu entgehen, ſo

#Ä darffſt du kein härters gebrauchen (§ 56.

Ä 57.), Solchergeſtalt gebührt es div

erſt die gelindeſten zu verſuchen, und

Gratin ſo dann ſtaffelweiſe fortzuſchreiten -

## bis du dieÄÄ#
oproce4tta. -

-

zu reden in der Gebuhre erſticfeſt.

Siadharta-ÄÄ den, #ÄÄ
j änglich zu beleidigen im Begriff iſt,

# #. durch gelinde Worteund Ermahnungen

zatem ſpi beſänftigen, und die dir bevorſtehende

Ä. Beleidigung, brechen, oder derſelben

ZÄ entfliehen ºder ÄgºerÄ
## Weg verhauen tanſ; ſo biſt du aller

Äsprºjdings dazu verpflichtet.

titor. - §. 59.

Weildas Beſchützungs-RechteinZwang

Recht mit ſich führt (§ 54.). Daſſelbe aber

nicht eher brauchbar iſt, bis der andere ſei

ner Verbindlichkeit nicht nachleben will

Aà defºnſo- (P.I. c. 3. §. 11.); ſo darffſt du auch al

Älerdings Ä # ÄÄ
P“ “Ä Rechte vergeſellſchafftete Zwang-Recht

Ä“ nichtÄ bis esÄ

Äu gewiß oder zum wenigſten wahrſchein

ſalem pre- lich iſt, daß dich der andere zulänglich

**k beleidigen wolle (§54. 37.)und"#
- -

3.

"A

A
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muß eine gegründete Furcht vorhanden Äº
ſeyn (P. I. g... § 27.); eine »ngegründe- eſslºſurum.

te aber iſt nicht zureichend (cit.).

§. 6o.

Alles was derjenige, wider welchen Bus alter

wir uns rechtmäßig beſchützen, vor-ºfºßen

nimmt, indem er ſich unſerer Beſchü-##“

zung widerſetzt ſolches iſt unrecht. ei, iniuſ

Beweis: Dann wir gebrauchen uns unſers ja

Beſchützungs- Rechts (§ 53.), als eines

zulänglichen Rechts (cit). Folglich kam der

andere kein Recht haben ſich gegen unſere

Beſchützung aufzulehnen, ſondern er han

delt gegen unſer zulängliches Recht, und

thut uns derohalben Unrecht an (P. I. c. 3.

§ 3 .30).

§. 61.

2lles was ein anderer thur, indem ziem

er ſich dem, der uns zulänglich zu belei ja j.

digen im Begriff iſt zu Gefallen, unſe

rer rechtmäßigen Beſchützungentgegen

geſetzt, ſolches iſt unrecht. Der Be

weis kommt mit dem vorigen überein, und

will derſelbige die Hände deſſen, der uns

zu beleidigen im Begriff iſt, übernimmt, und

mit ihm gleichſam vor einen Mann ſteht;

gilt auch alles Recht gegen denſel

en, was gegen jenem gültig iſt.

U § 62. -
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§ 62.

Tº dºfen- „Du biſt verbunden dich zu beſchützen.
dito. Beweis: Dann durch die Beſchützung leh

nen wir eine zulängliche Beleidigung von

Uns ab (§. 4.), und demnach ein Ubek

(P. I. c. 3. § 37.). Du biſt aber verpflichtet

alles Ubel, ſo viel an dir iſt, von dir abzu

thun (P. II. c. 2. §. 3.); alſo iſt beſagtes Ge

ſet auſſer Streit. Hieraus fließt aufs neu,

daß jeder ein Beſchützungs-Recht beſi

Be P. H. c.2.§ 102. 103.).

§ 63.

Ahorum Wann jemand im Begriff iſt den an

Ä “* dern zulänglich zu beleidigen, ſo ſolt du

“ demſelben beyſpringen, oder ſolchesab

zulehnen und ſolchergeſtalt denſelben

zu beſchützen ſuchen, wann er ſelbſt da

zu nicht im Stand iſt, und wann und

ſo vieles in deinerGewalt ſtehe(§62.2.).

Und demnach haſt du auch ein zuläng

liches Recht hierzu in Anſehung des

*. Gegners (P.I. c. 2. §. o2. Io3: c. 3. § 14),

##- welches im äuſſerlichen Gerichte gültig

j iſt (P. I. c. 3. § 3 .). _ Ja wann ſich der

zu ſº eiam Gegnerdawider aufwirfft, ſo beleidigee

ºfºrº **- er dich zulänglich (cit. 37.). Du aber
ter??a. thuſt dem Gegner dadurch gar kein uns

recht(P.I. c. 2. § 104). -

§ 64.
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§ 64.

Wer ſich beſchützt der zielet darauf ab, daß Saeme,

er das Ubel, welches der andere ihm anzu- defenſo ſei -

thun ſich bemühet, von ſich zurücke halte, ſº "º

aber erzielet nicht darauf ab, daß er dem“

Gegner ein Ubel zufügen will; ſondern er

wolte lieber, daß derſelbe davon frey ſey,

ja er will nur daſſelbe mittelbar in ſo

weit es das einzige Mittel iſt ſich zu be

ſchützen, und # ſeiner Pflicht ein Ge

nügen zu thun; ſolchergeſtalt iſt ſein

Gemüthe von aller Rache frey, es bleibe

die Liebe dabey unverletzt. Beweis:

Dann wer ſich beſchützt, der will die zu

längliche Beleidigung von ſich abkehren

(§ 54.); alſo iſt dieſes dasjenige, warum er

handelt; und demnach zielt er darauf ab

(P. I. c. 1. § 6.). Solchergeſtalt aber voll

bringt man die Handlungen, die zur Bes

ſchützung gehören nicht deswegen, daßman

dem Gegner ein Ubel zufügen will; undzie

let daher ſo weit auch nicht daraufab (cir.

56. 58.); ſondern er will nur daſſelbe in

o weit es das einzige Mittel iſt ſich zu be

ſchützen; und alſo ſeine Pflicht gegen ſich zu

beobachten (§. 62.); und demnach nur mit

telbar (P. . c.4. § 12). Solchergeſtalt iſt

auch ſein Gemüth von aller Rachgierfrey

(§, 19.), und läſt die Liebe nicht verlöſchen

(§ 17.). Hierhin gehört das: Der Sache

eind, der Perſon Freund, § 65

. 65.
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Duodperre

expenditur.

\ §. 65.

Daß man berechtiget iſt, dem, der

uns zulänglich zu beleidigen im Begriff

iſt, ein Ubel zuzufügen, wann man ohs

ne ſolches ſich nicht beſchützen kan, ſol

ches iſt eineAusnahme, welche geſchicht,

da die Pflicht gegen uns mit der Pflicht

gegen andere ſtreitet, und welche wir

ſo und nicht anderſt zu machen ſchuldig

ſind. Daher uns dann das Ubelwel

ches wir dem andern anthun, natürs

lich, aber nicht ſittlich, zugerechnet

werden kan. " Beweis: Dann man folk

keinen zulänglich beleidigen (§. 37.); und

alſo keinem ein Übel zufügen (P.k.c3. §.37.).

Dergleichen aber ſolt du dir auch nicht thun

kaſſen (§. 62. 54.)); alſo ſtreitet hier die

Pflicht gegen ſich mit der Pflicht gegen an

dere; und muß der Pflicht gegen ſich, ein

Genügen geſchehen, die andere muß nach

geben (P. I. c. 2. §. 41.). Solchergeſtalt

kan das Übel ſo dem Gegner zugefügt wird,

einem nicht moraliſch zugerechnet werden

(P. f. c. 4, §. 23.22.).

§. 66.

Ä Wann du gegen eine ſehr leichte zu
fonem eff

eacem deeli

nsre non

vales, niſ

längliche Beleidigung dich nicht ans

derſt beſchützen kanft oder du muſtdem

Gegner ein ſehr groſſes Ubel zufügen,

«zººr" oder ein Ubel, womit vieler anderen
Mens
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es unter die willkührlichen Dinge; de

Menſchen, Ubel verknüpffet ſind, ſo biſt eiser» ve

du in dem innerlichen Gerichte ver-Ä

pflichtet, die kleine zulängliche Belei-Ä

digung lieber zu erdulden, und alſo dei-j

nes Beſchützungs-Rechts dich zu bege-Äj
ben, als daß du dich deſſelben bedieneſt; parturiente

im äuſſerlichen Gerichte aber, gehöretÄ
eias, ſecun

dum forums
re, Mißbrauch dir daſelbſt ZW3r Vf's internum

- ſtattet wird, ob du gleich dadurch im renom defen

ºnerlichen Gerichte ſündigeſt. DerÄº

Beweis erhellet vollkommen“ aus demÄ
84. §. rebus mera

- §. 67. - facularis

Wann du ein gröſſer ubel dadurchÄ.

Zu befürchten hat, daß du dich be-ſºnº intºn

ÄÄÄÄÄ'
gung iſt, welche dir gedrohet wird, oder furo metu

dir ein Augen, der die BeleidigungÄ.

weit überwiegr zu hoffen ſteht, wann eundum fº

du die kleine Beleidigung erduldeſt, ſo ºmine

ſolc du vermöge des innerlichen Ge-Ä

richts dieſelbe viel lieber über dichneh-Ä

men als ſolche abwenden. Im äuſſerli-Äu

chen Gericht aber iſt dieſes unter die remerafa

willkührlichen Dinge zu zehlen. Be-“ ºf
weis: Dann die Beſchützung geſchicht um

die zulängliche Beleidigung abzuwenden

(§ 4). Wann dannenhero daraus eine

Gefahr eines viel gröſſern Ubelsbillig zu be

fürchten ſteht, ſo biſt du dieß ſowohl als

- - Mß
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Poſſ vinci

pulchrum

eſ, ubi vi

toria dam

woſa.

mes von dir abzulehnen verbunden. Da

aber beydes zugleich nicht geſchehen kan#ſo

biſt du ſchuldig das kleinerne Ubel lieber über

dich ergehen zu laſſen, als das gröſſere(P.I.

c. 2, § 37.); zumahl du auch zur Klugheit

verbunden biſt, als die ſolches nicht allein,

ſondern auch das andere, was obiges Ge

ſetz ſagt, erfordert (cit. § 91. 89.). Aber

weil dir ein zulänglich Recht zukommt, als

welchesimäuſſerlichen Gerichte gilt(PIC3

§31.), vermöge weſſen du in Anſehung des

Gegners alle Beleidigung, die er dir dro

het, ohne ihm unrecht zu thun, abwenden

kanſt (§ 4 33), ſo kan dieſe Pflicht auch

nur ins innerliche Gerichte gehören; und

iſt ſolchergeſtalt im äuſſerlichen unter die

willkührliche Dinge zu rechnen (P.1. c. 3.

§ 39. c2. § 104). Dahin iſt das bekann

te zu ziehen: Es iſt ſchön ſich überwin

den laſſen können, wann der Sieg

ſchädlich iſt. 8

Anmerck. Wir ſind hier ſorgfältig und

etwas weitläufftig, weil alle die

Lehren in Staats- Geſchäfften höchſt

nützlich ſind, und die Gründe gewäh

ren, aus welchen die Rechte des Krie

ges unter denen Völckern hergeleitet
werden müſſen; gleich wie wir im

Völckers Recht ſehen werden,

sº
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§. 68.

Wer in der Beſchützung härtere Mittel - dºfins

gebraucht, da gelinde zureichend geweſen, memodum

vornehmlich wann Haß und Rachgier ſichÄ

mit darunter miſchen, davon ſagt man er ?“*

überſchreite dieSchrancken der Beſchü

zung. Daher iſt dieß Geſetz klar: Du In defenſens

ſolt die Schrancken in der Beſchützung Änen

nie überſchreiten (§ 8.). Textedito.

§ 69. -

Wer in der Beſchürzung die Schran- In defenden

cken überſchreitet, der beleidiget den de mºdum

Gegner in ſo weit zulänglich, und iſtÄ

alſ alles wider ihn erlaubwas wir ge Ä
efficacila

ſehen haben, daß es gegen einen, der im jºr.

Begriff iſt uns zulänglich zu beleidigen,

erlaubet ſey. Beweis: Dann wer die

Schrancken übertritt, der bedient ſich eines

härtern Ubels ſein eigen Ubel abzukehren,

als nöthig war (§ 68. 57.). Aber es iſt

nicht mehr erlaubt, als nöthig iſt, die zu

längliche Beleidigung zu zernichten (§ 6).

Dannenhero wird ein gröſſer Ubelin ſo weit

es gröſſer iſt, dem Gegner mit keinem Recht

zugefüget. Weil aber ſolches dem Gegner

Unvollkommenheit gebührt(P.I.c. 1. § 5),

welche er von ſich zu lehnen, ein zulängli

ches Recht hat (P.Lc.2. § 29. c. 3, § 4)

# laufft ſolches gegen ſein zulängliches

echt - und iſt daher eine mas
Ls
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Beleidigung (P.I. c. 3. § 37). Daher iſt

dem Gegner in ſo weit alles gegen ihn vers

Ä was gegen einen der einem zuläng

ich zu beleidigen im Begriff iſt, er

laubt iſt. -

§ 7o.

s auf, wann dir jemand mit ſolcher Ge

ies er- walt zu Leibe geht, daß du dieGefahr

Ä. dein Leben zu verlieren oder deine

vel membro- Gliedmaſſen beſchädiget zu ſehen, unta

Ämöglich anders von dir ablehnen kanft

Äja- oder du muſt ihn tödten, ſo haſt du das

ÄRecht, auf was Äd.Ä.

Äbewürcken verlasſ.Ä
Äuſchlagen. Beweis: Dann man ſiehet
ji. gleich, daß dieß das einzige ittel ſey, die

zulängliche Beleidigung in dieſem Fall ab

jenden. Derohalben, da dirin der Bes

ſchützung ſo viel erlaubt iſt, als unumgäng

ſich erfordert wird, die zulängliche Beleidis

gung von dir abzukehren (§ 5 .). Sº iſt

es auſſer Streit, daß du in dieſem Fallbe

Ä ſeyſt, den Gegner um das Leben zu

ringen.

§ 7t.

vielen - ſº Dieß Recht den Gegner zu tödten, wann

ºfjof er einem mit ſolcher Gewalt zuſetzt, daßman

Äºjöglich anders ſein Leben bewahren undinculpats - - - E - - - -- «. L.

Än die Beſchädigung der Gedmaſſen zurück,
# Aut halten kan, heißt die Vlothwehre, Danº

- nenherd
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menhero iſt die Vlothwehre erlaubt

(§ 7o.). Ja ſie gilt noch jetzt im Staat,

weil man unmöglich in dieſem Fall erſtzum

Richter gehen kan.

§. 72.

Du biſt berechtiget auch vor einem Moderamm,

andern eine Vothwehre zu thun. Be-ºat

weis. Dann du haſt ein Recht den andernÄ

zu beſchützen. 6.). „Solchergeſtalt er Ä
hellet auf gleiche Art wie (§. 70.), daß du

vor denſelben eine Nothwehre thun dürffeſt

(§.7.).

. § 73.

Du haſt ein Recht dich und auch nam „..

einen andern gegen Verachtung, rumquefa

Schimpff Hohn, Spottund Schmach,Ä.

gegen Scheltwºrte Cadel und wer Ä “
läumdung, ja überhaupt gegen jede In-""

jurie, und insbeſondere gegen alles, wo

durch dir oder dem andern ein böſer

Wlame gemacht wird, zu beſchützen.

Beweis: Dann dieß ſind alle zulängliche

Beleidigungen (§4849. 5) gegen wel

che du dich und andere beſchützen darffſt

(§-4.63.), alſo iſt obiges Erlaubungs-Ge

ſetz richtig; Ja man kan deſtoweniger an

deſſen Wahrheit zweiffeln, weil dasSprich

wört wahr iſt: Ehre verlohren, alles vers

lohren,

E § 74.
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Duomodofa

ma defen

denda.

veterem fe

Fendo inju

riam, invi

as WoVam.

§ 74.

Weil die Ehre das Urtheil anderer von

unſern Vollkommenheiten (P. II. c. 2. 46.)

und der gute Name nichts anders, als die

Rede anderer Menſchen von unſern Tugen

den iſt (cit. §. 58.); So iſt auch auſſer

Streit,daß man ſeine oder eines anderns

Ehre und guten WTamen gegen die Eh

renſchänder und Verläumder oder dieje

nige, die einem einen böſen Vlamen zu

machen ſuchen, nicht anders beſchützern

und retten kam, als daß man machete

muß, daß andern denen Verläumdun

gen keinen Glauben beymeſſen; und al

ſo dadurch, daß man entweder mit

Worten oder in der That das Gegen

theil zeiget ; dann ſo kan man die wil

deſten Ehrenſchänder und Verläumder.

feſſeln undSieg-prangendim Triumpff

führen. Man kan aber keineswegs ſei

nen oder anderer guten Vamen und

Ehre dadurch beſchützen, daßman dies

ſelben todtſchlägt, oder beleidiget oder

ihnen auch ihre Ehre und Lamens

ſchändet. V.

§ 75.

Wann uns jemand zulänglich beleidiget,

und derſelbe gar kein Ubel deswegen zu be

fürchten hat, ſo müſſen wir nicht allein in

Furcht ſtehen, er werde uns mºna
Ls
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beleidigen, und gegen andern ſich auch der

gleichen unterfangen, ſondern auch, daß

andere ſeinem Frevel nachahmen und ſowohl

uns, als andere mit zulänglichen Belei

digungen angreiffen. Hievon habe ich die

tägliche Erfahrung auf meiner Seiten.

Und auch den darin gegründeten Spruch:

Dadurch, daß du das alte Unrecht ers

duldeſt, ladeſt du ein neues ein.

§. 76.

Wann dich jemand zulänglich belei- Sual, w

diget hat, ſo kommt dir ein Recht zu, avera

denſelben dahin zu bringen und zu zwin- º. ile

gen, daß er dir und anderen auch nicht###

hinfort dergleichen thue und zu verhü-Ä

ten, damit auch nicht andere ſeinem

Beyſpiel nachfolgen, und dich und an

dere zulänglich zu beleidigen ſich erküh

nen. Beweis: Dann wann du dem Be

leidiger ganz nachſiehſt ſo macht ſolches

neue Beleidigung fruchtbar (§. 75.). Da

du aber ein Recht beſitzeſt allen zulänglichen

Beleidigungen ſowohl die dir als andern zu

befürchten ſind, vorzubeugen (§. 3. 52.63.),

als welches Recht dahero zulänglich iſt

(§ 52) und alſº, ein Zwang - Recht zum

Rückhalt hat (P. I. c. 3. §. 13.); So iſt

# Äht unſers Satzes auſſer allen

Péſ,

A 2 §.77.
-
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SVuod porrº

expenditur.

äparro.

§. 77.

Da nun die Abwendung der zu befürch

tenden zulänglichen Beleidigung, eine von

uns zu erlangende Abſicht iſt (§. 76.), als

welche ohne Mittel nicht erlangt werden

kan; So muß uns allerdings gegen die

Beleidiger ſo viel erlaubt ſeyn als uns

umgänglich nöthig iſt, die künftighin

uns und andern von eben demſelben

oder auch von andern zu befürchtende

Beleidigung abzulehnen, und nichts

weiter (§. 76. P.I.c. 3. §. 11.). -

-
§. 78.

Weil dieſes aber nicht geſchehen kan, oh

ne daß wir mit der erlittenen zulänglichen

Beleidigung ein gewiſſes Ubel verknüpffen,

das dem Beleidiger Mißvergnügen erweckt,

Fans.

als einen Beweg-Grund, daß er und auch

andere hinführo dergleichen ſich nicht unter

winden. So iſt es allerdings erlaubt,

dem Beleidiger ſo viel Ubel zuzufügen,

als hierzu nöthig iſt, aber nicht mehr.

§. 79.

Wer einem andern eines moraliſchen

Ubels wegen, vermöge des Rechts, das

er hat denſelben verbindlich zu machen, ein

natürliches Ubel zu Theil werden läſt, das

von ſagt man, er ſtraffe denſelben; als

woraus man leicht erkennt, was eine

-
-

Straffe
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Straffe und ein Straff-Recht ſey. Ei- ººem"

ne Züchtigung oder Beſſerungs-Straffe“

iſt, womit der Beleidiger belegt wird, das

mit er ſein Gemüthe, zulänglich zu beleidi

gen, ändere. Eine exemplariſche Straf-Fans enem

fe aber, womit er belegt wird, damit an- ?“

dere dadurch abgeſchreckt werden, jemand
zulänglich zu beleidigen.

§ 80.

MEs beſitzt ein jeder Menſch ein Natºr« euº

Straff - Recht, als ein zulängliches Är

Recht (§.7677.78.79. P.I.c. 2. §“. c. 3.****

§. 13.); welches dannenhero auch ein

unendliches Recht iſt (P. I. c. 3. §. 13.

II. 12.).

§ 81.

Ws eine gelindere Straffzureicht da sººnam -

ſolt du keine ſchwere gebrauchen (§.77. jure?“nien

79.). Derowºgen, wann du ohne die Ä
Straffe, die Abſicht der Straffen erhal,““

ten kanſt (§. 79.) oder kein Grund zur

Furchteiner künftigenzulänglichen Bes

leidigung, ſondern vielmehr zum Ge

gentheil iſt, ſo ſolt du die Straffen er

laſſen (cit).

§ 82.

Die Schrancken des Straff- Rechts an. „ -
überſchreiten iſt nichts anders, als den punienäs

Beleidiger mit einer ſchweren Straff bele- exeers

ZE 3 gel Tui.
--

-
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gen, da eine leichtere hinreichend geweſen

wäre. Daher ſolt du die Schrancken

des Straff-Rechts nicht überſchreiten

Wire (§ 81.). Ubrigens erkennen wir alles

Ä was wir(§ 695 69. 6. 63 465.66.

Ä67)von dem Beſchützungs-Recht ver

j,nommen haben auch auf eine ähnliche

quatenus il- Art von dem Straff- Recht; und was

u“ º Wunder ! indem das Straff-Recht nichts

### anders als eine Art des Beſchützungs

Rechts iſt, gleichwie aus der Zuſammens
-avertenda

jugſ, oé- haltung beyder Begriffe vollkommen erhellet

“ (§ 4.79.76.).

ff..

§ 83.

u eue Du haſt ein Recht, den der zu der That

eiz Ä deſſen, der dich durch eine zulängliche Be

Ä leidigung gekräncket hat, ſich unterwunden

Ä. etwas beyzutragen, ebenfalls zu ſtraffen

irrit. (§ 76.78.79.).

§. 84.

Duinampe- Man ſagt, diejenigen theilen die

nam intere Straffe oder würden gemeinſchafftlich ge

Äſtrafft, welche deswegen zuſammen geſtrafft

werden, weil jemand von ihnen zulänglich

beleidiget worden iſt. Dannenhero theilen

dieſelbige die Straffe, welche einen Einfluß

bey einer zulänglichen Beleidigung gehabt

haben; daß alſo ein jeder von ihnen in ſo

weit und ſo viel geſtrafft wird, in ſo weit

Und ſo vielerzu ſolcher That ºsisº
(U2

d
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Z

Dergeſtalt wird ein jeglicher wegen ſeiner Vºlk“.“

eigenen That geſtrafft. Um eines FremdenÄ

Verbrechens willen aber, wodurch jemandÄ
zulänglich beleidiget worden iſt, kan kein d.Ä.

Menſch geſtrafft werden, gleichwie ausdem alienum ne

80.79. 76. § ſattſam erhellet. mo punien

§ dus.

4 8 $.

Ein Unſchuldiger wird genannt, der Innocen.

durch keine That eine Strafe verdienet hat.

Daher iſt gleich dieß Geſetz klar: Du ſolt Innºcentem

niemahls den unſchuldigen ſtraffen.Ä

Solchergeſtalt muß vor allen Dingen eine“

völlige Gewißheit von der That, wodurch

er ſich der Straffe ſchuldig gemacht hat,

vorhanden ſeyn. Daher ſtammet - das

Sprichwort: Wer auſſer Schuld iſt der

iſt auſſer Straffe.

§. 86.

Der Zuſtand der Menſchen, wo einer Belium, in

durch Gewalt ſein Recht gegen den andern ſtatt nanº

verfolget, wird ein Streit genannt. Das ".

Streit - Recht iſt alſo das Recht mit Ge- ?u belli.

walt gegen den andern ſein Recht zu ver

folgen, welches er einem freywillig nicht

geben will. GRoT.dej. B.Lº P. lib. 1. c. 1.

§. 87.

Weil alles das, was gegen unſer zuläng- - - „.
liches Recht iſt, unter die zulänglichen Be- bis comerie

leidigungen gehört(P. l.c. 3. § 37.). Einem in eum, qui

3 4 jedenius nºſtrum
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Ä “ jeden aber ein Recht zukommt, die zuläng

#“ “iche Beleidigungen abzuwenden (§.453.).

So haſt du allerdings ein Recht, dein

zulängliches Recht gegen den mit Ge

walt zu verfolgen, der es dir freywilli

zu geben abſchlägt. SoichergeſtaltÄ
du ein Streit - Recht gegen den wel

cher ſich weigert dir dein zulängliches

Recht zu geben (§ 86.). -

§ 88. -

sº ex Belle. Wann du ein gröſſer Ubel billig da

ÄÄfºtenhºſÄ
Älängliches Recht mit Gewalt gegen den

mesuendum

eß incom- luſt deſſen, was dein zulängliches Recht

Ä - in ſich faßt, oder dir ein gröſſerer Llu

Ä- zen zu hoffen ſtehet, wann du daſſelbe

ja in die Schanze ſchlägft , ſo biſt du im

um potiure- innerlichen Gerichte verpflichtet, dich

ºitter-tens- lieber deines Streit - Rechts zu begeben

Ä als deſſelben zu gebrauchen, wo du

Änicht etwa zu anderer Zeit dich deſſelben
ºner- faj-fuglicher bedienen kant, im äuſſerlichen

«aris lud Gerichte aber gehöret ſolches unter die

?" willkührlichen Dinge. Der Beweis

Ä überein mit dem, der § 67. enthal

ten iſt.

§. 89.

Ä Wann du dein zulängliches Recht,

““ aus welchem dir gar wenig Vollkom

menheit

Haßſtarrigen verfolgeſ als der Ver



Pflichten gegen andere. 329

Recht zukommen.

menheit und VNutzen erwächſt, gegenÄie

den Haßſtarrigen nicht anders als mitÄ.
ſolcher Gewalt verfolgen kanft, worausÄ
ſich vor den Widerſpenſtigen oder auch aliaebe,

viele andere gar zu viel groſſe Ubel ent- rep"gua.

ſpinnen, ſo biſt du in innerlichen Ge

richte verbunden dich ehe deines Streit

Rechts zu begeben, als ſolches zu ge

brauchen, es ſey dann, daß du Hoffnung

habeft, künftig dich deſſelben gelegent

licher bedienen zu können; Jm äuſſerli

chen Gerichte aber iſt dieſ den willkühr

ichen Dingen zu zuzehlen. Der Beweis

fließt aus dem 34. §.

. 9O.

Du darffſt das Streit - Recht nicht ur-ben –

ehe gebrauchen, als bis dir erſt der an-Prius non

dere den zulängliches Recht verwei-Ä

gert. Beweis. Dann wann er es dirab-Ä“
ſchlägt, ſo darffſt du es brauchen (87.) jijr

aber ehe ſolches noch geſchehen, ſo leidet.das-nºi.
mit ſolchem zulängliche Recht verknüpffte

Zwang-Recht nicht, daß du dich deſſelben

bedieneſt (P.I. c. 3. §. 11. 13.). Und weil

man unmöglich ſagen kan, daß dir der an

dere dein Recht verſage, wann es noch

zweifelhaft iſt, ob es dir zukomme; ja ein

zweifelhaftes zulängliches Recht noch vor

gar kein Recht zu halten iſt (P.I. c. 3. § 3.

jo.); ſo kan dir auch in einem zweiffel-Ä

baffensa an und vor ſich kein Streit Ä
minime com

ZE 5 § 9. petit,
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- §. 91. -

Sº . Das Streit-Recht erlaubt dir gera

Ä den ſo viel Gewalt zu gebrauchen als
G&Aſs in dem einzeln Fall unumgänglich nös

thig iſt, den Widerſpenſtigen dahin an

zuſtrengen, daß er dir dein zulängliches

Recht gebe; und iſt ſolchergeſtalt das

Streit - Recht ein unendliches Recht.

Beweis: Dann dieß erfordert das verweis

gertezulängliche Recht (P. I. c. 3. §. 13. 11.),

als welches ein unendliches Zwang-Recht

mit ſich führt (cit. 13. 12.). Daher iſt uns

ſer Satz unſtreitig wahr. -

§ 92.

Cauſa el Sine rechtmäßige oder gerechte Urſa

ſuſta. che zum Streit, iſt um welcher willen der

Streit erlaubt. Jm entgegen geſetzten

Falle iſt es eine unrechtmäßige Urſache

Bellum ju- zum Streit. Ein rechtmäßiger Streit

ſumé in- iſt, der eine gerechte, ein unrechtmäßiger

fº"- Streit aber, der eine ungerechte Urſache

zum Grunde hat. Alles was deswegen

in einem unrechtmäßigen Streit ge

ſchicht, das iſt unerlaubt. Was aber

in einem rechtmäßigen Streit vorgeht,

das iſt erlaubt; Ja, ein unrechtmäßi

ger Streit iſt nie erlaubt, ein rechts

Är Streit aber iſt allein ers

UP.

§ 93.
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- - § 93. -

CEs kam keine andere rechtmäßige Ur- Buºnan .

ſache zum Streit ſeyn, als einzig dasÄ “

Unrecht, welches uns angethan iſt oder ſº.“

angethan werden ſoll. Beweis: Dann

wir haben kein Streit - Recht, als gegen

den, der uns unſer zulängliches Recht zu

verweigern ſich erkühnet (§ 87.); und alſo

wider den, der uns unrecht thut (P. I. c. 3.

§ 35.). Daher iſt die Richtigkeit unſers

Satzes unläugbar.

Anmerck. Solchergeſtalt ſehen wir den

Ungrund derer, die das Gleichgewicht

von Europa zur Richtſchnur des Krie

ges und des Friedens machen wollen;

wir werden auch ſolches noch deutlicher

in unſerm Völcker-Recht entwickeln;

dieß aber halten wir dafür, daß, wo

fern der, welcher einen rechtmäßigen
Krieg führet, dem Gegner nicht ge

wachſen iſt, und der Gegner dadurch

zu mächtig würde, das Gleichgewich

te einen Beweg-Grund geben könne

dem ſchwächern deſto ehe in ſeinem

rechtmäßigen Kriege Hülffe zu leiſten,

als wozu man in dem innerlichen Ge

richte ohndem verpflichtet iſt. Dieß

iſt alſo ein Werck der Staats- Klug

heit. Aber ein anders iſt die Staats

Klugheit, ein anderes das Recht. Bey

den darf man nicht zu nahe º
(H
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als welches wir in unſerer Staats
BÄunſt ausführen werden.

* - § 94. *

ºſe. Die Beweg-Urſachenzum Streit ſind

[*** die Dinge daraus man ſich Vorſtellungen

des durch den Streit zu hoffenden Guten

oder Nutzens macht. Als woraus dann

Bellum ju- gleich erhellet, daß dieſe allein ganzund

Jº"- gar keinen rechtmäßigen Streitmachen

Ä“ (§ 93.), ſondern es muß ein erlittenes

oder in der Ankunft beſchäftigtes Um

recht dabey ſeyn (cit).

§ 95.

Aus dem Beweis des 87. §, als wodurch

wir beſtärcket haben, daß einem jeden ein

Streit - Recht gebühre, erkennen wir ſo

bald wir dabey unſere Aufmerckſamkeit auf

den (54. §.) richten, daß das Streit-Recht

eine Art des Beſchützungs - Rechts ſey.

zu zell - Was wir demnach im 5. und am En

Jecies juris de des 6. im 60. 61. 63. 64.65.68. 69. §.

Z Ä-uſw. von dem Beſchützungs - Recht

Ä. erkann.Ä
j es der Patur des Streie Rechtsgemäß

j. iſt, von dem Streit - Recht zu mercken.
quatenlºs

Ä Anmerck. Wann aber jemand gegen die

# Ä. e beſtätigte Wahrheiten auftritt und

aetur, appli- ſagt: Es ſeyn dieſelben der Lehre Chri

eaada ſunt. ſti und ſeiner Apoſteln zuwider; denn

Chriſtus
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Chriſtus jagt Matth. W. widerſtehet

- nicht dem Ubel u. ſ. w.. Die Apoſteln conſenſ

dringen öffters an. Rächet euch nicht dorinarun

Rom. XII. 17. Warum laßt ihr euch"erº"

nicht lieber Unrecht thun, 1. Cor. VI.Ä“

So koſtet es wenige Mühe denſelbenÄ

mit ſeinen Einwürfen abzufertigen.

Dann was vornehmlich die Berg

Predigt Matth. V. betrifft, als woraus

die ſtärckſten Einwendungen herge

genommen werden können, ſo iſt be

kannt, daß unſer Seligmacher daſelbſt

von vielen Phariſäern und ſtolzen Hei

ligen umringt war; als welche nichts

als übertünchte Gräber waren, indem

ſie bloß die äuſſerlichen Sittlichkeit,

worauf nur im bürgerlichen Gerichte

geſehen wird, in Acht nahmen, um

dadurch fromm angeſehen zu werden,

ob ſie gleich inwendig, ſo wie die meis

ſten vom Judiſchen Volck, voller

Boßheit, Hochmuth und Hartnäckig

keit waren, und insbeſondere von

Rachgier ganz und gar brenneten,

dergeſtalt, daß ſie alle ihre Feinde und

die nicht ihre Glaubensgenoſſen was

ren, mit dem vergifteſten Haſſe ver

folgten TACIT. Hiſ. Lib. Wpag. 73.

ungeachtet ihnen nur im Alten Teſtas

ment ein Haß in Anſehung des Um

gangs gegen ſolche Feinde die denen

Götzen dienten und nachhureten, ja

N
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in den abſcheulichſten Schandthaten

und Laſtern ſich dazumahl wätzeten,

zugeſtanden war, damit ſie nicht durch

den Umgang und Erempel angeſteckt

würden; dann durch böſen Umgang

verwilderenÄ Sitten. Und in

der That bekräfftiget dieß von den

Iſraeliten auch ſchon ſelbſt das gülde

ne Kalb wie nicht weniger dashalß

ſtarrige Begehren eines Königs, gleich

wie ſie geſehen hatten, daß dergleichen

die Heydniſchen Völcker hatten. Sol

che unrichtige Begriffe und Auslegun

gen der Geſetze Moſis machten ſie ſich

mehr. Dieſem allen nun abzuhelfen,

ſo dringt unſer Erlöſer auf die innere

Reinigkeit des Gemüths, als worin

einzig die wahre Tugend beſtehet,

gleichwie das Geſetz der Natur will;

dieſes erkläret Chriſtus recht, um die
innere Boßheit und Irrthümer gänz

lich zu zerſtöhren; allein er giebt keine

neue Geſetze die mit jenen ſtritten und

eine gröſſere Heiligkeit zum Zweck hät

ten. Der Heyland der Welt aber,

als die höchſte Weisheit ſelbſt, bedie

net ſich hierzu der auserleſenſten und

eſchickteſten Redens-Arten, um die

egriffe von der innern und ächten

Tugend auf eine lebhaffte und klare

Art denen Gemüthern zugleich mit eins

zuprägen; und dahin geht die*des
9/a
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Vortrags in der ganzen Berg - Pre

digt, ja ſeine ganze Art zu lehren.

Wann demnach unſer theureſter Hey

l and ſagt: Ihr ſolt nicht widerſtres

ben dem Ubel, oder wie es kan über

ſetzt werden, dem, der da unrecht

thut, ſondern ſo dir jemand einen

Streich giebt auf den einen Ba

cfen, ſo biete den andern auchdar,

Matth. V. So iſt das ſo viel, als,

du ſolt nach empfangenerBeleidigung

ein ſolches Gemüthe haben wie vorher,

das da von Rachgier ganz befreyet iſt,

als ob dir gar kein Unrecht wiederfah

ren ſey; die Liebe gegen deine Feinde

ſoll nichtverlöſchen duſoltdie Sanfft

muth aus deiner Seele nicht ausräu
men; dein Gemüth muß noch in ſol

cher Liebe brennen, als wann du noch

wohl einmahl, ohne daß deine Liebe im
geringſten verändert würde, ein ſolch

Unrecht ausſtehen wolteſt. Aber wann

dir der andere auf den Backenſchlägt,

ſo, daß dir auch wohl ein Zahn aus

fällt, ſo iſt es dir deswegen gar nichtver

boten, ſondern zugelaſſen, daß du mit

gutem Gewiſſen, aber vor allen Dins

gen mit einer ungeheuchelten und hertz

ichen Liebe, demſelben wieder auf das
Maulſchlägeſ geſetzt, daß ihm auch

zwey drey Zähne ausfielen, wann

ohne daſſelbe unmöglich iſt, den 8
(
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ler dahin anzutreiben, daß er nebſt

andern dich und andere künftighin in

Ruhe laſſe; als welches Geſetz auch

ſchon die redlichen Teutſchen, die in

den alten Zeiten lebten, und die die

Rechte der Natur ziemlich wohl ein

Ä gehabt haben, nach dem

prichwort: Schläge ſind verbo

ten, aber Wiederſchläge nicht.

Nemlich vom Stand der Natur re

den alle unſere Wahrheiten. Im

Staat aber hat der Richter dieß Recht

zu verwalten, als welchem es ein jedes

Mitglied des Staas durch eine ſchweis

gende Jnwilligung hat auftragen müſ

ſen; daher dann auch ſo viel Quellen

der gerichtlichen Handlungen (ačtio

num for)ſind, als man Quellen vom

Beſchützungs - Straff - und Streita

Recht antrifft. Daß Chriſtus aber ſol

ches nicht mißbillige, und daß es mit -

der Liebe der Feinde beſtehen kan, ers

hellet auch daraus, daß er in dem fol

genden ſagt: Auf daß ihr Kinder

ſeyd eures Vaters im Himmel, das

iſt, die ihm ähnlich ſeyn; gleichwie er

hernach ferner ſagt: Ihr ſolt voll

kommen ſeyn, wie GOtt voll

kommen iſt, dann der läſt ſeine

Sonne aufgehen über Gute und

Böſe, und läſt regnen über Ge

rechte und Ungerechte. Ohne

Streit
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Streit will dir ſo viel, als, er läſt die

annehmlichen Strahlen ſeiner Gütig

tigkeit und Liebe über die Guten glän

zen; er läſt aber auch die Gewitterder

Trübſalen über die Gerechten kommen;

er läſt nicht weniger den lieblichen

Glantz ſeiner Gütigkeit über die Gott

loſen aufgehen und leuchten; aber er

läſt auch den mit Regen und Donner

begleiteten Blitz ſeiner Straff - Ge

rechtigkeit auf der Ungerechten Häupter

ſchieſſen und alles voller Gütigkeit und

ſeiner Liebe ohngekränckt, deswegenund

dergeſtalt, damit ſie insgeſamt frucht

bar in der Tugend werden, und auch

andern daraus Nutzen erwachſe (P.I.

e, 2. § 26 Anm.); als welche Straff

Gerechtigkeit alſo mit ſeiner Liebe be

ſtehen kan; dann unſere Lehren ſind

gar zu empfindlich, als ſie eine Gerech

tigkeit, wobey die Gütigkeit GOttes

ganz erſticket würde und ſtatt der Liebe

eine Rache nach unſerm Sinnherrſch

te, GOtt andichten ſolten. Sollen

wir alſo GOttähnlich ſeyn, ſo müſſen

wir auch ſolche Gerechtigkeit ausüben.

Zudem ſo ſind wir nicht allein den Vers

brecher, ſondern auch alle Menſchen

und zwar auch ebenfalls nach den Leh

ren Chriſti zu lieben ſchuldig. Iſt

dem alſo, ſo müſſen wir auch den Miſs

ſethäter ſtraffen damit wir der Liebe

-
P gegen
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gegen alle ein Genügen thun, als wels

ches dadurch geſchiehet, daß wir dem

Freveler einen Denckzettul geben, daß

er keinen künftighin dergeſtalt beleidi

ge, da wir ſonſt durch das Nachſehen

die Sünden gleichſam düngen und

fruchtbar machen würden. Hierzuge

hört der Spruch: „Es iſt eben ſowohl

eine Grauſamkeit allen vergeben

als keinem. SENEc. 1. de clem. c. 2.

Ja,daß dieß der rechte Sinn der Wor

te Chriſti ſeye, wie wir eben erkläret

haben, bekräfftigen überdas alle Re

dens - Arten deren Chriſtus in der

Berg-Predigt ſich bedienet; als wann

erz. E. ſagt: Wann dich jemand eis

ne Meile nöthiget, ſo gehe zwey

mit ihm. Werwolte das vor einGe

bot halten? Es iſt nur ſeine Abſicht

dem Lehrling einen lebhafften Begriff

in der anſchauenden Erkänntniß von

folgender Wahrheit, die mit trockenen

Worten, und von der anſchauenden

Erkänntniß abgeſondert, ſehr dunckel

bleiben würde, beyzubringen, wiehur

tig nemlich, und bereitwillig jederſeyn

ſoll, ohnverzüglich (P. I. c. 2. §. 64.)

dem andern die ſchuldige Pflicht zu bes

weiſen, und daß es eine ſchlechte

Wohlthat und Tugendſey, die man

ſich erſt wollte abbetteln laſſen; als

wohin das Sprichwort zu ziehenF

EK

-
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Ögs Hgdern umÄt im Gerichte

25

Der giebt zweyfach, wer ſchleu

mig giebt - der aber giebt nichts,

ºer die Wohlthaten verzögert

So ſehen wir dieß auch aus dem Er,

empel des Jünglings, der zu Chriſio
kam und # 7. was ihm zu thun

ſey daß er ſelig würde; als welchem

unſer Erlöſer antwortete: Er ſolce

Älles verkaufen, das Geld denen

Armen geben, und ihm nachfo

en; ganz und gar nicht, daß er ſol

ches würcklich thun ſolte; Es war nur

eine bequeme Redens-Artdem vondem

wahren Eifer und feſten Willen ſelig

zu werden noch entblößten Jüngling

ſeine wahnwitzige Aufgeblaſenheit, vers

mög deren er ſich tugendhafft und alle

Gebote ſtets gehalten zu haben einbil

dete,Ä zu Gemüthe zu führen,

und dieſe Wahrheit einzuflöſſen, es

müſſe bey der wahren Tugendeinj
und unveränderlicher Wille, das iſt

ein Wille von dem man nie und alſo

auch in keinem einzigen Fall abzubrins

genſt(P.I. º2.§48) vorhandenſeyn,

Daß einen demnach auch kein Geld

noch Gut von der Tugend zurücke hals

ten müſſe und daß alles äuſſerliche

nur ein Schatten der Tugend ſey,

Was aber nun die Apöſtel anlangt,

iſt zu mercken, daß, wann dieſelbe

t!!F)
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und das Rächen verbieten, ſolches nur

die erſten Chriſten, und alle die, wel

che unter dergleichen Umſtänden ſichbe

finden, angegangen. Die erſten

Chriſten ſchwebten unter ungeheuren

Drangſalen und ſchienen denen Ver

folgern gleichſam wie verlaſſene Läm

mer denen Wölffen, zum Raabeauss

geſetzt zu ſeyn. Dieſe ſuchten dieſelbe

aus dem Staat ganz auszutilgen;

ſteckten ſich zu dem Ende hinter die

Staats-Leute und blieſſen denenſelben

ein, die Chriſten wären dem Staat

ſchädlich; ſie wären eigenſinnige Leu

te, wodurch ſich nur Hader und

Zwieſpalt im Staate entſpünnen.

Man gehe in eine Kirchen - Hiſtorie,

wo man will, ſo werden einem über

all von dieſer Wahrheit Zeugen be

gegnen. Dieſentwegen nun war es

höchſt nöthig auch den böſen Schein

von ſolchem falſchen Angeben zu ver

meiden; und alſo viel lieber ſich ſei

nes Rechts zu begeben, als die ganze

Kirche durch die erlaubte Verfolgun
gen ſeines Rechts, groſſen Trübſalen

und mehreren Verfolgungen, bloß zur

ſtellen; und was dergleichen mehr iſt.

">

DaS
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Das IV. Capitel.

Von denen Verbindlichkeiten

und Rechten in Anſehung der Ver»

ſtellungen und der Reden; als wor

bey zugleich von denen Lügen der

guten vorſetzlichen Schuld dem

Praetext, und insbeſondere von

dem Eydegehandelt wird.

§. 1.

Pflicht gegen dich ſelbſt, Oder mulatie illºd

gegen andere ſtreitet, oder auch“

§FF eine Verſtellung mit einer Quandeſ.

VSKY

einer zugezogenen Verbindlichkeit, und

alſo einerÄ wodurch du dem ans

dern in dem einzelen Fall verbindlich

biſt, oder überhaupt, wann dieſelbe

dem zulänglichen oder unzulänglichen

Recht des andern zuwider iſt, ſo ſolt

du dich derſelben nicht bedienen. Bes

weis: Dann du ſolt nichts thun, waswi

der die Pflicht gegen dich und wider die

Pflicht gegen andere iſt (P.I.c. 2. § 40.49.

33.) auch nichts, was dem Rechte des ans

dern Abbruch thut (P. I. c. 2, § 107.). Alſo

iſt es unwiderſprechlich wahr, was unſer

Satz ſagt.

- M 3 § 2.
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. . §. 2.

suanº - Wann dººº eine verſtelluns einer

gA. pflicht gegen dich oder gegen eineÄ

je einer zugezºg Ä verbinde

Änd demnachÄ Pflicht, wo

durch du jemand im einzel - - -

hafftetÄ unmögl - - - - -

kajſt, ſo iſt es dir nicht allein zugeſtan

jdich zu verſtellen ſondern du iſt es

auch ſchuldig 3" thun. Beweis; Dann

jebühret dir, da dº allen Pflichten gº

er dich ſo wohl a gºgº andere einen

ehorſam jeiſeſt(PI.EZ-SÄ 33.)

und zu der Abh Äſte dich auch dasÄ
der Natur mit enº Rechte aus Ä y
dem, ohne welches du dieſen Pflichten ein

Genügen zu leiſten jchtvermögend biſ

(P.I. c2. § 9.) Wer vermag demnach

an der Wahrheit Äſers Satzes zu

zweiffels? - -

§. 3- " -

sº - Wººverſtellung ein Mitte.
Ä“ eine gewiſſe AbſicÄ Äreichen, welche

du zu erlange jünden biſt ſo ſtb

es dir frey dich derſelben zu gebrauchen

Fejes. DannÄ Erlangung

einer Abſicht verpÄ biſt, ſo giebt die

auch das Geſetz dº Natur ein Recht zu den

Äitteln vermitte jeher man zu der Ab

ſcht hindurch brechen kan(P.I.c.2. § 9Ä
- WH

-
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wo ſie nicht an ſich unerlaubt ſind(cit. §.6.);

das iſt aber die Verſtellung nicht, als wel

che in mehr als einem Fall erlaubt iſt (§.2.);

dieſemnach iſt obiger Satz ohne Streit.

Wann du demnach verpflichtet biſt den

andern dahin zu bringen, daß er die

Wahrheit entdecfe, oder ſonſten etwas

vollbringe, ſo ſtehet es dir frey durch

Verſtellungen ſolches zu bewerckſtel-

ligen.

§. 4.

Wann es deine Pflicht begehre, daß Ä
du dem andern deinen Sinn entdeckeſtjº

ſo ſolt du keine Verſtellung annehmen, eiendam

und deine Gedancfen darunter verhül-ligt“ e
len wollen (§. 1.). fimulatione

72xllus zeti

§. ſ. for.

Wann es deine Pflicht erfordert, dei- Qued tºrre

ne Gedancfen dem andern zu eröffnen, **!“

ſo ſolt du dich durch keine Gefahr, ſie -

mag dir oder andern zu beförchten ſeyn,

noch durch einen WTutzen antreiben laſs

ſen, einer Verſtellung Raum zu geben,

Beweis: Dann in dieſem Fall biſt du ver

bunden, deine Gedancken kund zu machen

(§. 4.), derowegen darfſt du dich weder

durch Furcht, noch durch Belohnungen -

zum Gegentheil anſetzen laſſen (P. I. C. 2.

§ 46. 47.). Dergeſtalt iſt unſer Saß

wahr.
-

M 4 § 6.
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- § 6.

2Ä. Weil die Verheelung eine Art der Ver

Äſtellungſſºijſsgitales Fen
jaj der Verbeelung, was von der Verſtel

valen. lung erwieſen iſt.

- - §. 7.

Dola bonus. Eine gute vorſetzliche Schuld iſt die

4ui“ ſt. Verſtellung des Willens, welche einer er

Dolamalu laubten Abſicht halber geſchieht. Eine

quinam. böſe vorletzliche Schuld die, von wels

cher wir P. l,ç. 1. gehandelt haben.

4. §. 8.

ggºns e. Wann du eine gewiſſe Abſicht zu er

lºººs langen verpflichtet biſt, ſo iſt es dir

*“ frey gelaſſen zu dem Ende eine gute

vorſetzliche Schuld zu begehen (§ 7.3.).

§ 9. -

Ä es. Wann eine gute vorſetzliche Schuld

Ämit zum Mittel dienet, wider den Wis

Ä derſpänſtigen dein zulängliches Recht

"?“ zu verfolgen, ſo iſt es dir erlaubt dich

derſelben in dem Streit zu bedienen.

Beweis: Dann das Streit-Recht erlaubt

dir ſo viel Mittel im Streit anzuwenden,

als nöthig ſind, die Halsſtarrigkeit des

Gegners zu brechen, der dir dein zulängli

ches Recht vorenthält (P. II. c. 3. § 91.).

Da nun die Verſtellung an ſich nicht Ä.
- V - - aubt



Pfl. in Anſ der Verſtell. u. Reden. 345

laubt iſt, gleichwie der 2. und 3. § bezeuget.

So haſt du allerdings die Erlaubniß in

dieſem Fall eine gute vorſetzliche Schuld zu

begehen,

§ IO,

Wann du dich zu einer gewiſſen Ab Huandanan

cht hindurch zu arbeiten verbunden prºtex“

»iſt, ſo ſtehet es in deinem Belieben, “ “

einen Vorwandt oder Praetext zu dem“" "

Ende zu gebrauchen, auch darffſt du dich

derſelben bedienen, in ſo weit derſelbe

dir zum Mittel dienet, den, der dir

dein zulängliches Recht verweigert, das

hin zu bringen, daß er dir daſſelbe ge

währe. Beweis: Dann der Praetext iſt

eine Verſtellung der Abzielung (P.I. c. 1.

# Das aber, worauf man in der

hat abzielet, iſt die Abſicht (P.I.c. 1 §.5.6.),

als um welcher willen in beſagten Fällen eis

ne Verſtellung erlaubt iſt (§ 8. 9.). Alſo

liegt die Wahrheit unſers Satzes vor

Augen.

Anmerck. So hat GOtt ſelbſt den Prae

ext gut geheiſſen, unter welchen die

Iſraeliten denen Egyptiern das

Silber - Geſchirr ablehnten und ent

wandten. Nehmlich es war kein

Diebſtahl, ſondern ſie hatten ein Recht

zum Lohn vor die gethanen Dienſte;

dieß zulängliche und ſonſt verſagte

Recht nun zu erhalten, ſtundes ihnen

A) frey.
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frey, ſolchen Vorwandt zu erdichten:

Ubrigens halten wir die erlaubte Ver

ſtellungen und Verheelungen von den

gröſten Kunſtgriff der Klugheit; zu

mahlen zu unſern Zeiten und vornehm

lich in Raths - Geſchäfften. Ja wir

fügen dieſe güldene Regel hinzu:

Alles geheim halten und verdecken,

iſt halb gewonnen, ſich aber in die

ZKarte ſehen laſſen, iſt meiſt vers

ſ ielt.P § 1 I.

Verbs qui Die Worte ſind Zeichen, die durch deuts

ſnt. liche Thöne ausgeſprochen werden können,

und wordurch wir unſere Gedancken andern

zu verſtehen geben. Solchergeſtalt ſind al

le Zeichen, wordurch wir unſere Gedan

cfen andeuten, denen Worten gleichs

gültig.

§. 12.

si ad animi Wann du verbunden biſt, deine Ges

Ä dancken an den Tag zu legen, ſo liegt

Ä dir ob, daß du dich der Wörter in dem

Ä“Verſtand bedieneſt, gleichwie es die

j nſ Gewohnheit zu reden mit ſich bringt.

in eo igniſ. Beweis: Dann die Schuldigkeit erfordert

Ä es in dieſem Fall ſo zu reden, daß man dich

Ä verſtehe. Alſo muſt du dieſelben Begriffe

Ä- mit den Worten verknüpfen dieÄ
º“ dere damit verbindet, der dich verſtehen

muß, Derſelbe aber kan keine andere Be

griffe
- "
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|

griffe darmit vereinbaren, als die man nach

der Gewohnheit zu reden damit verbindet.

Dannenhero iſt dieſes auch deine Pflicht,

§. I 3. " - - -

Die moraliſche Wahrheit iſt die Uber- Veritas ms

einſtimmung der Worten mit unſern Ge-“ 1“

dañcken. Das Gegentheil aber iſt eine”

moraliſche Unwahrheit. Daher kan Logic-fa.

jemand etwas reden oder zu verſtehen ſº diend

geben, was in der That falſch iſt, undÄ

„deowegen doch eine moraliſcheÄ
Wahrheit, § 14. Fº'

LEine unwahre Rede iſt, wodurch wir Failou

darauf abzielen, daß wir den andern teu- um quidſ.

ſchen. Bey einer unwahren Rede alſo,

dencfet man anders, und redet anders“

(P.Lc. 1. § 62.). Dahero iſt einemora-

liſche Unwahrheit darbey (§ 13.), ja es -

iſt eine unwahre Rede nichts anders, .

als eine verſtellte Rede (cit.§63),

§, IF- - - -- 2,5

Wann eine unwahre Rede mit einer Quar, f.

Pflicht gegen dich, oder gegen einen lºsuium

anDernÄ oder einer Pflicht, wor- neeommie

durch du jemand im einzeln Falle gehal-*

ten biſt, zu nahe tritt; oder wann ſie

überhaupt dem zulänglichen oder unzu

länglichen Rechte eines andern zuwider

iſt, ſo ſolt du dich nicht gelüften sº
(F1
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derſelben dich zu bedienen. Beweis:

Dann die unwahre Rede iſt eine verſtellte

Rede (§. 14.). Solchergeſtalt haben wir

allen Argwohn der Unrichtigkeit unſers

Satzes vertrieben.

§. 16.

Wº falſ“. Wann es dir nicht verſtattet iſt, ei

Ä ne unwahre Rede zu führen, ſo muſt

jdu nothwendig die moraliſche Wahrs

ralem - heit ſagen. Beweis: Dann durch eine
sta. unwahre Rede dencket man den andern zu

teuſchen (§. 14.), und dannenhero dahin zu

perleiten, daß er etwas vor wahr halte, was

nicht weniger als wahr iſt (P.I, C. 1, § 62.),

Wann man demnach ſolches nicht thun ſoll

ſokan es unmöglich anders ſeyn oder man

muß die moraliſche Wahrheit reden(§ 13.),

- - - - - - , §. I7.

ÄÄÄ
Ä““ einer Pflicht gegen dich oder gegen einen
“ andern würdeſt zuwider handlen, ſd

ſolt du die moraliſche Wahrheit reden

(§ 15. T6.).

- - - §. 18. -

#“Ä

kund macheſt, ſo darffſt du keine uns

wahre Rede führen (§ 44.). . Daher

will es deine Schuldigkeit, daß Ä
- MHt)2

deine Herzens - Meynung dem andern
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nothwendig die moraliſche Wahrheit

in dieſem Fall ſageſt (§ 16.); ja du

darffſt dich auch von der Beobachtung

dieſer Pflicht, weder durch eine dir oder

andern dardurch zu beförchtenden Ge

fahr, noch durch die Schmeichlungen

eines dir oder andern dardurch zu hof

fenden Guten abſpännig machen laſſen

(§ 14.5.).

§. 19.

Wann du ohne eine unwahre Rede

entweder einer Pflicht gegen dich ſelbſt,

oder einer Pflicht gegen einen andern

kein Genügen zu leiſten vermagſt, ſo
iſt es dir nicht allein fre Ä t einer

unwahren Rede dich zu bedienen, ſons

dern deine Pflicht befiehlt dir gar ſol

ches zu thun Beweis: Dann die un

wahre Rede iſt eine verſtellte Rede (§ 14),

wer wolte dann an der Richtigkeit dieſer

Erlaubnuß zweiffeln (§ 2)?

Anmerck. Daß dieß dem Willen GOttes

nicht zuwiderſey, bezeuget dasErempel

der Wehemütter in Egypten. Ja

GOtt der die Wahrheit ſelbſt iſt, und

nicht lügen kam, ſagte zu Abraham,

daß er ſeinen Sohn opffern ſolte, und

ſolte es doch nicht thun. Wasware

dann dieſes anders, als eine unwahre

Rede? Man gehe durch die Schrifft,

allenthalben werden ſich ermº
f es

Szandºliº
tutwm.
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- Verſtellungen zeigen: als von Moſes

von Abraham von Saul von Da

vid, als der ſich närriſch ſtellte von

Salomon, 1.Reg. III,25. von Paulo

ja von Chriſto ſelbſt Luc. 24, 8.

§. 29. -

Falſlo- Du ſolt nie eine unwahre Rede nur

auium, e-ſo vor die lange Weile führen (Peº
Ä. ??? Wann du dannenhero ſchweis

" genkanſt, ſo ſolc du nicht mit unwah

ren Reden angeſtochen kommen ; oder

gefällt es dir dannoch zu reden ſo rede

die moraliſche Wahrheit. (§ 16)

§ 21.

andes & Ein Lügner iſt ein ſolcher der eine ut

jensein wahre Rede führt, da er doch verbunden iſt,

4uid. ſeine Gedancken erkennen zu geben. Vek

derohalben das Vorhergehende erwägt,

der ſiehet leicht, in welchen Fällen ei

„se „ner zum Lügner werde ; wie nicht wee

“niger, daß die Lügen an ſich unerlaubt

und verboten ſind. (. . 18. §)

§. 22.

Ruanden am Wann duÄ kanſt, ſo ſolt du kein

Ä lº- unwahres Geſchwätz anfangen (§ 9)

Ä“ chuſt du es aber dannoch ſo biſt dº
ein Lügner. (§ 21.)

§ 23. - -

„zu. - Wer Wörter braucht die nach der Ges

zujdſ. wohnheit zu reden - mehr als eineÄ
- - k!!!

ºd
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tung haben, darvon ſagt man: Er rede -

zweydeutig. Dahero kan man nicht

ſagen, daß der welcher zweydeutige

Reden führt, deswegen eine moraliſche

Unwahrheit rede, weil man mehr als

einen Sinn aus ſeinen Worten faſſen

kan, wann er die Wörter nur in dem

Verſtande nimmt, wie es mit ſeinen

Gedancfenübereinkommt; ſondern ſeine

Reden gehen vielmehr mit einer morali-

ſchen Wahrheit begleitet. (§ 13. 17.)

§ 24.

Wer der Zweydeutigkeit im Reden Quandsam

ſich zu dem Ende bedienet, daß der an-gue, ...

dere dardurch andere Begriffe in ſich Äº

erwecken ſoll, als er mit den Worten Ä.

verknüpft, der trachtet dahin, daß er j

in ſo weit eine unwahre Rede führe.

Beweis: Dann ein ſolcher richtet ſeinen

Sinn dahin, daß er den andern verführe,

damit derſelbe etwas vor wahr halte, was

ſolches nicht iſt. Daher gedencket er, den

andern zu teuſchen (PI. e. 1. §62); und

# Gesa eine unwahre Rede.

VY4 I4.

§ 25.

Hieraus erhellet, 1) daß du, wann du Quand-am

ohne eine Zweydeutigkeit im Reden ei- sº le“

ner Pflicht gegen dich ſelbſt, oder einer“

Pflicht gegen einen andern kein Genü

gen thun kamſt, und ſieheſt, daß du

- dieſen
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dieſen Zweck durch zweydeutige Worte

erhalten werdeſt du der Zweydeutig

keit dich bedienen dörffeſt , ja ſogar

darzu verpflichtet ſeyeſt (§ 24. 19.).

Und daß 2) im entgegen geſetzten Fall

- aber ſolches dir nicht erlaubt ſey (§ 24.

Kºands nun. 15.). Und daß 3) daſſelbe unerlaubt ſey,

wann es dir deine Pflicht heißt, deines

HerzensÄ an den Tag zu les

gen, ſo daß dich auch weder Gefahr, noch

Belohnung darzu zu verleiten vermös

gend ſeyn müſſen. §. 24. 18)

§ 26.

«fveraris. Die Betheutung iſt eine Bekräfftigung

- der Wahrheit unſerer Reden, da wir das

Gewiſſen zum Zeugen ruffen. Und wann

wir GOtt zum Zeugen nehmen, ſo heißt
Congſtatio. es eine hohe Betheurung.

- - §. 27. -- “

Furane - Ein End iſt eine Anruffung GOttes
ſtamm, als eines Zeugens der Wahrheit unſerer

Reden, und eines Rächers der Lügen und

der Treuloſigkeit. . Hieraus erkennen wir,

Furas ſeirº 1)daß der welcher ſchwöret, glaubein

Ämüſſe, daß ein GDtt ſey, daß er nicht

Äallein die äuſſerlichen Handlungenſon
Ä“dern auch das innere der Gedanken
je erkenne und durchforſche; und daß er

du mendax eine ſchwere Straffe auf die Häupter

f**** derer fallen laſſe, welche ſich ***
E

-
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der Treuloſigter und der Gottesläſte ſº vind.

rung ſchuldig machen. Ferner 2) daß eem ſº exe

ein Menſch auch bey falſchen Göttern ººmera

chwören könne, wann er dieſes vonÄ

hnen glaubet. Wie auch 3) durch al-jºy,
lerhand Dinge, wann er nur denen Deejj,

Worten den Verſtand beylegt, der dem Fºreſt homo.

Begriffe des Eyds gemäß iſt, 1. Sam.“ "Vg

XX.“ MaxL 15. und daß)Ä

ein Syd ſchriftlich könne abgelegt wer ja,
den; Ja daß es 5) angehe, durch einen res.

andern, und daß man alſo in eines an-Wºrbiſeri
C. º Ptis jurari

dern Seele ſchwören könne. Fotºſ.

AMandata

§. 28. rius in alke

rtusanimam

Wann es jemand in Zweiffel zieht, daß jºr-revaler.

du die moraliſche Wahrheit redeſt, und die

Wahrheit auch aus der Sache ſelbſt ganz

nicht erkanntwerdenkan; ſo kan dieſelbe nicht

anders erhärtet und bewieſen werden, als

durch dasZeugniß des Gewiſſens,oderGOt

tes, welches vor ſich klar iſt. Derowegen, Sºsant, ja.

wann an der Erkanntniß ſolcher Wahr- Ämentum

heit dir oder anderen gelegen iſt, ſo darfſt Ä;

du ſie in dieſem Fall mit Betheurung, ""

aber ſtaffelweiſe bekräftigen; ja, wann

dir oder andern viel daran gelegen iſt,

und man will denen Betheurungen keis

nen Glauben beymeſſen, ſo iſt es dir

auch erlaubt, in dieſem Fall mit einem

Eyde dieſelbe zu gº im entges

en
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gengeſetzten Fall nicht. (S26. 27. PI

C. 2. S. 93.)

§. 29.

quan „. . Wer ſchwöret, der mache ſich durch
amente ſº den Eyd verbindlich, die Wahrheit zu

ºgº“ ſagen. Beweis: Dann er fordert die

Äº Straffe GOttes auf (§ 27.); da aber die

“ Straffen eine Verbindlichkeit mit ſich füh

ren (P. I. c. 2. § 122), ſo iſt auch die Wahr

heit unſers Satzes auſſer Zweiffel.

§ 3o.

Juramen- Ein Bekräfftigungs-Eyd iſt, den man

Äthut um der Wahrheit der Reden, wor

#“ durchmanſchlechterdings etwas bejahetoder
“ verneint. Ein Verſicherungs-Eyd aber,

den man von der Wahrheit der Reden ab

legt, wodurch man etwas verſpricht. Wer

demnach etwas verſpricht, der beſtär

cket durch GOtt, als einen Zeugen und

Rächer des Böſen, daß er den Willen

habe zu vollbringen, und vollbringen

Furamen- werde, was er verſpricht (§ 27.). Da

eum novs her kam man nicht ſagen, daß er ſich

ÄÄ durch den Eyd eine neue Verbindlich

Ä keit zuziehe und knüpfe, dem andern

Ä.etwas zu leiſten (§ 29.); ſondern die
ate diäo- Verbindlichkeit kommt von dem Ver

Ä ei“ ſprechen, als wovon der andere durch

Äden Eyd vergewiſſert wird. Wann
dit, demnach eine Verpflichtung an ſich un

gültig

- -
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gültig iſt und alſo keine Verbindlich

keit würcken kan, ſo kam dieſelbe auch

nicht durch den Eyd gültig werden;

und ſo verhält es ſich auch mit der Ver- - E.

ſprechung.

§ 31.

Dadurch, daß du den andern zwin- Exes, gued

geſt, dir eydlich etwas zu verſprechen, alterum ad

was er dir nicht geben will, indem er Äº

nicht darzu ſchon verbunden iſt, oder# is

wozu an ſich keine Verbindlichkeit ſtattj

findet, wird er nicht verbunden, dir ſervandum

daſſelbe zu halten, was er ſolchergeſtalt Äººk

eydlich verſprechen müſſen. Beweis:"".

Dann aus deinem Zwangekan dir nie ein

Recht erwachſen (P. 1. c. 3. §. 72.); und

ſolchergeſtalt kan auch der andere dadurch

mit keiner Verbindlichkeit angethan wer

den (P. I. c. 2. §. 96 95.); alſo kan ihn auch

kein Eyd darzu verbindlich machen (§. 3o.).

Hierhin gehört das bekannte: Ein ge-

zwungener Eyd iſt GOtt leid. Ubri

gens ſiehet man gleich, daß, wo an ſich -

keine Verpflichtung gültig iſt,und keine

Verbindlichkeit ſtatt finden kan, das

ſelbſt auch kein Eyd erlauber ſey. (§. 30.

P. I. c. 2. § 93.)

§ 32. S

LEin falſcher Eyd iſt nicht anders, als Pejeraris

eine beſchwörende Lüge; das Wollen aber, "idſ

etwas zu vollbringen, was man nicht zu

Z2 voll
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vollbringen aufrichtig geſchworen hat, wird

Suia perju- ein Meineyd genannt. Ein Meineyd

r". iſt alſo auch ein falſcher Eyd. (§.29.21.)

§. 33.

Aon pejera- Du ſolt vor allen Dingen keinen fal

*e nee?eriſchen Eyd ſchwören, noch meineydig

# werden, ſondern deinen Eyd halten.

ÄÄ Beweis: Dann du ſolt ganz und gar nicht

jrºate. lügen (§ 21.), vielweniger dich unterfan

gen, GOtt über die Lügen zum Zeugen

anzurufen, und ſeine Straff-Gerichte fre

ventlich gleichſam heraus zu fordern, und

- ſolchergeſtalt ſeine Ehre zu verdunckeln. Da

her iſt erwehntes Geſetz unwiderſprechlich

wahr. (§. 32.

§ 34.

votum quid Wann wir GOtt verheiſſen, daß wir

f. Ä etwas thun oder jemand etwas leiſten wol

Äºlen, ſo heißt das ein Gelübde. Durch

# Ä. ein Gelübde verbindet man ſich alſo

Juxtaforum GOtt, und muß ('G daher nach Deng

internem il- innerlichen Gerichte halten; im äuſſers

lud Ä lichen Gericht aber iſt man es nicht

Ä„ſºdgºe Än
Äund vor ſich andern kein zulängliches

res mer« fa-Recht entſpringen kan.

eultatis per- S.

eV ZHE
XS-K

sinst.

Der
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Der Dritte Theil

Worin

Von den Rechten der Sa

chen überhaupt von dem Ei

genthum und denen davon abhan

genden Verbindlichkeiten undRech

ten, wie auch von den urſprüngli

chen und fortſetzlichenErwerbungen

des Eigenthums gehandelt

wird.

Das I. Capitel.

Von den Rechten der Sachen

dem Eigenthum und den darzu

gehörigen Verbindlichkeiten

und Rechten.

- § 1. /

SJne Sache iſt alles das, was zu Re.

unſerem Gebrauch dienen kan, es

ſeye was cörperliches oder uncör

perliches. Die Rechte der Sa- Jura rerum.

chen aber ſind diejenige, welche uns in An

ſehungen der Sachen zukommen.

Z 3 § 2.
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Res zomºtº

B&K.

Res ſingulo

ytys.

Resnullius.

Naturs res

omnes ſunt

60773/73.765.

Communio

rerum pri

M.TVA,

Eſ eom.ne

gativa.

§ 2. -

Gemeinſchaftliche Sachen ſind die,

auf welchen einem ein gemeinſchaftliches

Recht hafftet. Eigene Sachen aber, denen

ein eigenes Recht anklebet; und Sachen,

die keinem zugehören, ſolche, worauf kein

Menſch ein eigenes Recht hat. Alle Sa

chen ſind demnach gemeinſchaftliche

oder eigene Sachen; ja die gemein

ſchaftlichen gehören keinem zu, und

kan keiner den andern davon ausſchlieſ

ſen (P.I. c. 3. § 16.), aber wohl von den

eigenen. (cit.)

§. 3.

Von Tatur ſind alle Sachen gemein

ſchafftlich. Beweis: Dann die Natur

hat jedem ein Recht mitgetheilet, zu allem

dem, was zu Beobachtung ſeiner Verbind

lichkeit nöthig iſt (P. 1. c. 2. § 1o2.); und

alſo auch zu dem, was er dazu zu gebrau

chen vermag; einfolglich zu allen cörperli

chen Sachen (P. I. c. 3. §. 14.); die dahero

von Natur alle gemeinſchaftlich ſind. (§.2.)

. 4.

Das gemeinſchaftliche Recht, welches

alle Menſchen von Natur zu einer jeden cör

perlichen Sache in der Welt haben, heißt

die anfängliche Gemeinſchafft. Jn

dieſer ſind demnach alle Sachen ge

meinſchaftlich; ſie gehören keinem zu,

und machen dieſe Gemeinſchaft in ſo

weit zu einer vernernenden Gemein

- ſchafft.
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1

ſ

k,

ſchafft. Es kant einer trotzig darin

mit einem Rechte ſtutzen, den andern

von einer Sache auszuſchlieſſen, undvon

deren Benutzung abzutreiben (§. 3. 2.).

MEs beſitzt niemand etwas eigenes in

derſelben (cir.). Uhre Mit-Glieder, als

die wir alle ſind, ſind alle durch ein

angebohrnes Recht zu derſelben gekom

men (P. I. c. 3. §1.) und leben daſelbſt

in einem urſprünglichen Stande, ja,

im Stande der Gleichheit und Freyheit

(cit. 1o. 22.). Es gebühret einem in

derſelben ein Recht zu allen dem , ohne

welches man den nöthigen Gebrauch

der Sachen nicht haben, und den Wil

len des ernſtlich- Gehorſam-fordernden

Geſetzes der Vlatur nicht befriedigen

kan. Ein jeder iſt berechtiget zum fi

ſchen, zum jagen zum Vogelſtellen,

und was dergleichen mehr iſt, und man

iſt befugt hinzugehen, wohin man will,

und ſich aufzuhalten, wo es einem be

liebt, aber keine andere aus ihren Oer

tern zu vertreiben, um ſelbſt darinnen

ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen. Ja es

iſt das Recht zu allen Dingen in der

anfänglichen Geſellſchafft ein zulängli

ches Recht. (P. c. 2. § 102. 103. C.3. § 14)

. 5. -

Das Geſetz der UTatur giebt dir ein Ad qu«namº

Recht, und zwar ein zulängliches Recht Ä. “

der nöthigen, nützlichen und freuden-“

Z 4 reichen
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reichen Sachen dich richtig zu gebrau

dhen, aber nie ein bejahendes Recht zu

dem Mißbrauch derſelben (PII.9.2. §42.

9.40.4. P. l.c. 3 S. 41. c. 2. § 33.). Das

in zielet die Schrifft, wann ſie ſagt: Die

Creatur ſeuffe über den Mißbrauch, der

ſelben. --

§. 6.

MÄº Man ſagt die Sachen werden durch den

Ä“ Gebrauch verchan wann einer derſelben

Benaj - nicht gebrauchen könne, ohne daß ſie ver

Fuantur, derben. Sie werden aber zernichtet, wann

ſie durch unſere That zu Grunde gehen.

4Es hat ſich derowegen von den Sachen,

die durch den Gebrauch werthan wer

den im einzelen Fall nur einer des würcF

lichen Gebrauchs zu erfreuen; und nur

zu einer Zeit, wann ſie nicht durch den

Gebrauch verthan werden. Man iſt

aber berechtiger, die Sachen, welche

durch den Gebrauch verthan werden,

des richtigen Gebrauchs wegen zu zers

nichten (§ 5.).

§ 7.

* Früchte ſind alle die Sachen, welche aus

andern Sachen, wie es auch nur geſchehen

mag, herfürkommen. Als z. E. die Aepffel,

zu dieſen haben demnach in der an

fänglichen Geſellſchafft alle Mitglieder

Frººk. "st - ein Recht (§. 4.). Vatürliche Früchte
rales é in- -

S- - E

Ä ſind, welche die Natur von freyenSÄ
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gebleret. Gearbeitete, wozu der menſch

liche Fleiß erſt kommen muß. Und folcher

geſtalt gehören nicht allein die bloß

natürlichen, ſondern auch die gearbei

teten Früchte, in der anfänglichen Ge

ſelſchaffe allen zu (§ ; 4. P.II.S.2. §.44

«45.); Ja, wäre dieß nicht, ſo wäre es auch

keine anfänglich Gemeinſchafft mehr (§.4.),

in welcher wir doch alle von Natur leben

(§ 3.).

§. 8

Wann eine Sache dem Rechte der anÄ

dern unterworffen wird, ſo ſagt man, ſieÄ
werde ihr einverleibt. Die gearbeiteten rieretur.

und künſtlichen Sachen ſind alſo in der

anfänglichen Gemeinſchafft den natür

lichen einverleibt.

§ 9.

(Ein einfältiges Leben iſt, wo ſich die vitaſmplex.

Menſchen meiſt mit bloß- natürlichen Sa

chen behelffen, ſowohl im Eſſen und Trin

cken, als in Beſchützung derÄ
gegen die Anfällen der Witterungen, Bey

ſolchem Leben ſehen demnach die Men

ſchen nur auf die höchſte VTothdurfft,

und ſuchen nicht alles Mißvergnügen

abzukehren, welchem ſie ſonſt zu ſteu

ren vermögend wären, noch alle Luſt

zu ſchmecken, die ſie ſonſt unſchuldig

genieſſen dürften. Ja es fehlen ihnen

ſelbſt zur Erlangung der meiſten Volle

Z E9N1H1er
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Eommenheiten der Seelen, die U 1ttel

und Anſtalten. Ein ſolch Leben führten

vor dieſem die Americaner, und noch zum

Theil jetzt die Hottentotten.

§ 10.

ſº eenm“- Man ſieht aber gleich aus dem 4.7. und

Ä. 8. §, daß, ſo lange die Menſchen in der

flex vita. anfänglichen Gemeinſchaft leben, ihre

Lebens-Art einfältig ſeyn müſſe (§ 9.).

Ja, der zu anderer Menſchen Nutzen einſt

träge Fleiß würde wenig gearbeitete Sa

chen ſchaffen noch würcken können; und da

dergleichen mangelten, wie wenigen Zu

wachs würde die Vollkommenheit der See

le gewinnen?

§. 1 1.

Ä - Äs# derÄ den Ä
ÄlichenBefehl an alle Menſchen ergehen,

Äſichaus der anfänglichen Gemeinſchaft

diſeed. heraus zu begeben und die von Vla

tur gemeinſchaftlichen Sachen in eig

nen zu verwandlen; ja es gewähret auch

jeglichem deswegen ein Recht hierzu.

Beweis: Dann es iſt der ernſthaffte Wil

le des Geſetzes der Natur, daß wir alle un

ſere Kräffte anſtrecken ſollen, unſere Wohl

fahrt zu bauen, und ſo wohl die Vollkom

menheit des Leibs und der Seele, als auch

des äuſſeren Zuſtandes, ſo viel an uns iſt,

zu vermehren, und verleyht auch dazu ein

Recht
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Recht (P. II. c. 2. §.3.). Weil uns aber in

der anfänglichen Geſellſchafft dieſer Pflicht

am wenigſten nachzukommen möglich iſt

(§ 1o. 9.). So muß allerdings das Geſetz

auch wollen, daß wir aus derſelben ausge

hen u. ſ. w. > /

§ 12.

Wachdem nun die anfängliche Ge- u“ dipe

meinſchaft aufgehoben iſt, und die ge- Ä dere

menſchaftliche Sachen in eigne Sa-Ä
chen verwandelt ſind, ſo muß auch ei-j

nem jeden vermöge der natürlichen Frey-ameeun

heit ein Recht zugeſtanden werden, mit ſºforum

denen ihm eigen gewordenen SachenÄ

umzugehen wie er will (P.I. c. 3. § 23.).Ä“

Jndeſſen iſt er doch nach dem innerli

chen Gerichte zu dem richtigen Ge

brauch derſelben verpflichtet, und kam

ſich weiter kein Recht in Anſehung der

ſelben anmaſſen (§.. P. I. c. 3. § 26.41.).

Was aber das äuſſerliche Gericht be

trifft, ſo gehört daſelbſt der Gebrauch

derſelben in ſo weit dadurch den zu

länglichen Rechte eines andern nicht zu

nahe getreten wird, unter die willkühr

lichen Dinge (P. l. c. 3. § 38.); es kan

dannenhero jeglicher nach dem äuſſerli

chen Gericht ſeinen eigenen Sachen in

ſo fern er dadurch nicht gegen das zu

längliche Recht eines andern angeht,

Brafft eines verneinenden Rechts und

- - Straff
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Dominium

4uid ſie.

Dominus.

Res noſtre.

Resaliens.

Patrimoni

ſ/73.

Communio

affirmativs.

# - frey, mißbrauchen (cit. §. 43.

45.).

§. 13.

Dieß eigene Recht mit einer Sache zu

ſchalten und zu walten, wie es einem gefällt,

heißt das Eigenthum. Wir verlaſſen in

dieſer Erklärung gar wenig den STRUv

Exercit. 11. Lib. 6. Tit. 1. § 4 derjenige,

in deſſen Eigenthum die Sache ſich befindet,

iſt der Eigenthums Herr. Die Sachen

die in unſerm Eigenthum ſind, heiſſen un

ſere Sachen; die aber, welche in einesan

dern Eigenthum ſich aufhalten fremde

Sachen. Der Inbegriff aller Sachen

die in unſerm Eigenthum ſind, oder aller

unſerer Güter, heißt das Vermögen.

Man ſiehet aber gleich, daß, ſobald die

anfängliche Gemeinſchaft aufgehoben,

die ſonſt gemeinſchaftliche Sachen ins

(Eigenthum gekommen ſind (§. 4. 2. 13.

PI. c. 3. 16); und daß daher die Ein

führung des Eigenthums dem Geſetz

Vlatur vollkommen gemäß ſey

II.). -

§ 14.

Die Gemeinſchafft, in welcher viele auf

eben und dieſelbe Sache das Eigenthum

nach dem gebührenden Antheil haben, wird

eine bejahende Gemeinſchafft genannt.

Ein jedes Mitglied davon iſt alſo

1) nach dem Antheil ein gemeinſchaft

*- licher
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licher Eigenthums - Herr über die Sa

che: Die Mitglieder zuſammen aber

ſtellen den ganzen Eigenthums-Herrn

vor. Daher gilt von der ganzen beja

henden Gemeinſchafft, abſonderlich in

Anſehung auswärtiger, alles, wasvon

dem Eigenthums - 3errn zu bemercfen

iſt (§. 13.); gegen einander aber ſtehen

die Mitglieder mit denſelben Verbind

lichkeiten angethan, und bedienen ſich

eben der Rechte, welche in der anfängli

chen Gemeinſchafft ſich befinden (§.4.).

Dieß aber bahnet uns 2) den Weg zu fol

gender Erkänntniß, daß nemlich ein jeder

Handel den ein Miegliedvor ſich wegen

ſeines in der Gemeinſchafft bleibenden

Antheils, vornimmt, gültig ſey; aber

keiner, welchen dieGemeinſchaft ohne

dieſes Einwilligung, wann dieſelbe

nicht vorher ſchon abgemacht iſt, vor

nimmt (§ 13. P. l.c. 3. §. 9.). Und daß

3) wann die Sachen nach dem gebüh Negotium de

communi

renden Antheil unter die Mitglieder Ä..

würcflich getheilt wird, über ſolchen ein -

jeder insbeſondere Eigenthums - Herr

werde, und die Gemeinſchaft aufhöre;

ja, daß dieß geſchehen müſſe, wann ſie

aufhören ſoll; wie nicht weniger daß,

wann die Theile dem gebührenden An

theil nicht gleich ſind, der welchermehr

hat ſolches dem andern zu vergüten

ſchuldig ſty (§ 13. P.II. c. 3. § 25.). Ä
Dg

/



366 Des III. Theils J. Cap. Von dem

Nemo cogi

poteſt ut

invitus ma

meat in com

muniowe.

daß 4) die VIatur des Eigenthums je

derzeit haſſe, daß einer ungern in einer

Gemeinſchaft verbleibe, wo einen

nicht eine beſondere Verbindlichkeit ge

feſſelt hält (§ 13.); zumahl man auch in

ſeinem Urtheil keinen Fehltritt thut, wann

man ſagt: Die Gemeinſchaft iſt eine

MTutter der Zwietracht.“

Societas in

genere.

Membra.

Communis

ewixtas.

§ 15.

Eine Geſellſchafft iſt nichts anders, als

ein Zuſammenhang verſchiedener Menſchen,

welchewegen einer zuerlangenden Abſicht mit

einander eins geworden ſind. Dieſe ſtehen

alſo vor einen Mann, und ſind in An

ſehung anderer, und in Anſehung der

einzelen Menſchen, die in derſelben ſind,

wie eine Perſon anzuſehen. Derohal

ben ſind die Sachen, die in dem Eigen

thum einer ganzen Geſellſchaft ſind,

in einer bejahenden Gemeinſchaffe

(§. 14). Und gilt demnach alles davon

was §. 14. von der bejahenden Gemein

ſchafft beſtärckt worden iſt. Die Men

ſchen, welche in der Geſellſchafft ſind, heiſ

ſen Mitglieder. -

- § 16.

Eine vermiſchte Gemeinſchafft iſt, wo

zwar eine Geſellſchafft der Eigenthums

Herr von Sachen iſt, aber allen Mitglie

dern weiter nichts, als den Gebrauch der

- ſelben

f
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ſelben ohne Unterſchied, in ſoweit ſie deſſen

bedürffen zukommt. Dergleichen iſt E.

in den Klöſtern.
W.

§. 17.

Beſtändige Sachen einerGeſellſchafft Res Perpetus

ſind, die in einer vermiſchten Gemeinſchjºft.

ſind. Von dieſen gilt demnach, in ſo

weit man den Gebrauch betrachtet, als

les, was von den Sachen in der ans

fänglichen als einer verneinenden Ge

meinſchafft zu beobachten iſt (§.4. 16.).

Was aber im übrigen das Eigenthum

betrifft, ſo iſt davon die ganze Geſell

ſchafft Eigenthums - Herr (§ 13. 16.).

Wann aber die beſtändigen Sachen ei

ner Geſellſchafjr, zum ſicheren Gebrauch

gewidmet ſind, ſo können die UN itglie

der zu keinem ferneren, als zu ſolchem

Gebrauch,derſelben ſich bedienen. Sie

he was WERNHER hiervon P.7. olſ 7o.

ſagt. -

§. 18. /

Weil das Eigenthum ein eigenes Recht Aura Gof

iſt (§ 13.), ſo kan keiner auſſer dem Ei-je- qua

genthums - Herrn ein Eigenthum auf dem P*

die Sache haben (§ 13. Pl. c. 3. § 16) Ä
und iſt alſo das Eigenthum mit Fug“

als ein eins zu betrachten. Solcherge

ſtalt können unſere Sachen keine frem

de oder meine nicht deine ſeyn (§ 13.),

und ſchließt 2) das Eigenthum ein

- - Recht
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Duo ejus

dem rei in

ſolidum eſſe

mequeunt

Domini.

Recht in ſich alle andere ºrienſchen

ganz davon auszuſchlieſſen (P. 1. c. 3.

ÄÄfoÄÄÄÄhee

nem jeden andern, der ſolch (Eigens

thum nicht hat, alle Unternehmungen,

die nur vermöge des Eigenthums er

laubt ſind, zu verwahren, ſo daß der

4Eigenthums - Herr nicht zu leiden bes

darf, daß ein anderer wider ſeinen wil,

len etwas begehe, was ihm allein ver

möge des Eigenthums frey ſteht; und

da dieß iſt, ſo ſehen wir auch, daßdas

Eigenthum ein verneinendes Recht mit

ſich führe (P. I. c.3. § 15.), und daher

ein zulängliches Recht ſey (cit); Ja,

daß es im äuſſerlichen Gerichte gelte

(cit. §. 31.); wie nicht weniger, daß der

welcher ſich gegen unſer Eigenthums

jehne unéjüänglich beleidigej

36.) und unrecht thue (cit. 3 J.); aber,

daß im Gegentheil uns derowegen ge

gen denſelben das Beſchüzungs-Recht,

Straff Recht und Streit-Rechtzukom

me(PII.c. 3 § 4.80,77.7887.). Und

darff endlich 3) der Eigenthums - Herr

nach dem innerlichen Gericht ſich ſeines

Eigenthums nicht anders als richtig

bedienen (§ 12.); folglich ſtets ſo, daß

er dadurch ſeinen Pflichtenund Verbind

lichkeiten ein Genügen leiſte (P. I. c. 3.

§.41.); ob er gleich nach dem äuſſerli

chen Gerichte wegen des Mißbrauchs,

- - PHs
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ret wird. (§. 12. 13.)

wodurch des andern zulängliches Recht

nicht gekräncker wird, ſtraffrey erklä- N

§. 19.

. Weil man zu dem Seinigen ein eigenes saum ran

Recht hat (P.I. c. 3. § 18.), und, vermöge "an al

der natürlichen Freyheit, damit umgehen Ä

kan, wie man will (cit § 23.22); ſo kan

man das Seinige überhaupt anſehen,j.

als etwas, welches in das Eigenthum dar.

nio noſtro

ſubjacens

gehöret, und worüber man ein Eigen

thums- Herr iſt (§. 13). Dannenhero

kan man auch die uncórperlichen Sa

chen, als die Rechte, zu welchen vor

nehmlich unſere natürliche Freyheit ge

höret (P. I. c. 3. § 22.2o.), und den freyen

Handlungen, Fleiß, Arbeit, Geſchäfte

und Wercke betrachten als etwas,wors

über man ein Eigenthums- Herr iſt.

(cit. § 18. 17)

- §. 2O.

Das Eigenſchaffrs-Recht iſt das Recht, Prºprieta.

mit der Subſtanz der Sachen umzugehen,

wie es einem gut düncket. Der, dem die

Eigenſchafft gebühret , heißt der Eigen- Propriats

ſchaffter. Die meiſten ſcheiden dieß nicht ris.

von dem Eigenthum zu welchen ſich auch

HüBER geſellet, adjuſ. Lib. II. Tom. 14.

§ 13. Das Recht, mit dem Gebrauch der

- -

Sachen nach ſeinem Willkühr umzugehen

oder zu erhalten wird das Gebrauch-Fu uten
Recht oder auch sºns der Ge- / "ſºs

> 0. brauch,
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brauch, genannt; das Recht aber, mit den

Früchten einer Sache zu thun, was einem

Zu fruend. beliebig iſt, heiſſet das Genuß-Recht oder

der Genuß. Und beydes das Gebrauch

quº utifu- und Genuß-Recht trägt den Namen Vließ

end / "ſus- Gebrauch - Recht, oder ſchlechtweg der

f* Lließ-Gebrauch. Der aber, welcher den

Nieß-Gebrauch hat, kommt unter der Be

Uffru- nennung eines 25enutzers vor.
êtuarius. . 2 I. k

Dominium. Das Eigenthum enthält alſo 1) ſo

quººr“ wohl das Eigenſchafts-Recht, als das

Ä Gebrauch und Genuß- oder das Miß
J/7“. brauch- Recht in ſich (§.2o. 13.); und

ſind dieß 2) in Anſehung des Eigen

ehums einfache Rechte, und gleichſam

Theile, aus welchen das Eigenthum

als ein ganzes und zuſammengeſetztes

Becht beſteht (P. I. c. 3. §.8.). Wer

Re nat« ex demnach 3) der Eigenthums - Herr iſt,

""“ dem gehören auch alle natürlichen Früch

eſ. te und WTutzbarkeiten zu, die nur im

mer natürlicher Weiſe aus ſeiner Sache
A kommen können, und keinem andern.

- 4) Und weil die freyen Handlungen, Fleiß,

Arbeit, Geſchäffte und Wercke in dem Ei-

genthum deſſen ſind, der ſolche zur Würck

lichkeit bringt (§. 19.); ſo ſind die dadurch

zu Stande gebrachten Sachen in ſo weit,

wie natürliche Früchte des würckenden, als

eines Eigenthums-Herrn, anzuſehen(§praeſ.

N. 3. §.7.); und ſolchergeſtalt ſind die

LE4U
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gearbeitete Früchte aus einer fremden

Sache gemeinſchaftlich und gehören,

nach dem gebührenden Antheil, dem,

welchem die Sache eigen iſt, und dem,

welcher ſie durch ſeine Handlungen zur

Würcklichkeit überführet hat, zu (§.7.).

Ubrigens erkennt man leicht, daß es

einzig von dem Wohlgefallen des Eis

genchums-Herrn abhange , ob er ſelbſt

den Gebrauch und Genüß haben, oder

ober eins davon, oder beydes, einem an,

dern zuſtehen wolle. (§ 13.)

- . 22.

ſº . Ein vollſtändiges Eigenthum iſt, wel, Dominium

cº ches von gar keinem einfachen Rechte, wor-Plenum sº

- Ä das Eigenthum beſteht, entblöſet iſt. Ä “
" Dieſes betitulen wir ſchlechterdings das“

s Eigenthum; ein unvollſtändiges Eigen

thum aber iſt, dem ein oder anderes Recht

ſ mangelt. -

§ 23.

. Weil derjenige, der bloß den Gebrauch D ºffié

& hat, in Anſehung des Gebrauchs der Ei juriſ

genthums-Herr iſt (§ 20.-13.), der bloſſeÄ“

Benutzer aber in Anſehung der Benuzºg Ä.

ºit) und der bloſſe Eigenſchaffter in An-j..

ſehung der Subſtanz (cit); ſo ſchließt der tie.

h bloſſe Benutzer von dem Vießbrauch

Recht jene beyden; der welcher den

Gebrauch hat,den Benutzer und Eigen

s ſchaffter in Anſehung des Gebrauchs;

d der Eigenſchaffter aber jene beyden, in
iſ - A g 2 Anſes
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GWualis Do

minofacul

4s.

Requando

in poreſtate

noſtra.

Nervo alts

2nſehung des Sigenſchafts- Rechts;

ja ein jeder von ihnen, alle Fremden,aus

(§ 18. N. 2.); und gilt von einem jeden

von dieſen alles, was § 18. N. 2. & ſeq.

iſt bekräfftiget worden. Ja, es gilt von

einem jeden von dieſen dreyen alles, was

von dem Eigenthums-Herrn überhaupt

wahr iſt, in ſo weit nur auf keine

Weiſe der andern beyden Recht dadurch

Gefahr leidet.

§ 24.

Dem Eigenthums-Herrn kommt als

lein die ſittliche oder moraliſche Mög

lichkeit zu , mit ſeinen Sachen umzu

gehen, wie es ihm gutdeucht. Beweis:

Dann der Eigenthums - Herr ſchließt alle

andere Menſchen von dem Eigenthum aus

(§ 18. N.2.), und hat alſo ein Recht, mit

ſeinen Sachen umzugehen, wie es ihm ge
fällt (§ 13.). JedesRecht aber beſteht in

dem Vermögen, das zu thun, was mora

liſch möglich iſt (P.I. c. 2.). Alſo haben wir

unſern Satz gerechtfertiget.

25.

Wir ſagen, es habe einer eine Sache

in ſeiner Gewalt, wenn er ſie ſo hat, daß

es ihm natürlich möglich iſt, damit umzu

gehen, wie er will.

. 26.

Dadurch bloß daß einer eine Sache

Äin ſeiner Gewalt hat . wird er noch

?““/“ nicht der Eigenthums-Herr. Beweis:

Dann

N



Eigenthum und deſſen Rechten. 373

mm-m

Dann der Eigenthums - Herr trägt allein habendseus

die moraliſche Möglichkeit an ſich, mit fit dominus.

ſeiner Sache umzugehen,wie er will (§.24.).

Wer aber die Sache bloß in ſeiner Gewalt

hat, bey dem iſt ſolches nur natürlich möge

lich (§ 2 .). Dadurch aber, daß etwas

natürlich möglich iſt, iſt es doch noch nicht

ſittlich - möglich (P. 1. c. 2. § 23.). Alſo iſt

unſer Satz auſſer Streit.

. 27.

Dem Eigenthums-Herrn kommt ein Reminzer

b zig und allein das Recht zu, die Sache ſtatehaiend

in ſeiner Gewalt zu haben; und Faniº domine

keiner ohne deſſen ausdrücklichen oderÄ compe

- wenigſtens verſchwiegenen Willen, dies “

ſelbe in ſeiner Gewalt haben. Beweis:

Dann bey den Eigenhumºr befindet
ſich allein die moraliſche Möglichkeit, mit

der Sache umzugehen, wie es ihm gefällt

(§. 24.); und hat derſelbe ein Recht, alle

Ä übrige von der Sache auszuſchlieſſen (§. 18. ---

N. 2.), Demnach muß ihm auch noth

wendig allein das Recht zukommen, die

Sache in ſeiner Gewalt zu haben. Und

weil niemanden ohne ſeinen ausdrücklichen

oder wenigſtens verſchwiegenen Willen ſein

Recht kan benommen werden (P.L. C. 3.

/ §. 9.); ſo iſt das andere unſeres Satzes

auch unlaugbar.

§ 28.

„Die Bewahrung der Sache in ſeiner Pºſſe.
Gewalt als einer Sache, worüber man

Aa 3 der
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Paſſſor.

Poſſeſſiovera

Quaſ poſſeſ

ſo.

ura qua

dam, quº

Foſſeſſionem

(9Mer???f,

der Eigenthums - Herr iſt, heißt die 2Heis

tzung; derjenige, der die Sache in Beſitz

hat, wird der Beſitzer genannt. Eine

wahre Beſitzung iſt, die auf cörperliche

Dinge geht; eine Schein-Beſitzung aber,

vermöge welcher man uncörperliche Sachen,

als die Rechte u. ſ.w, im Beſitz hat. Dieß

gewährt uns folgende Erkänntniß: Ein

jeder, der eine Sache beſitzt, muß die

ſelbe unter dem Bezrck in ſeiner Ge

walt haben; im Gegentheil beſitzt ei»

mer noch nicht deswegen eine Sache,

weil er ſie in ſeiner Gewalthat. (§ 2 .)

. 29. -

Es leitet uns dieſes aber auch auf fol

gende Wahrheiten: 1) Daß der Heſitzer

nicht allemahl der Eigenthums - Herr

ſey (§ 28, 26.). Und 2) daß keinem, als

einzig und allein dem Eigenthums

Herrn, das Recht, die Sache zu beſitzen,

ebühre (§ 28, 27.); als mit welchem

Rechte daher 3) nothwendig ein Recht

verknüpft ſeyn muß, alle übrige MJens

ſchen von der Beſitzung ſeiner Sache

auszuſchlieſſen (§. 18. N. 2.); und 4) an

dern zu verwehren, daß ſie ihn nicht

in den Beſitz ſeiner Sachen beunruhi

gen; ja auch ) nicht zu leiden , daß

ein Fremder ſeine Sachen in Beſitzhabe.

Dannenhero auch das Recht, die Sachen

zu befizen, ein zulägliches (P. l. c. 3.

§ 15.), und im äuſſerlichen Gericht gül

-
- tges
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-
-

tiges Recht ſeyn muß (cit. 31.). Wes

wegen Dunn allerdings der, welcher gegen

das Recht, die Sachen im 2Heſitz zu

haben, ſich aufwirfft , dem Eigen

thrms-Herrn unrecht thut (N. 2. P.I.

c. 3. §. 3O. 3 J.). Wogegen aber im Ge

gentheil dem Eigenthums - Herrn das

Streit - Recht zukommt. (P. II. c. 3.

§ 87. 93.)

. 3O. -

Das Recht zur Beſitzung iſt das Recht, u pofiden

eine Sache im Beſitz zu haben; dieß *.

kommt demnach einzig und allein dem

Eigenthums-Herrn zu. (H.29. N. 2.)

. 3 I.

Wann eine Sache würcflich aufhö- Dominium

ret zu ſeyn, ſo verſchwindet dadurch Äº“

dem Eigenthums-Herrn das Eigen-“

thum. Beweis: Dann da iſt es unmög

lich, mit der Sache nach ſeinem Belieben

umzugehen, alſo iſts auch nicht möglich,

daß ein Eigenthum ſtatt habe. (§. 13.)

. 32.

MEine Art heiſſet eine jede einzele Sache, species.

die unter einer gewiſſen Art ſtehet. Man Bands in

ſagt: die Art gehe zu Grunde, wann“

ihre Geſtalt aufhöret wücklich zu ſeyn,

aber doch ihre Materie bleibet. Wann

demnach die Art zu Grunde geht, ſo

verſchwindet, in Anſehung der Art und

Geſtalt, das Eigenthum, in Anſehung

der Materie aberdauretesfort.(§ 31. 3.)

- Aa 4 § 33.
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W

§ 33.
-

Quanda re: Wir ſagen: eine Sache ſterbe, wann

pereat. ſie ſelbſt, oder wenigſtens ihre Art, zu

Grunde geht; dieß beſtätiget folgendes:

sº re“ er. Wann eine Sache ſtirbet, ſo ſtirbt ſie

# “ihrem Herrn. (§ 3 i. 32.)
e 34.

-

ºx alia“, Du ſolt den Eigenthums-Herrn in

Ä. denen Handlungen, die er vermöge ſei

Ä“neº Figthums vºrnimmt, eines
weges föhren oder hinderlich fallen,

vielweniger dich , Handlungen vorzu

nehmen, unterſtehen, die dem Eigen

thums-Herrn, vermöge des Eigen

thums, allein zukommen und erlaubt

ſind. Beweis: Dann du ſolt nichts thun,

was wider das Recht des andern iſt (P. l.

c. 2. § 107.). Dieß alles aber laufft ſchnur

ſtracks gegen die Rechte des Eigenthums

Herrn (§. 13. 18. 24). Solchergeſtalt iſt

es wahr, was unſer Satz ſpricht.

. 3 ).

Ä. Wir ſagen: es verringere einer des an
Ädern ſein Vermögen, wann er durch ſeine

freyenÄ macht, daß der andere

wider ſeinen Willen weniger von ſeinem

Vermögen in ſeiner Gewalt hat oder be

hält, als er ſonſt hatte, oder nothwendig

würde gehabt haben, wann jener durch

ſeine Handlungen ſolchen Abgang nicht vers

urſacht hätte. Geſchieht dieß mit vorſetz

licher Schuld, ſo heißt es eine vorſerzliche,
V geſchieht

-

...
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m-mm

geſchieht es mit unvorſetzlicher Schuld eine

unvorſetzliche Verringerung des andern

Vermögens. Dießkan auch überhaupt

auf das Seinige gezogen werden (§.19.

13.).

- § 36.

Wer des andern Vermögen verrin Suizserin.

gert, der beleidigt denſelben zulänglich;Ä

und hat dieſer gegen jenen das BeſchüÄ

zungs - Straff - und Streit - Recht. jj

Beweis: Dann wer des andern Vermö- um ju

gen verringert, der handelt gegen dasRecht belief.

des Eigenthums - Herren, welches derſelbe

- auf ſeinen Sachen oder Vermögen hat

(§ 13. 27.). Wer aber ſolches thut, der -

beleidiget den Eigenthums-Herren zuläng

lich, und hat der Eigenthums - Herr das

Beſchützungs-Straff- und Streit - Recht

gegen ihn (§. 18. N.2.). Alſo beleidigt man

auch den andern zulänglich, wenn man ihm

ſein Vermögen verringert, und hat dieſer

das Beſchützungs - Straff - und Streit

Recht wider den, der es ihm verringert hat,

oder ſolches zu thun noch im Begriff iſt.

§. 37.

Du ſolt des andern Vermögen weder Patrimon

vorſetzlicher, noch unvorſetzlicher Wei, um alterius

ſe, oder welches eins iſt, weder durch "lulºſe

Gefährde, noch durch Fahrläßigkeit"

verringern. Thuſt du es aber, ſo biſt

du in beyden Fällen ſchuldig, den an

Aa Hern

--
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dern in ſolchen Stand zu ſetzen, da es

eben ſo viel iſt, als wann ihm ſein Ver

mögen gar nicht verringert wäre. Bes

weis: Dann du ſolt keinen weder vorſetz

lich, noch unvorſetzlich beleidigen (P. II. c. 3.

§ 37.). Alſo iſt das erſte auſſer Streit

(§. 36.). Wann es aber nun doch geſche

hen iſt, ſo iſt kein ander Mittel möglich,

oder du muſt, weil du doch von der vori

gen Verbindlichkeit dich ſelbſt gar nicht los

winden kanſt (P. I. c. 2.), den andern in ſol

chen Stand wieder ſetzen, worin es gleich

gültig iſt, ob ſein Vermögen ihm verrin

gert oder nicht verringert worden wäre.

§ 38.

In integrun- Einen in den vorigen Stand ſetzen,

1" r* iſt nichts anders, als ihn in ſolchen Stand

“ bringen, worinnen es ebenſoviel iſt, als wenn

ihm ſein Vermögen nicht wäre verringert

worden. Wer demnach des andern ſein

Vermögen verringert hat, der iſt ver

pflichtet ihn in vorigen Stand zu ſe

zen (§ 37.).
-

§ 39.

Ex alteriu Wir ſagen es ſey jemand aus des an

ºriºiº dern ſeinem Vermögen bereichert, wann

Ä, er gemacht hat, daß er mehr habe, wie

“ ſonſt, ſo daß das, was er mehr hat, durch
dicatur.

auf ihn gekommen iſt. Die 25ereicherung

K - - (U6

/

die Verringerung des fremden Vermögens,
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aus des andern Vermögen geſchieht
Ä. wider den Willen des andern

| 3 J.),

. 4O.

1) Keiner ſoll aus des andern Vermö- Nemo oeu

gen bereichere werden, und zwar we- ºier fºr

der durch vorſetzliche, noch durch un-Ä expa

vorſetzliche Schuld. 2) Wer aber aus Äg.
des andern Vermögen ſich bereichert,

der beleidigt denſelben zulänglich; und

hat 3) dieſer deswegen wider jenen das

Adeſchügungs - Straff und Streit

Recht, 4) Iſt der, welcher aus desan

dern Vermögen bereichert worden iſt,

verbunden demſelben ſo viel wieder zu

geben, und zu vergüten, als er reicher

geworden iſt. Beweis: Dann die Bes

ſº reicherung aus des andern Vermögen, iſt

wider das Recht des Eigenthums - Herrn *.

deſſelben Vermögens (§. 13. 39.). Man

ſoll aber nichts vornehmen, was gegen das

Recht eines andern iſt (P. I. c. 2. §. 107.),

und zwar weder mit vorſetzlicher, noch mit

unvorſetzlicher Schuld (P. l. c. 2. §, 51.); -

alſo iſt das erſte wahr. Wer aber etwas

vornimmt, was wider das Recht des Ei-

genthums-Herrn iſt, der beleidigt den Ei

genthums-Herrn zulänglich; und hat der

Eigenthums - Herr das Beſchützungs

% Straff - und Streit - Recht wider ihn

(§ 18. N. 2.). Da nun dieſe Bereiches

rung aus des andern Vermögen gegen das

ſ Recht
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Recht deſſeoen Eigenthums - Herrn iſt

(§ 339.) ſo iſt auch das 2. und 3. unſers

Satzes auſſer Streit. Ferner, da ſich von

dieſer Verbindlichkeit ſich nicht aus des an

dern Vermögen zu bereichern (N. 1.) keiner

ſelbſtloß reiſſen kan (P. . c. 2. § 9), man

derſelben aber ohnmöglich anderſt ein Genü

gen zu thun vermag, als daß man ſo viel

wieder giebt, als man reicher geworden iſt,

ſo iſt auch das 4. auſſer allem Zweiffel.

§ 41.

Damnum- Wann einer macht, daß der andere wi

"g" der ſeinen Willen weniger von ſeinem Ver

mögen, welches er würcklich hat, in ſeiner

Gewalt behält, davon ſagt man er verur

ſache ihm einen herfürbringendenScha

den, oder einen Verluſt. Wenn manauf

den Schaden abzielet, es mag ſchlechter

dings oder nicht ſchlechterdings geſchehen,

Damnum ſo iſt es ein vorſetzlicher Schaden; wenn

mºrgen de-er jemand mit unvorſetzlicher Schuld zuge

loſam, ul- fügt wird, ſo heiſſet ſolches ein ünvorſerz

ÄG* iicher Schaden. Wenn er aber durch ein

“ bloſſes Unglück entſteht, ein unvermeidli

cher Schaden.

§ 42.

Der Gewinn heiſt jede Sache, welche

unſerem unverminderten Vermögen zu

wächſt. Dieſes iſt ebenfalls überhaupt

auf das Seinige zu ziehen. Wenn es

Lucrum.

- ge2
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gewiß bekannt iſt, daß wir den Gewinner

angen können oder werden, ſo iſt es einÄr
gewiſſer, im entgegen geſetzten Fall ein un- tum e5-in

ewiſſer Gewinn. In eben demſelbigenÄ„

erſtande iſt auch die Gröſſe des Ge Äj

winns, gewiß oder ungewiß. . Durch Gineera.

den Gewinn wird man demnach berei

chert. Ja, wer Urſache iſt, daß wir ei

nen gewiſſen Gewinn entbähren müſ

ſen, der iſt Urſache, daß eine Sache

nicht zu unſerem Vermögen komme

welche ſonſt demſelben zugewachſen

wäre.

§ 43.

Ein ausbleibender Gewinn iſt wel- Lucrum eſ

chenman, wenn man nicht daran wäre geſ".

hindert worden, hätte erhalten können.

Der ausbleibende Gewinn muß dem
nach gewiß und gleichſam in der Blü

te erſticket ſeyn, geſetzt auch, daß ſeine

Gröſſe in der Ungewißheit ſtecket

(§42). Wann derowegen der Gewinn

ungewiß iſt, ſo darffman ſolchen nicht .

unter den ausbleibenden Gewinn3ehlen;

vielweniger wann ſattſam bekannt iſt,

daß man denſelbigen nicht habe theil

hafftig werden können.

§ 44.

Alles, was zu dem herfürbrechenden ugua -

oder in keinen begriffenen Schaden und zerſ.

zUM
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zum ausbleibenden Gewinn gehört, kommt

überhaupt unter dem Namen Intereſſe für.

Jn der bejahenden Gemeinſchafft be

zieht ſich das Intereſſe und der Gewinn

auf die ganze Gemeinſchaffr; und muß

alſo auch der Gewinn, der herfürbre

chende Schaden und ausbleibende Ges

wim nach dem gebührenden Antheil,

einem jeden angeſchrieben werden (§ 14).

§ 4f.

Damnum in Der Abgang des aus jemandes Gewalt

genere.

/

Doloſunz,

culpoſum 6.

eaſuale.

wider ſeinen Willen hinweg kommenden

oder wegbleibenden Vermögens, welches

er würcklich hatte, oder doch hätte haben

können, heißt der Schaden überhaupt;

und dieſer iſt auch entweder ein vorſetzli

cher, unvorſetzlicher, oder unvermeid

licher Schaden (§ 41.). Hieraus fließt

1)daß der, welcher des andern Vermö

gen verringert, ihm einen Schadenver

urſache (§ 3 .); und 2) daß der der

dem andern einen Schaden zuwegen

bringt, deſſelben Vermögen verringern

(cit). Solchergeſtalt gilt 3) von dem,

der dem andern einen Schaden verur

ſacht, alles, was wir §. 36.37, 38. von

dem, der des andern Vermögen verrin

gert, erwieſen haben. Ubrigens kam dieß

ebenfalls überhaupt über das Seinige aus

gedehnt werden (§ 35.).

§ 46.
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- - §. 46.

Den Schaden erſetzen iſt nichts anders, Pº"

| als machen, daß der andere ſo viel in ſei“
nem Vermögen habe, als er würde gehabt

. haben, wenn er den Schaden nicht gelitten

hätte.

§ 47.

Wer dem andern einen Schaden, es Qui

mag ein vorſetzlicher, oder unvorſetzli- dº"

che Schaden ſeyn, verurſacher hat derÄ

iſt ſchuldig denſelben zu erſetzen, will erÄ

nicht, ſo hat jener das Streit - Recht
ſ gegen ihn, Krafft weſſen er ihm ſeinen

Starr- Kopffbrechen, und die Genug

thuung dieſerÄ aus ihm heraus

foltern kan. Beweis: Dann wer dem

andern einen Schaden zuziehet der ver.
gert ſein Vermögen (§ 45 N. 2). Alſo

iſt er ſchuldig ihn in den Stand zu ſetzen,

worin es eben ſo viel iſt, als wenn ſolches

f nicht geſchehen wäre (§ 45: N. 3. § 37.).

ſ Wann aber das iſt, ſo muß er auch noth

wendig machen, daß der andere ſo viel in

ſeinem Vermögen habe, als er würde ge

ſ habt haben, wann derſelbe den Schaden

nicht gehabt hätte. Solchergeſtalt muß er

den Schaden, es mag ein vorſetzlicher oder

unvorſetzlicher Schaden ſeyn, erſetzen (§,46.

P. 1. c.2. §. 1.). Und weil man gegen den,

der des andern Vermögen verringert, ein
| | | Streits

ſ
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Streit - Recht hat (§. 36.); ſo muß man

auch allerdings gegen den der Urſach an

dem Schaden iſt, ein Streit - Recht zuges

brauchen haben, wenn er ſich den Schaden

zu erſetzen weigern wolte (§ 45. N.2.). Als

woraus man auch alſobald erſiehet, daß

wann ich deswegen einen Schaden lei

de, weil du deiner Verbindlichkeit kein

Genügen gethan haſt du mir den

Schaden zu erſetzen verpflichtet ſeyeſt.

Wofern ich derohalben in Schaden ge

rathe, weil du im Verzug biſt, ſo iſt

es nicht anders, als deine Schuldig

keit, mir denſelben zu erſetzen (P.I. c. 2.

(§ 64.).

§ 48.

MEin jeder herfürbrechender Schade,

wie nicht weniger der ausbleibende Ge

winn iſt ein Verluſt, oder ein Schaden

überhaupt (§ 41. 43.45.). Hieraus fließt

Damnum unwiderſprechlich, 1) daß ein jeder, der

emergen re- dem andern einen herfürbrechenden

ÄSchaden zufügt oder Urſache iſt an
Ädeſſelben ausbleibenden Gewinn, ver

j.bunden ſey ſolches alles zu erſetzen; und

daß wofern er ſich darwider empörer,

dem andern das Streit - Recht gegen

ihn gebühre (§ 47)... Ja, daß 2) von

dem, der den andern in einen herfürbre

chenden Schaden ſtürzt oder an deſ

ſen ausbleibenden Gewinn UrſachÄ
V - HOCE
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v

oder dergleichen ins WercF zu richten

gedencft auch alles gelte, was wir

36. 37, 38, befeſtiget haben (§ 47.).

- - - §. 49.

ZKeiner ſoll mit des andern Schaden ºme see
bereichert werden. Beweis: Dann manÄ feri

ſoll keinen in Schäden bringen (§.4Y. 37.),Ä

ver vermag älſo obigen Satz umzuſtoſſen?j

Siehe auch L. ä06 f.de R. j.

§ 56.

Ein Handel iſt nichts anders, als die 4äen
Herfürbringung deiner Handlungen, wo

durch etwas zur Würcklichkeit gelangt,

Äfache Äändel ſind die nichtinj 4äuſ

aufgelöſet werden können, davon ein jederÄ sonº

vor ſich ſeyn könte. Die entgegen geſetzten?

heiſſen zuſammen geſetzte Händel

- § 5 I.

Die Wechſelung iſt ein Handel, wo-Cºmmuts

durch ſich jemand von einer Sache das Ei-“

genthum anmaſſet, oder dieſelbe auch wohl

in Beſitz nimmt, wovon er weiß oder glaubt,

daß ein anderer vorher Eigenthums - Herr

davon geweſen. Eine freywillige Wechs Commut

ſelung iſt, wo ſie mit der Einwilligung des ºffen"

Eigenthums- Herrn geſchiehet. Eine wi- Är- z

derwillige Wechſelung aber, wobey dieÄ“

Widrig - Geſinntheit des Eigenthums

Herrn ſich befindet: Die Sache ſelbſt die

Bh auf
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R« rative auf dieſe Art entkommen iſt heiſſet eine -

vitioſa. laſterhaffte Sache.

§ 52.

commuts- Durch die freywillige Wechſelung

eiº ſº kommt einzig und allein das Eigen

Äthumund zwar gleich durch den Sloſ
Ä“ ſen Willen, auf den andern; allein

ºranſ, in- nimmermehr durch die widerwillige

vita, nen. Wechſelung; ſondern es bleibt durch den

bloſſen Willen des Eigenthums-Herrn,

dem Eigenthums - Herrn. Dann bey

der freywilligen Wechſelung iſt ein freyer

Willen des Eigenthums - Herrn, bey der

widerwilligen nicht (§ 5 I. P. I. c. 3. § 56.).

Es kan aber keinem wider ſeinen Willen ſein

Recht benommen werden (P. I. e. 3. §.59.).

Alſo iſt es ohnmöglich, daß durch die wi

derwillige Wechſelung das Eigenthum auf

den andern kommen könte, und mußdaſ

ſelbe ſolchergeſtalt, durch den bloſſen Wil

len bey dem Eigenthums - Herrn bleiben.

Weil aber der Eigenthums»Herr ein Recht

hat, mit ſeiner Sache umzugehen wie er -

will(§. 13.); So muß ihm auch ohnſtrei

tig das Recht zukommen, durch ſeinen Wil

len ſein Eigenthum auf den andern kommen

zu laſſen, und alſo daſſelbe dem andern zu

überlaſſen (P.I. c. 3. § 61.). Da nun der

andere bey der freywilligen Wechſelung ſol

ches annimmt (§ 1. & cit) ſo wird

derſelbe gleich durch den bloſſen º
LS
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des Eigenthums-Herrn nunmehro der Eis

genthums-Herr. (P. I. c. 3. § 62)

§ 53.

t Der Handel, wodurch der Eigenthums- Alienatio,

j Herr von einer Sache einen andern zum

Eigenthums Herrn derſelbigen macht, heißt

die Veräuſſerung. Es gehet aber dieſe

Veräuſſerung überhaupt auf das Sei
j nige; und alſo nicht allein auf cörper

j liche, ſondern auch auf uncörperliche

j Sachen in ſo weit dieſelben einem an

j dern dienlich ſeyn können (§ 19. PI.c3.

j § 18.) - auſſer nur auf die perſönliche
). Rechte nicht (P. I. e. 3. § 8 J.). Ubrigens

ſieht man auch gleich hieraus ) daß der

Eigenthumser ein Recht habe ſeine

Sachen zu veräuſſern (§ 2). 2) Daß

zur Veräuſſerung der bloſſe Willen des

Eigenthums Herrn in Anſehung ſeiner
ſelbſt zulänglich ſey (§ cit); aber 3)

ſolches ohne den Willen des Eigen

hums Herrn ºhnmöglich geſchehen
könne (§cit). Und daß daher 4) gar

kein anderer wider den Willen des Eis

genthums errn deſſelben Sachen vers

äuſſern könne (§34), ſondern ſolche

Veräuſſerung null und nichtig ſey (P.I.

S. 2, § 67. 38 H. Solchergeſtalt kan eine

laſterhaffte Sache nicht veräuſſert wer

j den (§ 1) -

-

- -

Bb 2 § 4
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§ 4.

Fur. Ein Dieb wird derjenige genannt, der

wider Wiſſen und Willen dem Eigenthums

Herrn ſeine Sachen, in der Abſicht, dies

ſelbe ſeinem Eigenthum zu unterwerffen,

entwendet. Der Handel, wodurch ſolches

Furtum. geſchicht, heißt der der Diebſtahl. Wir

weichen hier nicht viel ab von dem, was

§. 1. Inſt. de Oblig. que ex dol. naſ. Die

bürgerliche Rechte ſagen: Wenn alſo der

LEigenthums Herr ſeine eigene Sachen

dem andern, der kein Recht hat, dies

ſelbe in ſeiner Gewalt zu haben, heim

lich wegnimmt, ſo iſt das kein Dieb

Ämº- ſtahl. Ein offenbarer Diebſtahl wird

"'“ insbeſondere genannt, wenn der Dieb im

ſtehlen, da er die Sache noch nicht an

einen andern Ort gebracht, ſondern noch

bey ſich hat, ertappet wird. Im entgegen:

Furtº" geſetzten Fall iſt es ein unoffenbarer Dieb

"fº"- ſtahl. Wann einer ohne Wiſſen und

Willen mit dem Gebrauch einer fremden

Sache umgeht, als wenn er Eigenthums

"** Herr wäre, ſo iſt ſolches ein Diebſtahl

des Gebrauchs; wann einer aber wider

Willen von dem Beſitz einer beweglichen

Fºrum eſ Sache vertrieben wird, ſo iſt das ein Diebs

ſºf" ſtahl der Beſitzung.

. . .

Rapina, Der Raub iſt die Entwendung einer

fremden Sache, welche ein anderer, mit

dem Gemüth, dieſelbige in die Seinige zu

- verkeh
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-m

verkehren, dem Eigenthums-Herrn wider
ſeinen Willen entreiſſet. Der, welcher den

Raub begeht, heiſſet ein Rauber. Wann Prado.

einer den andern, ohne daß er ein Recht

dazu hat, von dem Beſitz einer unbewegli

chen Sachen herunter wirft, ſo nennt man

ſolches einen Einfall. Wann dennnach Invaſo.

der Eigenthums-Herr ſeine eigene be

wegliche Sachen ver Gewalt eines an

dern, der kein Recht dazu hat, mit

Gewalt entreiſſet, ſo iſt ſolches kein

Raub; und wann er ihn aus dem XHes

fitz ſeiner unbeweglichen Sachen, wozu

dem andern kein Recht gebühret, her

austreibt, ſo iſt ſolches kein Einfall.

. 56.

Der Betrug iſt eine wider Treu und Frau.

Glauben begangene That , wodurch wir

dem andern wider ſein Wiſſen und Willen

Schaden zufügen. Wann es durch ver

ſetzliche Schuld, oder durch Gefährde, ge

ſchieht, ſo heiſſet es ein vorſetzlicher Be- Fraus eon

trug; thut man es durch unvorſetzliche ... *

Schuld, oder, welches gleich viel iſt, durch

Fahrläßigkeit, ſo iſt es ein unvorſetzlicherÄ “ve"
Betrug. zu.

§ 7. - -

1) Der Diebſtahl, der Raub und Be- 7ura qua

trug, gehören unter die widerwillige dam, que

Wechſelung (§. ſ I. 54. 55. J6.). Daher eemmutatie

kan weder der Dieb noch der Räuber,Ä

noch der Betrüger nimmermehr über Äj.
Bb 3 je“
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rum, Rap- die entwandte Sache Eigenthums

am G 3err werden; ſondern ſie bleibt durch

fÄ den bloſſen Willen dem Eigenthums

“ Herrn, dem ſie entwandt iſt (§ 37.);

Und alſo kan3) weder der Dieb, noch

der Räuber, noch der Betrüger, und

überhaupt keiner, der durch eine wi

derwillige Wechſelung eine Sacheüber

kommen hat, dieſelbe veräuſſern; oder

geſchieht es, ſo iſt ſolches doch null

und nichtig (§. 3. N.4. § 2.) Ubrigens

ſieht man auch 4) leicht, daß der Dieb

ſtahl und der Raub mit einer vorſetzli

chen Schuld geſchehen. (§ 4 5 J. P. l.

c. 1. § 57)
- § 8.

Er lege qua. Du ſolt nicht ſtehlen; du ſolt nicht:

sor. rauben; du ſolt nicht betrügen; ja,

auf keine Art, durch eine widerwillige

Wechſelung, des andern ſeine Sachen

unter deine Botnäßigkeit zu bringen

dich gelüſten laſſen; unterfängſt du dich

aber dergleichen, ſo thuſt du dem an

Fu belex-dern unrecht, und kommt dem Eigen

# "thums-Herrn deswegen das Beſchü

“ rzungs- Straff- und Streit-Recht zu.

Beweis: Dann dieß alles laufft gegen den

Willen des Eigenthums-Herrn (§. $ 1. 7.

N. 1. P. I. c. 3. § 56.). Da aber der E

enthums - Herr ein Recht hat, mit ſeiner

ache umzugehen, wie er will (§. 13.) ſo

iſt ſolches wider deſſen Recht; man ſoll aber

- nichts

/
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m-m

j nichts thun, was dem Rechte eines andern

h zuwider laufft (P.. c. 2. § 107.); alſo iſt

j das erſte wahr. Weil aber alles, was ge

) gen das Eigenthum, oder das Recht, wel

ches der Eigenthums: Herr hat (§ 13.), ge

ſchicht, unrecht iſt, und dem Eigenthums

j Herrn in ſo weit ein Beſchüzungs- Straff

j und Streits Recht zukommt (§ 18. N,2),

d ſº iſt auch das andere wahr, was obiger

j Satz ſagt. Siehe, was hievon zum Theil

PAULUs L 1.ff wie auch Ulr. 1. 42. ff.de

V S. ſagt.

§ 59.

Der Eigenthums-Herr hat ein Recht, Quale Fus

ſeine Sachen einem jeden, der ſolche demine in

in ſeiner Gewalt hat, oder dieſelbe be-Ä"

tº ſitzt mit Gewalt hinweg zu nehmen, /777«.

ſ wo er ſie gutwillig von ihm nicht be

komnmen kan. Beweis: Dann der Ei

genthuins - Herr hat ein Recht, jedem alle

Unternehmungen zu unterſagen , die ihm

nur allein vermöge des Eigenthums, frey

ſtehen und ſolche von jenem nicht zu leiden,

ſo, daß ihm auch dazu ein Streit - Recht,

und folglich ein Recht, den Widerſpänſti

genº Gewalt dazu anzuſtrengen (P. II.

c. 3. § 862 zukommt (§ 18. N. 2). Da

nun die Sache in ſeiner Gewalt und in

5 ſeinem Beſitz zu haben ein Werck iſt, das

bloßdem Eigenthums-Herrn gebührt (§ 27.

29.Nº); ſo muß auch allerdings der E
genthums Herr ein Recht haben, einem

iſ Bb 4 jeden
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jeden, der ſeine Sachen in ſeiner Gewalt

der im Beſitz hat, mit Gewalt zu entreiſ

en, wann er ſie gutwillig von ihm nicht

Ä kan, . Hierhin gehört das bes

annte: Wo ich mein Gut finde, da

ſpreche ich es an.
\ . 6O. -

ºisie. Das Recht ſeine Sache mit Gewalt
«. gegen jeden Beſitzer derſelben oder übers

haupt gegen den , der dieſelbe in ſeiner Ges

walt hat zu verfolgen, heißt die Rettung.

einer Sache, oder das Rettungs-Recht.

Das Rettungs-Recht kommt wegen

ſeiner Sache einem jeden Eigenthums

Herrn zu (§. 9.). Und iſt deswegen

ein jeder, der eine fremde Sache in ſeiner

v Gewalt hat, verbunden, dieſelbe dem Eis

> genthums Herrn auszulieffern. (P.I.c2.

). 9. 96. N. 1.) -

- . 61.
-

rºtieai. Weil dem Eigenthums-Herrn allein das
1ésÄ. Rettungs-Recht gebühret, und der, welcher

### eine fremde Sache in ſeiner Gewalt hat,

j“ dieſelbe nur dem Eigenthums-Herrn heraus

- - - zu geben ſchuldig iſt (§ 6o.). Daraus aber,

Ä jemand ſagt, er ſey der Eigenthums

Herr, noch gar nicht folgt, daß er würck

- lich derſelbe ſey. So kommt das Ret

tungs-Recht den Eigenthums-Herrn

nicht ehe zu gebrauchen zu, bis er be

wieſen hat , daß er der Eigenthums

Herr ſey. at er alſo ſolches durch eis
- ttert
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nen richtigen 2Heweis dargethan, ſo

kan er ſich des Rettungs-Rechts gegen

den Widerſpänſtigen bedienen - und

Ärafft deſſelben einen Streit wider ihn

erheben. (P. Il. c. 3. § 86.) -

62.. O2

Hieraus erhellet aber gleich, daß bevor Dual-zu

der andere ſein Eigenthum bewieſen exinde or

hat, der, welcher eine Sache, wovon"*.

jener ſich als den Eigenthums - Herrn

ausgiebt in ſeiner Gewalt hat oder

beſitzt, ein Recht, die Sache in ſeiner

Gewalt oder ſeinen Beſitz zu behalten,

haben müſſe, bis der Gegner durch ei-

nen Beweis beſtärcket hat, daß er der

lSigenthums-Herr ſey, (§61.)

63, -

Dieß Recht, eine Sache in ſeiner Ge- 7us peſſo

walt oder im Beſitz zu behalten, bis ein wi.

anderer durch einen richtigen Beweis ſein

Eigenthum darüber erhärtet hat, heißt das

Beſitzungs-Recht. Dieſes kommt dem-

nach jedem zu, der die Sache in ſeiner

Gewalt oder im Beſitz hat er mag

der Eigenthums Herr ſein oder nicht

(§ 62.). Und iſt alſo dieß von dem Boa diffe

Recht zur Beſitzung, als welches dem Ä “

Eigenthums-Herrn allein gebührt, un-”

terſchieden (§. 30.) Wer alſo das 2He

ſitzungs-Recht hat, der iſt, vermöge

deſſelben, anzuſehen, als der Eigen

thums-Herr von ſolcher Sache, die in

Bb ſº
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ſo weit unter ſein Vermögen gehört

(§. 13.). Daß demnach auch derjenige,

welcher ſolche Sache ihm ſeiner Ge

walt, auf was Art es auch geſchehen

mag, entzeucht anzuſehen iſt, als ei

ner, der ihm ſein Vermögen verringert

(§. 3.); und der deswegen ihn in vori

gen Stand zu ſetzen ſchuldig iſt (§. 38.).

Hieraus entſpringt der beſte Kunſt-Griff der

Rechts-Gelehrten, wann er nur nicht miß

- braucht würde, welchen folgender Spruch

Ä-F ehret: Selig ſind die Beſitzere726$. 6

. Ö4. -

Res Ct./73 Man ſagt, eine Sache werde mit al

"Ä* lem Zubehör wiedergegeben, wann mit

Ä4 der Sache alles, was nur natürlicher Wei
Ä“ ſe von derſelben gekommen, oder vermittelſt

derſelben erworben iſt in ſo weit der, wel

cher ſie in ſeiner Gewalt oder im Beſitz hat,

dadurch bereichert worden iſt, einem wieder

zugeſtellet wird, - -

"- . 65.

rindicariº Das Rettung Recht geht auf die

Ärº Wiedergebung ſeiner Sache mit allem

Ä Zubehör Beweis. Dann das Rettungs

Ä., Recht kommt einem wegen ſeiner Sache
- - gegen den, der ſie in ſeiner Gewalt oder

im Beſitz hat, zu (§ 6o.). Da man alſo

noch der Eigenthums - Herr darüber iſt

(§ 13.), dem Eigenthums-Herrn aber alles

gebührt, was natürlicher Weiſe aus der

Sache hervor kommt (§ 21.) als welches

ſolcher
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rt ſolchergeſtalt zu ſeinem Vermögen gehört

(§ 13); und keiner aus des andern Ver
j mögen bereichert werden ſoll (§.4o.); ſo iſt

- allerdings auſſer Streit wahr, was unſer

Satz will (§ 64.) 66

- 4 V-VV-Ad

f 1) Wer eine widerwillige Wechſelung Dedamsee,

vorgenommen und dadurch eines an Ä

º dern Sache unter ſeine Gewalt ge-Ä 76

bracht hat, es mag ein Dieb, Räuber, farciends.

Hetrüger oder ſonſt jemand ſeyn, der

iſt nicht allein ſchuldig die entwandte

Sache dem Eigenthums-Herrn wieder

zuzuſtellen mit allem Zubehör; ſondern

er muß auch allen den deswegen erlit

tenen Schaden, ſowohl den hervorbre

chenden Schaden, als auch den aus

bleibenden Gewinn oder das Intereſſe,

erſetzen. Wann die Sache zu Grunde

gegangen oder geſtorben iſt, ſo iſt er

verpflichtet allen Schaden zu erſetzen,

auſſer dem Zufall nicht, den die Sache

A ebenfalls bey dem Eigenthums-Herrn

würde gehabt haben. 2) Hat aber eis

ner des andern Sache in ſeiner Gewalt

und weiß nichts von einer widerwilli

gen Wechſelung, wodurch ſie dem Ei

genthums-Herrn entkommen iſt, ſo iſt

er zu weiter nichts verpflichtet, als die

ſelbige mit allem Zubehör dem Eigen

thums - Herrn wiederzugeben. Stirbt

s ſie, ſo iſt er nicht ſchuldig, denSÄ
Of?
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den zu vergüten; auch nichts, wann

etwas von ihrem Zubehör ſtirbt. Be

weis: Dann bey der widerwilligen Wech

ſelung, und alſo auch beym Diebſtahl,

Raub und Betrug (§. 7. N. 1.), bleibt die

Sache des Eigenthums-Herrn ſeine Sache

(§. 2.) Derowegen iſt der, welcher ſie

auf ſolche Art bekommen hat, dieſelbe mit

allem Zubehör dem Eigenthums-Herrn wie

derzugeben (§. 6 . 6o.), und allen deshal

ber verurſachten Schaden, ſowohl den her

vorbrechenden Schaden, als auch den aus

bleibenden Gewinn, zu erſetzen ſchuldig

(47. 48.); undmuß er dieß derowegen auch

thun, wann die Sache geſtorben iſt, auſ

ſer dem Zufall nicht, den die Sache eben-

falls beym Herrn betroffen hätte, als in

welchem Fall die Sache anzuſehen - als

wann ſie nicht durch eine widerwillige Wech

ſelung dem Eigenthums-Herrn entriſſen

wäre. Weiß er aber nichts von ſolcher

widerwilligen Wechſelung; ſo kan er auch

zu weiter nichts verpflichtet ſeyn, als dies

ſelbe Sache mit allem Zubehör wiederzuge

ben (§ 6o. 6.). Stirbt alſo die Sache,

oder etwas von derſelben, oder ihrem Zu

behör, ſo kan er davor gar nicht hafften,

und braucht es nicht zu erſetzen. Hieraus

ſieht man zugleich, daß der , weicher -

nichts von ſolcher widerwilligen Wecha

ſelung weiß, wegen gar keiner Hand

lung, die er wegen ſolcher Sache vor

nimmt
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m nimmt, oder vorgenommen hat, dem

F. Eigenthums - Herren gehalten und ver

bunden ſey. Wer aber ſolche widerwil

| lige Wechſelung vollzogen hat, der muß

vor alles ſtehen,

-

§. 67.

Ein gut - glaubiger Beſitzer iſt, wel. Beſſer be

eher von der Sache, die er im Beſitz hat,* *

meynet, daß ſie ſeine ſey; ein übel glau: Feſſºr m
biger Beſitzer aber, welcher weiß, daß ºffe.

die Sache, wovon er Beſitzer iſt, zu dem

Eigenthum eines andern gehöre. Jener

ſteht alſo in den Gedancken, daß er der

Eigenthums-Herr ſey (§ 13). Dieſer

aber, weiß es wohl beſſer und will

doch vor den Eigenthums - Herren an

geſehen ſeyn (§ 28.). Wann bey dem

Beſitzer ein Zweiffel aufſteigt, ob er

guch der wahre Eigenthums - Herr ſey

oder nicht, ſo iſt er zwar kein übel

glaubiger Beſitzer aber der gute Glau- -“

be fängt an zu wancken. Steckt er aber

in der Unwiſſenheit, daß die Sache ei

nem andern gehöre; und die Unwiſſens

heit iſt unüberwindlich, ſo iſt er ein gut

glaubiger Beſitzer iſt ſie aber über

jndlich, ſº iſt er billig vor einen übel,

laubigen Beſitzer zu achten (P. I. c. 4.

d 8. 9. N, 4.). -

- - §. 68.
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§. 68.

Daiber. Es ſtellt ſich die Muthmaſſung an

Ä“ die Seite eines jeden Beſitzers, daß er
F- c, der Eigenthums - Herr ſey. Woferne

jäei keine Gründe vor das Gegentheil

poſºſor, niſ kämpffen (P. I. c. . §.7.) t und alſo noch

ÄPr“ mehr, daß er ein gut-glaubiger Beſitzer

Ä ſey (§ 67. 3.) Ja, dieſe Muthmaß
pugnent- wächſt, wann er die Sache unter

einem rechtmäßigen Titel erworben hat

(P. I. c. . § 16. 17.). Und wird noch

ſtärcker, wann er ſie von einem muth

maßlichen Eigenthums- Herren erlangt

Poſſe ſala (cit). Alſo kan aus der bloſſen Beſi

º“ º zung der übel - gläubige Beſitz niché

Ä”“ gemuthmaſſet werden. Wann demnachp jemand gegen dich als gegen einen

übel-glaubigen Beſitzer verfahren will,

ſo muß er erſt durch einen Beweis auss

machen, daß du ein ſolcher ſeyſt(P.I. cj.

§. 14.). -

V § 69.

Tulumju. Man ſagt, der Beſitzer habe einen ge

ſum quan- rechten Titul, wann er durch ſolche That

Ä zur Beſitzung der Sache gekommen, vor

?" ÄchÄGej bejej von dem

Eigenthums Herren dadurch das Eigen

paff, T. thüm könne überlaſſen werden, in bei

Äé "tulcer Beſitzer iſt der einen gerechten Ti

Ät - tu hat. Ein unbetitulter Beſitzer, #
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ſolchen nicht hat. Ein gut - glaubiger und

betitulter Beſitzer heißt ein gerechter Be

ſitzer. Ein ungerechter Beſitzer aber, eſ ſº ju

der zwar ein betitulter, aber kein gut-glau- # -

biger Beſitzer, oder der zwar ſcheint ein gut-

glaubiger Beſitzer zu ſeyn, aber doch ein

unbetitulter Beſitzer iſt.

§. 70.

Hangende Früchte ſind, welche vonder Fruäu“ zen

Sache, aus der ſie herfür kommen, noch**“.

nicht abgeſpndert ſind. Die davon abgelö

ſet und gänzlich geſammlet ſind, heiſſen . . .

eingenommene Früchte. Einzunehmen-Ä„

de Früchte aber, welche hätten könnenein-“

genommen werden, wo man nur gewolt

hätte. Vorhanden ſeyende Früchte ſind stan“

welche der Beſitzer der Sache noch hat.

Und werthanene Früchte die nicht mehr Conſumti.

vorhanden ſind. -

§ 71.

Der gut-glaubige Beſitzer iſt zu wei- obligati

ter nichts verpflichtet, als die Sacheºſº“ “

ſelbſt, mit allem Zubehör, dem Eigen-““

thums - Herren wieder zu geben; ſtirbt

die Sache, ſo iſt er keine Erſetzung des

Schaden ſchuldig, auch nicht wannet-

was von ihrem Zubehör ſtirbt; und iſt

derſelbe wegen keiner einzigen Hands

lung, die er wegen der Sache unter

nimmt oder vollbracht hat, dem Eigen
: v thungs
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thums - HerrenÄ Beweis:

Dann der gut - glaubige Beſitzer bildet ſich

ein, er ſey der Eigenthums-Herr 'Eſ
alſo weiß er nichts davon, daß die Sache

durch eine widerwillige Wechſelung dem E- -

genthums-Herren entkommen iſt (§52.51.).

Demnach ſo iſt das wahr, was unſer Satz
ſpricht (§. 66, N, 2).

§ 72.

Augumm. Hieraus fließtgleich unſtreitig 1) daß der

Fruäu re- gut - glaubige Beſitzer ſchuldig ſey, die

ſtituendos

obligetur

poſſeſſor bo

34 fideié

vorhanden ſeyenden natürliche Früchte

ohne Anſtand heraus zu geben (§.71. 64.

70.). Wie nicht weniger 2) den gebüh

renden Antheil der gearbeiteten Früchs

te, die noch vorhanden ſind (cit. § 21.

N.4.). Siehewas auch von beyden HARPR.

ad§ 37.36. Gſeq. inſ. de R. D. ſagt. So

auch 3) daß er die verthanenen natürlis

chen Früchte und den demÄ
Herren gebührenden Anthei

beiten Früchte, den er verthan hat in

ſo weit er dadurch iſt bereichert worden

wieder zu geben verbunden ſey (eit.),

Siehe auch Iñſ.de R. div. Stkuv Exerci
1 I. th. 23. CARPZ. f): 3. Ü. 32. D. 28. HOPF

ad§ 35. inſ de R Duſhod. Daß er abek

4)nicht ſchuldig ſei die einzunehmen

den Früchte zu vergüten (§ 7i, 64.70.),

- §73.

der gear»
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§ 73.

Der übel glaubige Beſitzer iſt nicht

allein gehalten, die Sache ſamt allen

Zubehör, dem Eigenthums Herren wie

der zu geben; ſondern er iſt auch den

herfürbrechenden Schaden und ausblei

benden Gewinn oder überhaupt allen

Schaden, den der Eigenthnis - Herr

deswegen erlitten, daß er deſſen Sache

mit üblem Glauben beſeſſen hat, zuers

ſetzen verpflichtet. Beweis: Dann ein

jeder der eine fremde Sache in ſeiner Ge

walt hat, iſt verbunden dieſelbe mit allem

Zubehör, dem Eigenthums-Herren wieder

zu geben (§. 6o. 65.). Ferner ſoll jeder den

Obligatio

poſſeſſoris

mal« fas

dem andern verurſachten Schaden erſetzen

(§.47.). Alſo iſt zu dieſem allem auch der

übei -glaubige Beſitzer verbunden (6728.).

§ 74.

Dieß bricht uns die Bahn zu folgender Aa guerra»

Erkänntniß zu ſchreiten: 1) Daß derübel-Fručius re

glaubige Beſitzer alle vorhandenſeyen-Ä
f673e4u“

malefdes

de natürlichen Früchte heraus geben

müſſe (§. 73. 64.7o.). Und 2) den ge

bührenden Antheil der gearbeiteten

rüchte, die noch vorhanden ſind (cit.

.21. N.4.); wie nicht weniger 3) daß

er die verthane natürliche, und den

gebührenden Antheil der gearbeiteten,

die werthan ſind ohne Ausnahme, zu

C c Pers

-

poſſeſſor.

ſ«
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vergüten, gehalten ſey (citº). Ja auch

4)alle die einzunehmende Früchte (§ 73.

é4.70.), nemlich die der Eigenthums
Herr hätte einnehmen können, wann er

durch den übeln Beſitz des andern, nicht

wäre darum gebracht worden. Siehe

auch L. 2. §. ff. de bered. petit. BERGER

clp.242.# 26. § ult. d. R. d.

§. 75.

ºpenſºn- Clothwendige Unkoſten ſind diejenige

“ſºr“ ohne welche man eine Sache nicht zu unter

halten oder auch die Früchte derſelben nicht

zu erlangen zu ſammlen und einzuerndten

rºſſer vermag. Dieſe ſoll demnach der Eigen

jen“: thums Herr ſowohl dem gut glaubi

# gen, als dem übel glaubigen Beſitzer

bey der Auslieferung der Sache undsº73ff.

Früchte, gut thun(§ 49.).

§. 76. ,

Rºmar. Man ſagt, es verlaſſe einer eine Sache

j wajer, da er ſonſt das Eigenthum darü

berhatte, daſſelbe über dieſelbe nicht mehr
haben will, ſo, daß er wenig darum beküm

mert iſt, wer ſie unter den Bezirck ſeines

Eigenthumszubringen Belieben trägt. Der

Hände des Willens ſelbſt heißt das Geº

mäch zu verlaſſen. Inſ. Tºde K. d. § 36

ºder alſo eine Sache verläßt der hört

auf Eigenthums - Herr zu ſeyn. So
- chergeſtalt

Herausgebung und Vergütung der
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ſ

ſ

ſº

&

chergeſtalt verſchwinden mit eins alle

Bechte die in dem Eigenthum gegrün
Det waren,

§. 77.

Durch die Verlaſſung, wird die Sa, srº an.

che, eine Sache die keinem zugehört, linguin

ZÄ DÄrch die Verläſſingver Äſchwindet das Eigenthum, und alſo auch d

das eigene Recht über die Sache(§76. 13.);

alle Sachen aber ſind eigene oder gemein

ſchafftliche Sachen (§.2.), alſo werden die

Sachen durch die Verlaſſung nothwenig

gemeinſchaftlich. Gemeinſchaftliche Sa

chen aber gehören keinem zu (§2.); daher

iſt es wahr, was unſer Satz ſagt. So

bald man alſo muthmaſſen kan, daß

die Sache verlaſſen ſey, ſo iſt ſie anzu

ſehen als eine Sache, die keinem zuges

hört (P. I. c. . §. 1.).

§. 78. -

Seine Sachen verſchmeiſſen, iſt nichts R„ ſum

anders, als ohne Antrieb weder einer jaar.

Pflicht, noch einer Noth, noch eines Nu,

zens, dieſelbe nicht mehr in ſeinem Eigen

umhºheÄnmuehmaſſee N„„
nie daß einer ſeine Sache verſchmeiſſeÄ
(P. I.c. 5. §. 7.). ſtamjaia

§. 79. Fg.

Wann einer um den Beſitz ſeiner Sache sei poſ

kommt, ſo wird die Ausübung des EigjÄ

Cc a thllms



404 Des III. Theils I. Cap. Von dem

/

minº" thums aufgeſchoben (§. 28. 13.); aber das
amittitur

fed ſuſpen

ditur.

Quando re

prsſumaeur

derelička,

Zuande W63

*– “

Eigenthum behält der Eigenthums - Herr

durch den bloſſen Willen (P. 1. c. 3. § 59.);

und kan derſelbe dannenhero deswegen nicht

aufhören, weil er die Beſitzung verlohren,

die Beſitzung aber, kam man nicht durch

den bloſſen Willen behalten (§. 28), ob man

gleich das Recht zur Beſitzung dadurch be

wahren kan (§ 30.).

§ 8o.

Wann es unmöglich, oder wenigſtens

alle Hoffnung zu Waſſer geworden iſt,

den XHeſitz ſeiner Sache wieder zu erlan

gen, ſo muthmaſſet man, der Eigen

chums - Herr verlaſſe die Sache. So

lange aber noch die Hoffnung lebt, die

Sache wieder zu bekommen, muthmaſ

ſet man nicht, daß die Sache Ä
ſey. - Beweis: Dann in dem erſten Fall

iſt das Eigenthum von allem Nutzen und

Werth entblößt. Nun iſt der Menſchen

Wlle, wenigſtens gemeiniglich ſo geartet,

daß er nur auf das gehet was nützlich iſt,

und einen Werth mit ſich führt; das übri

ge aber achtet er nicht. Dannenheromuth

maſſet man, daß der Eigenthums-Herrin

dieſem Fall die Sache verlaſſe (§. 76. P. I.

c, . § 7. Was den zweyten Fall betrifft,

ſo muthmaſſet man nicht, daß einer ſeine

Sache verſchmeiſſe (§ 78.); alſo hat der

ſelbe auch ſeine Richtigkeit.

» §. 8I,

»
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§ 81.

Wann daran gelegen iſt zu wiſſen, ob Bands de

der Eigenthums Herr ſeine Sache ver- etien

laſſen habe, und man kan keine Gewiß.Ä
C02tras Dg

heit davon haben, man muthmaſſet
minum pro

aber er habe die Sache verlaſſen, ſoj

wird gegen ihn vor wahr gehalten, daß er

er dieſebe verlaſſen habe. Beweis:

Dann im zweiffelhafften Fall, wo einem

der Weg zur Gewißheit verhauen iſt, und

dºch etwas geſetzt werden muß, wird das

jenige gegen den vor wahr gehalten, was

man richtig gegen ihn muthmaſſet (P.I. c.5.

§ + 5). Solchergeſtalt liegt die Richtig

keit unſers Satzes am Tage.

§ 82.

Wer eine Sache verlaſſen hat, der windicati

darff dieſelbe hernach nicht Kraft des reuende

Rettungs- Rechts dem Beſitzer abzu-“.

nehmen ſich unterfangen (§ 76. 66.).

Vannalſo auch gegen den Eigenthums

Herren die gemuthñaßte Veraſſing der

Sache vor wahr zu halten iſt, ſo kan

derſelbe ſolche dem Beſitzer vermittelſt

des Rettungs-Recht nicht wieder neh

men (§ 81.). -

§. 83.

Mann jemand weiß eine Sache ſwsºn, D.
ſeine 1 und thut etwas, was er nichtÄ

C c 3 thun
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fam, der thun tönte und dörfte, oder unterläßt

inquerepr4- etwas, was er doch thun müſte, wann

Amºw. er noch wolte, daß die Sache ſeine ſey,

ſo muthmaſſet man, daß er ſie verlaſſe.

Beweis: Dann daraus iſt allerdings wahrs

ſcheinlich zu ſchlieſſen, und alſo zu muths

maſſen (P. I. c. . § 1), daß der Herr die

Sache nicht länger haben wolle. Solcher

geſtalt iſt die Muthmaſſung da, daß er ſie

verlaſſe. (§.76.)
-

- . 84.

Huande ex . Wann jemand weiß, daß eine Sache

ſº Ä in dem Beſitz eines andern ſey, und er

Äwiderſpricht ſolcher Beſitzung in lan
dio. ger Zeit nicht, da kein offenbarer Grund

vorhanden iſt, warum er das Schweis

gen vor rathſam hält, ſo muthmaſſet

man, er habe die Sache verlaſſen. Der

Beweis erhellet aus dem 14. §. des 5. Ca

pitels P.I.

§ 85.

D- dominie. Ein jeder Menſch ſoll alle Kräfte

"Ärºir“ dazu aufbieten und anwenden, daß er

Ä erkenne, was zu ſeinem Eigenthum und
*“ Vermögen, und was zu des andern ſei

nem gehöre; ja er muß hierin Gewiß

heit ſuchen (p. 13. P. I. c. 3. §. 4.), und

alſo auch alle Mühe geſchäfftig ſeyn

laſſen, daß das Eigenthum gewiß werde.

Derowegen ſoll auch jeder wachſam

ſeyn, daß er nichts habe erlange oder

begehre, was einem andern zºg.
Ol
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Solchergeſtalt rüſtet auch das Geſetz der

Vlatur einen jeden mit einem Rechte

) aus, zu allen dem ohne welches dieß

, nicht bewerckſtelliget werden kan (P. I.

j c. 2. § 103). Hieraus ſehen wir auch dieß,

y daß ein langes Stillſchweigen eine Muth

M maſſung von der Verlaſſung der Sache ge

bähre, wann nicht ſonnenklare Gründe vor

ſ dasGegentheil ſind. (§84.80. P.I. c.5. § 13.)

§. 86.

(Eine jede Muthmaſſung von der Ver- Prºfimtis

h laſſung einer Sache gegen den, der in derelitionis

Bewahrung und Wachſuchung ſeiner ÄÄ

Sachen der Fachäßigkeit Raum ver. Ä.
ſtattet, iſt eine nothwendige oder un-jºd

veränderliche Nuthmaſſung. Beweis: jure.

Dann wann das nicht wäre, ſo bliebe das

Eigenthum immer ungewiß; das aber darff

nicht ſern (§.8.). Alſo iſt obiges unläug

bar (P. l. c. 5. § 6).

§. 87. -

Wer eine Sache mit übeln Glauben Poſſeſſor mf

beſitzt, der kan nicht muthmaſſen, derÄ

Eigenthums errbabe ſie verlaſſen.Ä
Beweis: Dann der übelglaubige Beſitzer equus.

erkennt, daß die Sache einem andern zu

gehöre (67.), und iſt ſchuldig, dieſelbe ih-

rem Herrn wieder zuzuſtellen (§. 8 J.); thut /

er dieß, ſo kan er ja wiſſen, ob ſie der Herr

wieder haben will, oder nicht. Die Muth

maſſung aber hat nur Platz, wo man keine

Cc 4 Gewiß

A

-
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Fuspruten

ſºn.

Dominium

pratenſum.

Reamſ.

Gewißheit hoen ka (PI. c. . § 1). Alſo

ruht unſer Satz aufbewehrten Gründen.

§ 88.

Ein Anſpruch iſt ein eigenes Recht, wek

ches uns zukommt, oder wovon wir doch

vorgeben, daß es uns gebühre auf etwas,

das der andere in ſeiner Gewalt hat, und

welches er uns ſtreitig macht. Ein An

ſpruch auf eine Sache iſt das Eigenthum,

welches wir auf Sachen, die ein anderer

beſitzt, haben, oder zu haben vorgeben. Wes

gen des Anſpruchs auf eine Sache hat

keiner das Rettungs-Recht, bis er be

wieſen, daß ihm das Eigenthum dar

über gebühre (§ 61.). Ubrigens ſiehet

man aus dem Vorhergehenden ſattſam,

was erfordert werde, wann man nicht

muthmaſſen ſoll, man habe den An

ſpruch verlaſſen. -

§ 89.

Eine verlohrne Sache iſt, welche dem,

der ſie hat, unvermerckt entfällt, ſo daß

er davon geht, und ſie liegen läßt; dadurch

aber, daß eine Sache verlohren geht,

vermißt und verläßt der Eigenthums

Herr das Eigenthum darüber nicht

(§.76. P. I. c. . § 9.); und wird da

hero nicht zu einer Sache, die keinem

zugehört, bis es gewiß, oder durch eine

richtige Muthmaſſung klar iſt, daß er

ſie verlaſſen habe (§ 77.). Wer alſo die

- - Sache
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--

Sache findet, und weiß oder kanden -

Herrn auskundigen, und thut es nicht,

ſondern behält ſie als ſeine, der iſt ein

Ubeglaubiger Beſitzer. (S. 28.67.)

Das II. Capitel.

Von der urſprünglichen Er-

werbung des Eigenthums.

§. 1.

JeArt, das Eigenthum urſprüng- Mºdus -

lich zu erwerben, iſt, wodurch eine quirendori

Sache unſerm Eigenthum unter ".

würffig gemacht wird - die ſonſt keinem

zugehörte. /

- h 2.

Die Einziehung iſt eine That, wodurch occuparie.

einer erklärt die Sache, welche ſonſt kei

nem zugehörte, ſolle ſeine ſeyn, ſo daß er

ſie zugleich in den Zuſtand bringt, daß ſie

ſeine ſeyn kan. Die Einziehung iſt dem

nach eine Art,das Eigenthum urſprüng

lich zu erwerben (§..). Ja wir ſehen

auch hieraus, daß wann viele zugleich

eine Sache einziehen, dieſelben insges

ſamt der Eigenthums Herr darüber wer-

den. (§. 1. c. i. § 18. N. 1.)

- - §. 3. -

Uber die Sachen, welche in der an Perºx -

fänglichen Gºmen ſind, wird earz - -

C ſ das "*****

-
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Kentium de- das Eigenthum durch die Einziehung

minium oe- erworben. Beweis: Dann dieſelbe gehö

Ä* ren keinem zu (§.4.). Alſo iſt an derWahr

?“ heit des obigen kein Zweiffel. (P.I. § 13.)

d 4.

Re «ſº in- Sachen von unerſchöpflichem Ge

**** brauch ſind, die zum Gebrauch der Men

ſchen zulänglich ſind, ſo offt ſie nur deſſen

bedörffen. Dieſe können dannenhero

nicht unter das Eigenthum gebracht

werden (c. 1. § 3. 18. N. 2. §. 2. N. 1.),

als dergleichen iſt die Luft, das hervorquel

lende Waſſer, die offenbare See, u. ſ. w.

Siehe MARIANus L. 1. ff. de R. D. Man

ſieht aber leicht, daß, wann eine Sache

von unerſchöpflichem Gebrauch, auſſer

dieſem auch einen erſchöpflichen Ge

brauch gewähren kan man dieſelbe in

ſo weit in die Schrancken des Eigen

thums zwingen könne.

S

“-nam re“ Alle Sachen, die nicht von uner

Ä“ſchöpflichen Gebrauch aber doch noch
Ä. in der anfänglichen Gemeinſchafft ſind,

Äkönnen jedoch nicht anders als durch
won. die Einziehung in unſer Eigenthum

Ä werden (§ 3. 4. c. I. § 13.).

Dannenhero können die ſtehenden Waſ

ſer, Fiſch-Teiche, ſamt den darin ſich

aufhaltenden Fiſchen u. ſ. w. durch die

Einziehung eigenthümlich werden; alſo

auc9 ein Theil vom Fluſſe, aber nicht

Mlt:
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M

.

mit den darinn ſchwimmenden Fiſchen

(§ 2); ſondern dieſelben müſſen erſt

durch den Fang eingezogen werden (cir.),

und ſind alsdann unſer , wann ſie im

Vlerze oder andern Fangzeuge, und über

haupt eingeſchloſſen ſind , wann wir

nur das Recht zu fiſchen haben (§. 2.).

LEin gleiches gilt auch von einem Stück

Bodens, und denen auf demſelben ſtreis,

chenden wilden Thieren, Vögeln und

>Hienen.

§. 6.

Die uncörperlichen Sachen können Rerum zu

gleichfalls unſerm Eigenthum unter- que ineope

worffen werden: Beweis: Dann ſie füh- rº",

ren einen Nutzen mit ſich (PI. cz § 75Ä
als um weswillen man auch eigentlich Din-j.

ge ins Eigenthum bringt. Man kan auch

damit umgehen nach ſeinem Gefallen, und

andere davon ausſchlieſſen. Wer wolte
dann die Einführung des Eigenthums über V

dieſelben läugnen? (c. 1, §. 13. 18. N.2.)

. 7.

Dieß gewährt uns dieſe Erkänntniß: 1) Suanam in

Daß man auch die Rechte, als das def"

Jagd-Recht aufeinem gewiſſen Boden,

das Recht in einem noch gemeinſchaft

lichen Fluſſe in ſicherer Gegend zu fi

ſchen, wie auch das Recht, Vögel zu

fangen, und in gewiſſen Wäldern und

Wüſteneyen wilden Honigſeim auszu

nehmen unter das Eigenthum"Ä
9nne
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Cui oects

pandijus

competut,

ejus etiam

funt ges oe

eupäts

könne (§ 6. P. l. c. 3. § 17.), und zwar

dadurch, daß man andern dergleichen

vorzunehmen unterſaget (§. 2.); und

alsdann darffkeiner in denen Gegenden

eine Sache einziehen, über welche das

ſelbſt einem andern das Einziehungs

Recht zukommt (c. 1. §. 18. N. 2.).

§. 8.

Wann ein anderer eine Sache auf

den Boden, oder in den Gegenden ein

ziehet, wo dir das Einziehungs-Recht

alleine gebührt, und unter deinem Eis

genthume ſteht; ſo wird die Sache de

ren er ſich bemeiſtert hat, keineswegs

ſeine, ſondern ſie iſt an und vor ſich dei

ne. So verhält es ſich auch, wann dir

an einem Ort das Recht zu jagen, zu

fiſchen, Vögel zu fangen und wilden

Honig einzuſammlen, alleine zukommt.

Beweis: Dann, da ſolch Recht ſich un

ter deinem Eigenthum befindet, ſo ſind dies

ſe Sachen, in ſo weit anzuſehen, wie na

türliche Früchte, die ſolchem Rechte ihren

Urſprung zu dancken haben (c. 1. §7.); und

ſind dahero deine (c. 1, § 2 . N.3.).

§ 9.

- - „cite Bewegliche Sachen ſind, welche von
G innobi

leſ.

einem Ot in den andern ohne Verletzung

der Subſtanz können bewegt werden; die

das nicht können ſind unbeweglich, und

- zwar
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g zwar werden die natürlich und weg- natura

che Sachen genannt. Z. E. die Gebäude,Ä

e.

Windmühlen und ſo weiter. STRUvßnt.

j feud. c. 6. apb. 2. FINCKELT. ohſ, 24.

Moraliſch unbewegliche ſind, welche in ſich Re morali

zwar beweglich, aher zum ewigen Gebrauch ewimmobi

einer gewiſſn unbeweglichen Sache zuge-“

eignet ſind. Z. E. die Schiff - Mühlen.

Siehe ScHILTER Exerc. 4. § 23. Sich

ſelbſt bewegende Sachen aber nennt man

die, welche Kraft eines innern Grundes

von einem Ort in den andern bewegt wer

den. Siehe L, 1. f. de edilit. edicto.

§. Io.

1) Dadurch, daſ eine ſich ſelbſt be-Reſ me

wegende Sache, die keinem zugehört,Ä

auf deinem Grund und Boden iſt, kan Ä.,

ſie noch nicht deine werden, oder dirj

darzu ein Recht erwachſen (§. 2.). Sie- -

he auch Infº.de R. D. § 12. 2)Socherge

ſtalt bleibt dem, der das Einziehungs

Recht darüber hat, ſein Recht unges

kränckt;ber er darff deswegen ohne

deine Erlaubniß nicht auf deinen Ho

den treten (c. 1. § 18. N. 2.). Ja, wann

überhaupt 3) das gemeinſchaffeliche

Recht, Sachen die keinem zugehören,

einzuziehen, mit einem eigenen Recht

des andern ſtreitet, ſo behält das

eigene Recht die Oberhand (P. I. c. 3.

$6). Und deswegen kan4) eigentlich
x keiner -

Fs -
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keiner im Stande der WTatur das Recht

Sachen, die keinem zugehören, auf dei

nem Grund und Boden einzuziehen,

ohne deinen Willen, ſeinem Eigen

thum unterwerffen (c. 1. § 13. 34. P. I.

c. 3. § 9.).
-

§ 11.

Keºli" Eine Sache, die keinem zugehört, fällt

#“. dem anheim, der ſie einzieht, wofern das

Ä"Einziehungs-Recht über ſolche Sachen auf
jurºpri- demſelben Grund und Boden nicht in je

"mſt mandes Eigenthum ſteht (§. 2. 7. N. 2.).

Siehe L.3.pr.ff de A. R. D.

§ 12.

v- riam. Eine verlaſſene Sache, wovon die

re, derelika Verlaſſung richtig gemuthmaſſet wird

eeeuPºnti wird deſſen, der ſie einzieht, wofern

fit. das Einziehungs-Recht über ſolcheSa

dhen nicht daſelbſt in jemandes (Eigens

thum ſich befindet. Beweis: Dann ſol

che verlaſſene Sachen gehören keinem zu

(c. 1. § 77.); alſo iſt obiger Satz wahr

(§. 11.). Wann demnach Wild, Vögel,

Bienen u. ſ w. die wir ſchon eingezo

gen hatten, in die alte Freyheit kom

men, dergeſtalt, daß alle Hoffnung dies

ſelben einzuhohlen, oder wieder zu bee

kommen mit entflohen iſt, ſo ſind ſie

dem, der ſie fängt, wann er dasRecht

hat ſolche zu fangen (c. 1. § 80.); Ä
(ºp
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entgegen geſetzten Fall bleiben ſie dem

Eigenthums - Herren (cit.). Siehe was

hiervon der Kayſer ſpricht Inſt.de R. D. § 14.

Aus eben demſelben Grunde bleiben

auch die zahmen Thieren dem Eigen

thums - Herren, ob ſie ſich gleich ſeinen

Augen entzogen (c. 1. § 80.); auch die

zahm gemachten, ſo lange ſie die Ge

wohnheit oder die Pleigung wieder zu

kommen behalten (cit).

§. 13.

Wann du eines andern Sache beſi Buamºri

zeſt, und er verläßt ſie, ſo wird ſie al-Ä

Ädeine, wofernÄRºche ſºlcheÄ
verlaſſene Sachen daſelbſt einzuziehen,###
keinem andern eigenthümlich iſt. Be

weis: Dann in dieſem Fall iſt die verlaſſene

Sachen dem, der ſie einziehet (§ 2).

Wer ſie aber beſitzt, der zieht ſie ein (§. 2.

Ä. § 28:). Solchergeſtalt erhellet die

Richtigkeit des obigen.

§ 14.

Wann du eines andern Sache im Prºſ"

Äſig haſt, und manmuthmaſſetrich Ä
Ä daß er ſie verlaſſen habe, wannj:

daran gelegen iſt zu wiſſen, ob die Sa-jeº

von ihm verlaſſen ſey; ſo wirſt du

Ä Eigenthums Herr darüber, wo

Ä ein andererdas Einziehungs-Recht

"ºht eigenthümlich hat (§ 13. ci.§81.);

- UPD
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Praſcriptis.

Uſucºpio.

und hat jener ſich keines Rettungs

Rechts mehr zu getröſten (c. 1. § 82.).

§ 15.

Dieſen Verluſt aus. Der gemuthmaßten

Verlaſſung des Eigenthums, oder über

haupt eines eigenen Rechts, welches ein an

derer im Beſitz hat, nennen wir die Ver

jährung. Die Erlangung aber des Eigen

thüms der richtig gemuthmaßten verlaſſenen

Sache, durch die Beſitzung des andern,

heißt die Erſitzung. Wann aber die

Verjährung und Erſitzung Platz habe,

ſolches kan man aus dem 83. und den

folgenden § §. des 1. Cap. erſehen, übri

gens verlieret ſich mit der Verjährung

auch das Rettungs-Recht (§ 14.).

Anmerck. Wir geben hier eine allgemei

ne Erinnerung die man mit durch dieß

ganze Buch nehmen muß, wir ſchrei-

ben hier die Rechte der Natur; und

können alſo nicht denen bürgerlichen

Rechten folgen, wo die Wahrheit und

der Unterſchied der gründlichen Be

griffe uns eine Abweichung anbefiehlt;

ob wir gleich alle Wahrheiten, die in

den bürgerlichen Rechten ſind, hier in

allgemeine Sätze ſchräncken. Ande

re Lehrer des Rechts der Natur, vers

bannen die Erſitzung und Verjährung

aus dem Recht der Natur. Andere

dichten ohne Noth durchVf.
- e
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der bürgerlichen Rechte einen Con

tract; wir bringen ſie aber mit Fug

zur urſprünglichen Erlangung des Ei

genthums.

§. 16.

Leere Sachen ſind, die keinen Herren A errora.

haben, ſie mögen einen gehabt haben oder -

nicht. Wir brauchen dieß Wort insbeſon

dere von den lebloſen Dingen als vonMes

tallen Ertz, und was noch in dem innern

der Erde verborgen liegt, wie auch von

Edelgeſteinen, Perlen, und was an der

See gefunden auch Kraft des Strandt

Rechts eingezogen wird. Dieſe werden

derowegen ebenfalls durch die Einzie

hung unter das Eigenthum gebrache
(§. 2. c. 1.§. 13.2.), und gehören dem zu,

der ſie einzieht, woferne das Einzies

hungs - Recht über ſolche Sachen an

demſelben Ort nicht einem andern allein

gebührt (§11.). Ubrigensgilt dieß auch

von den verlobrnen Sachen, ſo bald

man dieVerlaſſung davon richtigmuth

maſſenkan (c. I. § 8.9.).

- §. 17.

Schätze ſind bewegliche und vornehmlich Theſaura".

koſtbare Sachen, welche verſteckt ſind, und

davon man den Eigenthums Herren nicht

weiß. Dieſe ſind alſo leere Sachen, und

gilt von ihnen, was von den leeren Saº
D d chen
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chen ſo eben beſtärcfet iſt (§. 16.). Sie

he was D. ADRIAN ſagt Inſ.de K. D. § 39.

§. 18.

Acesſorium. Der Zuwachs iſt alles, was zu einer

Sache, die ſchon eine beſondere oder eige

ne Geſtalt hat, oder einer vor ſich gewiſſen

Art hinzugeſetzt wird, ſo, daß es ihr auf

einige Artund Weiſe anhange, oderin ders

ſelben vorhanden ſey. Als woraus man

“ſº je Sjgkeit begreift, was die Zu

Acceſſions- wachſungſey, welche eine natürlicheZu

turali wachſung genannt wird; wann ſie durch

"“ die Njjekünſtliche wann ſie durch

Re princi- Menſchen bewerckſtelliget wird. Die für

palis. nehmſte Sache iſt, welche den Zuwachs

erhält. Wann demnach die fürnehmſte

2.- Sache einem andern zugehört, ſo iſt

Ä. die ganze Sache nach dem gebührenden

Antheil beyden; und braucht alſo in

dieſem Streit der Zuwachs, nach dem

Recht der Vlatur, nicht nachzugeben

(P.I.c. 5. §. 59.).

§ 19.

Fetus ani- Die Leibes: Frucht derer Thiere -die

Äº-in unſerm Eigenthum ſich aufhalten,

Ä“ “gehöret uns zu (c. § 2 N. 3.) Siehe
4Tr. Ähiervon der Bayſer, Inſ.de K.D.§ 19.

§ 2o.
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§. 20.

Die Gebuhrt folgt dem Bauche, oder, Partu/

wann dein Hahn meine Henne getret "itur ven

ten hat, ſo gehören mir die Eyer; ders"

gleichen gilt von allen Thieren. Be

weis: Dann ob gleich dein Hahn oder

Thier, dem Meinigen zur Leibes-Frucht ver

holffen hat, ſo bleibt es dauum doch eine

rucht, die von meiner Sache kommt (c.1.

7) und iſt daher meine (c. 1. § 21.

3).

§ 21.

Ein Anfluß, oder eine Anſpülung, iſt Allrvie.

eine natürliche Zuwachſung, wodurch Krafft

des vorbey flieſſenden Waſſers unmercklich

Erd- Theilgen angeflöſſet werden. Siehe

Inſ.de K. D.§ 2o. -

§ 22.

Wann das Gewäſſer von deinem Quand. -

Grund und Boden Erd-Theilgen nachÄ

und nach oder auf einmahl, doch ſo,Ä

daß ſie im Waſſer aufgetöſet werden.“

hinweg ſpült und mitführt, ſo geht

durch dieTrennung in dieſem Theile dei.

Eigenthum mit zu Grunde, und höret

auf Beweis: Dann wann die Sache

ſtirbt, ſo ſtirbt ſie ihrem Herren(c. 1, § 33.);

alſo ſteht unſer Satz auſſer Zweifel (c. 1.

§ 32.).

Dd 2 § 22.
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A

Per alluvio

%é773 ACCré

cews, stºjus

23/fs l«

Agri aſ

ſignai.

Liminati.

Ee arciſci

wi.

§. 23.

Das, was ein Fluß an einem Boden

anſpült, gehört keinem zu (§ 22. 21. c. 1.

§.3. 2.); und geräth alſo unter das Eis

genthum deſſen, der daſſelbe einzieht,

wann ſolch Einziehungs-Recht keinem

allein gebührt (§. I .). Wann aber der

Sluß ein ganz Stück von dem Boden

des einen abreißt und an des andern

XHoden anſetzt, ſo geht dieß nicht an,

bis der Eigenthums - Herr das ange

ſchwommene Stück verläßt (§ 12. c. 1.

§ 76. P.I. c. 5. § 59.). Inſ.de R.D. § 21).

§ 24.

Die Aecker ſind entweder abgemeſſen, als

nach Morgen und ſo weiter, und heiſſen

alsdann zugeeignete Aecker. Oder ſie ſind

durch gekünſtelte Gräntzen eingeſchloſſen,

und führen den Namen eingeſchrenckte

Aecker, oder ſie ſind mit natürlichen Grän

zen umgeben, und werden natürlich-ge

endete Aecker genannt. Wann alſo ein

natürlich - geendeter Acker der an einen

Sluß ſtoßt, eingezogen wird, ſo wird

das Recht die Anſpülung einzuziehen,

mit eingezogen. Beyeinem zugeeigne

ten und eingeſchränckten Acker aber

nicht: Dann in jenem Fall wollen wir

daß der Fluß die Gränzſcheidung ſº.
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dieſem aber nicht. Alſo iſt das erwehnte

(§. 2. 6. 23.)

§. 25.

„Eine Uberſchwemmung iſt, wann der Inundatiº.

Fuß aufſchwillt, und durch die Uberſtei

gung ſeiner Ufer die benachbarten Aecker

überfließt und decker. Dadurch aber wird

dem Eigenthums - Herrn ſein Eigen

thum nicht aufgehoben. (P.I.c.. §.9.)

§ 26.

Wann eine fremde Sache, welche der Accesſ

deinen zugewachſen iſt, von derſelben rumjuand

Äernichtung ºder HeſchädigungÄº
abgelöſet werden kan, ſo bleibt ſie ih,Ä

rem Herrn; kan dieß aber nicht geſche-Ä
hen, ſo bleibt die vornehmſte Sache eonjunäüm

mit deren Zuwachs nach dem gebüh faº reº ee"

renden Antheil gemeinſchaftlich, wo"

dir jener den Zuwachs nicht überlaſſen

will. (§ 18. P, I. c. 5. § 59.)

- § 27.

Eine Art machen will ſo viel, als ausseeiem f-,

einer Materie von einer gewiſſen Art, eine eers / ſpee

Art zur Würcklichkeit bringen, die von der eife".

erſten unterſchieden iſt (c. 1. § 32.). Wann

derohalben jemand aus einer fremden

Materie eine Art gemacht hat, ſo ge

Wöret ſolche nach dem gebührenden Än

beil beyden zu (c. . § 21. N4. P. I. c3.

2). Wann es aber ein übelglaubiger

eſizer thut, ſo weiß er, daß dem Eige -

Dd 3 thums



422 Des IIITheils II.Cap. Von der

thuas-Herrn das Rettungs-Recht gebührt

(§. 60.), welches ihm wider ſeinen Willen

nichtkanbenommen werden (P.I.c..§.59);

alſo darf er keine Art aus deſſen Materie

machen (P. I. c. 2. § 96. N. 1.); thut ers

doch ſo iſt es null und nichtig (cit.§ 67),

und kam dadurch kein Recht von dem an

Quid -pof dern erlangen (P. I. c. 3. § 73.). Solcher

/rººfgeſtalt gehöret die von dem übelglau

ÄºbigenBeſitzer gemachte Sache den Ei

Ä.geſehums Herrn und an er nicht
jºu fordern, daß er mit demſelben über die

dumſ. Sache ein gemeinſchaftlicher Herr ſey

obgleich der Eigenthums-Herr ihm den

ebührenden Antheil heraus zu geben

Ä iſt. (c, 1. §.40.21, N.4.)

2
-

28.

Exenſtofu. Korn oder Getreyde ausdreſchen iſt

"enºiexſpi- alſo was anders, als eine Art machen.

ÄHier gehen die Inſtitutiones der R. R.
uam eſ ſpe

Ä“von uns ab, gleichwie MANzus in Cº

ad b. t. f 262. auch anmercket. Wann

demnach jemand aus fremden Aehren

Born driſcht, ſo gehöret das dem deſ

ſen die Aehren (P.I. c. 5. § 59.)

29.

Adjunkie. Eine Zuſammenfügung iſt, wann Saº

chen von verſchiedenen Eigenthums-Herren

ſo zuſammen gethan werden, daß eins

eanfºſs. daraus wird. Die Vermiſchung beſteht

darinn, daß verſchiedener Eigenthums-Her*

ren flüßige oder geſchmolzene MaterienÄ

- geſtalt
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geſtalt unter und durch einander gethan

werden, daß ein anderes ganzes daraus

kommet. Die Vermengung aber iſt, wann comixtie.

dergleichen trockene und feſte Cörper ſo un

ters und durch einander gebracht und geſetzt

werden, daß ſie zwar von einander unter

ſchieden blieben, aber doch alle ein gewiſſes

Gantzes ausmachen. Jn ſo weit alſo

die Vermiſchten und vermengten Sas

chen ohne Beſchädigung nicht von ein

ander getrennet werden können, werden

ſie zuſammen genommen,gemeinſchaft

ich, und zwar nach dem gebührenden

Antheil, als der ſowohl aus der Menge

oder Gröſſe, als der Eigenſchafft und

Gütigkeit der unter einander gebrach

ten Sachen, welche ſie hatten, ehe ſie

in ſolchen Stande kamen, beurtheilet

werden muß (§. 26.); im entgeſetzten

Fall bleibt jedes ins beſondere ſeinem

%errn (cit). Wo aber ein übelglaubi-

ger Beſitzer ſolches gethan, ſo gilt daſ

ſelbige, was wir § 21. im ähnlichen

Fall davon bewieſen.

. ZO. . .

Die Einbauung iſt ein Handel, wodurch mºdifestie.

einer auf fremden Grund und Boden ein

Gebäude aufführt. STRUv. Jurispr. K. 11.

T. 1. §49. Die Pflanzung beſteht in Plantarie.

dem Handel, wodurch einer auf des an

dern Boden etwas pflanzt. Die Heſäung seie.
wodurch man auf fremdes Feld ſäet. Das

Dd 4 Schrei
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seripturse. Schreiben und die Bemahlung, wodurch

Picara man auf fremdes Papier und Tafeln ſchreibt

und mahlt. Was von dieſen und ans

dernÄ Rechtens ſey, ſols

ches iſt aus dem Vorhergehenden leicht

zu beurtheilen.

Das III Capitel.

Von der fortſetzlichen Erwer

bung des Eigenthums überhaupt;

als worinnen die allgemeine Grün

de von den Rechts- Händeln von

den Contracten undvon den Arten,

wie die Verbindlichkeiten, die durch

die Contracten entſtanden ſind auf

gelöſet werden befeſtiget und zur

richtigen Erkänntniß der beſon

dern Lehren abgehandelt

«I.

Modur as-F Art, sº Eigenthum fortſetz

quirend de- lich zu erwerben iſt, wordurch -
Fs WesfT MS- wir des Eigenthums einer Sache,

welche in des andern Eigenthum ſteht, theil-

hafftig werden. Die fortſetzliche Erwer-

bung des Eigenthums erſtrecket ſich

überhaupt auf das Seinige; und dan

nenhero ſowohl auf cörperliche als un

cörperliche Sachen, als dergleichen die

- Rechte,
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Rechte, die freyen Handlungen, Fleiß,

Arbeit, Geſchäffte und Wercke ſind;

und beſitzen nur die perſönliche Rechte

Ä dieſe - Erwerbung einen Frey

rief (c. § 19. P.I. c. 3. § 18. 8.).

Wann alſo jemand durch ſeine freyen

Handlungen, Fleiß, Geſchäffte Arbeit

und Wercke uns Wurzen ſchafft, ſo iſt

ſolches eben ſo viel, als wann wir das

MEigenthum über etwas fortſetzlich er

würben.

§. 2. -

Weil man nun durch die fortſetzliche Er- Quenam ad

werbungen des Eigenthums das Eigen- ººººº

thum, und alſo ein Recht (c §3) vonÄ.
dem andern erlanget (§..); ſo ſtellen ſichÄ

gleich in voller Klarheit unſerer Erkänntnißprºprideri

folgende Wahrheiten dar: 1) Es kan vativam re

durch eine fortſetzliche Erwerbung des1"

Eigenthums das Eigenthum nicht zu

wege gebracht werden, als bloß durch

den Willen des Eigenthums-Herrn (c. 1.

§ 13. P. I. c. 3. § 56.), und kan ſolches

nie wider, oder ohne den Willen deſſel

ben geſchehen (P. I.c3. § 9.). 2)Wann

du ein Eigenthum über etwas, welches

in des andern Vermögen iſt, durch eine

fortſetzliche Erwerbung erlangen ſolt,

ſo kamſt du ſolches über keine andere

Sache bekommen, als über diejenige

- allein, welche dir der Eigenthums-Herr

- darvon zuſteht (c. I. § 13. P.I. c.3. §.6.).

ſ Dd . 3)Wann
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3) uLann dir der Eigenthums-Herr wei

ter nichts über ſeine Sache, als das

Gebrauch - Recht, oder das Genuß

Recht, oder das Vließbrauch-Recht, oder

allein das Eigenſchafts- Recht oder

auch einige von dieſen erwehnten Rech

ten allein hat zukommen laſſen wollen,

ſo kanſt du dir auch weiter nichts an

maſſen (cir. P. III. c. 1. § 2o. 21). 4)

Ranſt du auf keine andere Art und uns

ter andern Bedingungen, das Eigen

thum einer Sache, oder ein oder an

dere zu dem Eigenthum gehörige, und

ſo, eben N. 3. erwehnte Rechte durch

eine fortſetzliche Erwerbung bekommen,

und unter dein Gebiete bringen, als

auf die Art und mit denen Bedingun

en, wie es dir der Eigenthums-Herr

# zukommen laſſen wollen, als der

leichen iſt, wann es dir widerruflich

überlaſſen iſt (cit). 5) Kan man keiner

fortſetzlichen Erwerbung des Eigen

thums Platz verſtatten, als durch bey

derſeitige Einwilligung ſowohl deſſen,

der es erwerben will, als deſſen, von

dem es erworben werden ſoll, es mag

dieſe Einwilligung dann eine ausdrücſ

liche, verſchwiegene oder muthmaßliche

Einwilligung ſeyn (P.I. c. 3. § 6.7.J8).

Und muß ſolchergeſtalt 6) bey der fort

ſetzlichen Erwerbung des Eigenthums

der Eigenthums - Herr dem andern die

- Sache
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Sache überlaſſen, und dieſer muß ſie

annehmen. (P.l. c. 3. § 61.)

• 3.

Sobald der Eigenthums Herr dem Quomols

andern das Eigenthum überläßt und Äſ

dieſer nimmt es an, geht das Eigen-Äuiratur do

ehum von ihm, und wird alſobald durchÄ

beyder bloſſen Willen dieſer letzte der

MEigenthums Herr, als welcher mit eins

das Reche zur Beſitzung empfängt.

Und ſolchergeſtalt iſt das Eigenthum

durch die fortſetzliche Erwerbung völlig

erlangt. Beweis: Dann durch die fort

ſetzliche Erwerbung ſoll das Eigenthum, und

alſo ein Recht (c. 1. § 13.) erlangt werden

(§. 1.). Zu dieſem Ende aber muß die Uber

laſſung des Eigenthums-Herrn und Anneh- .

mungdes andern vorhandenſeyn(§2. N6);

wann die aber da ſind, ſo verläßt alſobald

das Recht den, der es überläſſet, und ge

het auf den, der es annimmt(PI.c3. §62.).

Alſo iſt obiger Satz unumſtößlich wahr.

(§ 1. c. 1. § 13.30)

Q 4.

Die Ubergebung iſt ein Handel, wor- Traditio.

durch die Beſitzung überlaſſen, oder über

haupt die Sache des andern ſeiner Gewalt,

gewiſſer Abſicht halber, überantwortet wird,

Die Ergreifung aber iſt der Handel, durch Atprehenſſe.

welchen die Beſitzung erhalten wird. Wann

die Ubergebung und Ergreifung durch eine

andere Sache, in ſo weit ſie dardurch vor

- geſtellet



- 428 Des IIITheils III Cap. Von der

geſtellet werden können, als welche Sache

symboluw. alsdann ein Wahrzeichen genannt wird,

Traditi, vollbracht werden, ſo wird jene eine wahr

ßmbolica. zeichliche Ubergebung, und dieſe eine

Apprehenſie wahrzeichliche Ergreiffung genannt.

ſymb. Man ſiehet aber alſobald, 1) daß durch

Eodem «äu, denſelben Handel, wordurch fortſetzlich

Tº et“r- das Eigenthum erworben wird, nicht

#die Heizung erlangt werde, ſondern
”“daß dieſes durch die Ubergebung und

Ergreiffung geſchehen müſſe, und zwar,

daß die Sache in den Stand gebracht

wird, worinnen es dem, welcher das

"Eigenthum darüber erlangt hat, na

türlich möglich iſt, damit umzugehen,

wie es ihm beliebt (§ 3. c. 1. § 28. 2 J.).

Ad aeqſ UNJan begreiffe aber auch 2) gleich, daß

Ä die Ubergebung und Ergreiffung nach

Ä dem Recht der Vatur, zu der fortſetzli

j requiri- chen Erwerbung des Eigenthums gar

tur traditio. nicht nöthig ſey. (§. 3.)

/ . 5.

Traditio MEine mit kurzer Hand vollbrachte

Ä" Ubergebung iſt, welche durch einen Han

f“ ºdegeſchieht, der in einem andern, welcher

zur Ausübung des Eigenthums gehört, ent

halten iſt. Die Ergreiffung, welche in die

ſem Fall von dem andern geſchieht, heißt

Aprehenſ, eine mit kurzer Hand vollbrachte Er

m.facka. greiffung. Allemahl alſo, wann man

die zu übergebende Sache anſehen kan

als ob ſie aus der Gewalt deſſen

Uf

/
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z

ſie überläſſet, in die Gewalt deſſen, der

ſie annimmt, gekommen ſey, ſo iſt ſol

ches eine mit kurzer Hand vollbrachte

Ubergebung. Und alſo auch, wann ſie

einzuſehen iſt, als wann ſie aus der

Gewalt deſſen, der ſie annimmt, in die

Gewalt deſſen, der ſie überläſſet, und

aus dieſes ſeiner Gewalt in jenes zu

rück gekommen ſey (§4.).

§. 6.

MEine mit langer Hand vollbrachte Traditiolon

Ubergebung iſt, wann die zu übergebende gº man“

Sache zu dem Ende unſern Augen darge- f**

ſtellet wird, daß wir ſie ergreiffen. Und

dann geſchieht die Ergreiffung auch mit Appr.l. m.

langer Hand. Wann uns alſo der Uber- f**.

laſſer des Eigenthums die Sache inder

Wähe, oder in der Ferne weiſet, ſoge

ſchieht die Ubergebung mit langer

Hand. Siehe L. 1, § 2 I. ff.de acq.poſſ.

STRxck.tr. de jurecenſ D. 1.é.3. - -

§ 7.

Ein dingliches Recht iſt, welches wir# in re.

auf oder in die Sache ſelbſt haben. Ein zu adrem.

Recht zur Sache aber, welches uns zu- -

kommt in Anſehung der Sache, die uns

der andere zu leiſten verbunden iſt, welches quadrem

zulänglich iſt, wann die Verbindlichkeit zu feax é

länglich iſt, oder wann ihm ein Zwang-in-ft".

Rechtanhafftet; unzulänglich, wann die

les
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ſes nicht iſt. Dieſe Erkanntnuß gebieret uns

folgende: 1) Daß das Eigenthum und

die Rechte, woraus es beſteht, als das

Eigenſchaffts - Recht, das Gebrauch

Genuß- und Mißbrauch - Recht, ding

liche Rechte ſeyn (c. I. §. 13. 20. 21.).

Auäor. Und 2)daß durch das Recht zur Sache,

das dingliche Recht erworben werden

könne. Der von welchem man ein ding

Autorma- liches Recht erworben hat, heißt der Urhe
lus. ber, und zwar ein böſer Urheber, wann

er ſolch Recht nicht gehabt hat. -

- §. 8.

sº re zer. Sobald die Uberlaſſung des Eis

«equiº genchums geſchehen, und der andere

Ä hat es angenommen, die Sache bleibec
#.. aber noch in des vorigen Herrn Gewalt,

j und ſtirbt, ſo ſtirbt ſie doch dem der

in alterie-, ſie angenommen hat. Beweis: Dann

erst durch jenes Uberlaſſung und dieſes Anneh

“f“ mung wird dieſer alſobald der Eigenthums

Herr § 3). Wann aber die Sache ſtirbt,

ſo ſtirbt ſie ihrem Herrn (c. . § 33). Wer

vermag dann die Wahrheit des obigen in

Zweiffel zu ziehen?

§ 9.

A4 „am. Weil durch die Uberlaſſung und Anneh

jmung der Annehmer ſo gleich der Eigene

eiligtur. thums - Herr der Sache wird und daher

das Recht zur Beſitzung hat G. 3.)

/
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iſt nothwendig 1) der Uberlaſſer ver

pflichtet, dieſem dieſelbe zu übergeben

(§. 4. P. I. c. 2. § 96. N. 1.). 2) Wegere Saale jº“

er ſich, ſo ſtehet dem Annehmer dasÄ
in transfa

ſ

M

Rettungs-Recht zu Dienſte (c. 1. § 69.).j

Und iſt 3) der widerſpänſtige Uberlaſſer

in dieſem Fall anzuſehen, als ein übel

glaubiger Beſitzer (c. 1. §. 67.), daß alſo

alles von demſelbigen zu mercken iſt,

was wir § 73.74.75. und 87. c. 1.erwie

ſen haben. Ubrigens ſehen wir 4) gleich Vuale ei
* --- dem, reſpectus

ºde SchattenÄºeffe, daß der Ä Aſ

Annehmer über die Sache, und in An

ſehung des überlaſſenen Eigenthums,

mit eins und alſobald alle Rechte und

XOerbindlichkeiten überkomme, die ein

Eigenthums - Herr haben kan, und dar

nach handlen könne, ob er gleich die

Sache noch nicht im Beſitz hat (§. 3. 4.

N.2.).

§ 10.

Die Abnehmung iſt nichts anders, als Evidie.

die Wegnehmung der Sache, die man de

ren Beſitzer des Rechts wegen entreißt, wel

ches man auf oder in dieſelbe Sache hat,

und welches man nicht zu gebrauchen und

septi.

zu üben vermag, oder man habe ſie dann

in ſeiner Gewalt. Der Eigenthums

Herr mag alſo, ſo bald ſein Eigenthum

auſſer Streit geſteller iſt, einem jeden

Beſitzer die Sache abnehmen (c. 1. #
- I.).

<

>
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61.). Und iſt dahero auch der Annehmer

wegen des überlaſſenen Eigenthums ein

gleiches zu thun berechtiget (§3.).

§ 1 I.

Suia in a- Wann bey der vorſetzlichen Erwer

/“ dubie bung des Eigenthums, ja eines jeden

Ä Rechts überhaupt nicht alles genau be
/73«. ſtimmet iſt, wie und auf was Art der

Uberlaſſer ſolches dem andern hat zuſte

hen wollen, ſo iſt in ſolchem zweiffels

hafften Fall dasjenige zu muthmaſſen,

was an demſelben Ort denen eingeführ

ten Sitten und Gewohnheiten gemäß

iſt, wo keine andere Gründe das Ges

FÄ offenbar und richtig anpreiſen.

nd nicht allein das, ſondern es gilt

dieſes auch überhaupt von allen Hän

deln, die jemand mit dem andern vor

nimmt. Beweis: Dann in zweiffelhafſ

tem Fall muthmaſſet man das,was am meis

ſten geſchieht (PIC 5. §.7.). Wer verma

ſich alſo die Richtigkeit des obigen in Zweif

fel zu ziehen?

§ 12. "N

Acauti, Die Erwerbung des Eigenthums

Z# welche durch die fortſetzliche Art geſchie

fontanes het, wird durch eine willige Wechſes

“lung vollbracht (§ 3. c. 1 § 51.),

§ 13,
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§ 13.

-

Die Wechſelungs - Gerechtigkeit iſt, 7uſtitiaeen

welche einem jeden ſein Recht giebt in der mutariva.

Wechſelung. Es gehet aber dieſe überhaupt

auf das Seinige (C. 1. §. 1. 19.). Wer

ſiehet aber nicht, daß hier eine Arith

metiſche Vergleichung vorhanden ſey?

nehmlich, es darf nur gerade ſo viel dem

Mevio zuwachſen, als Titius von den

Seinigen hat weg, und ihm überlaſſenwol

len, und nichts mehr; ja wir ſind auſſer der

Gefahr des Irrthums, wann wir ſagen:

Die Gleichheit iſt die Seele der Wech- Aniwajati.

ſelungs Gerechtigkeit.

§ 14.

Die Austheilungs - Gerechtigkeit iſt, ziti- .

wordurch Titius einem jeden ſein Rechtſtributivº.

giebt in Austheilung der Sachen, aufwel

chen dem Titio ein eignes Recht hafftet,

und zu welchen diejenige, welchen er esaus

theilet, weiter nichts als ein unzulängliches

Recht haben. Wann man die Schärffe

des Verſtandes ein wenig auf die Austhei

lungs - Gerechtigkeit richtet und in der

Mathematick nicht ganz fremd iſt, ſo ſiehet

man leicht, daß dieſelbe nach einer Geo

metriſchen Vergleichungausgeüberwer»

de; obgleich - keiner zu läugnen vermag,

daß, wann man einen jeden von denen,

welchen Titius ſe: Sº austheilt,

". LL f
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in Beziehung auf den Titium, betrach

tet, die Wechſelungs-Gerechtigkeit in

ſo weit beobachtet werde.

Anmerck. Wir verlaſſen hier den STRUv

ſiehe ſeine jurisp. KG. L: 1. T.1: § 7.

und die heutige Welt-Weiſen, die ſich

zu ſolcher Meynung geſellen. Jm

Staat hat zwar die Austheilungs

Gerechtigkeit mit denen gemeinſchaft

lichen Sachen der Bürger zu ſchaffen,

jedoch nicht mit allen, ſondern nur mit

denen auf welchen denen Bürgern

unzulängliche Rechte kleben. -

§ 1 .

Juſtitiamin Hierdurch offenbaren ſich uns dieſe Geſe

commutatie- ze: 1) Du ſolt bey jeder fortſetzlichen

Ä Frwerbung und alſo auch bey jeder

ÄWechſelung (§ ) nach der Wechſe
j lungs - Gerechtigkeit verfahren, und

deliter exer- deren Willen heilig erfüllen. 2) Duſolc

Ce/6, in der Austheilung, der Austheilungs

Gerechtigkeit dich gemäß zu betragen

nie ermangeln (§. 13. 14. P. II. c. 3.

§ 25. 26).

§. 16.

Pndigenria Lemcken wir unſere Betrachtung

hemiººm nach der Einführung des Eigenthums

Äauf die Sachen, welche die Menſchen

Ä ihrer Botmäßigkeit unterworffen ha

jene t.ben, da der eine dieß, der andere F
- - O
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ſo wohl bewegliche als unbewegliche Sa

" chen, und ganze Gegenden, auch die Rechte

daſelbſt zu jagen, zu fiſchen, u. ſ. w. ſich

als ein Eigenthums- Herr unterwürfig ge

macht, und durch Arbeit und Kunſt das

Seinige hernach ausgebeſſert und vermeh

ret hat, ſo ſehen wir ſchon mit halbges

ſchärfter Aufmerckſamkeit, daß dan

noch kein Menſch allein alle nöthige,

nützliche und freudenreiche Sachen, ja

überhaupt, was zu ſeiner Vollkommen

heit gedeyet, und insbeſondere die, wel

che zur Ausarbeitung der Vollkommen

heiten der Seele erfordert werden, ha

ben könne; ſondern jeder in vielen Din

gen annoch nach anderer Hülffe und

Wercken ſich umzuſehen nöthig habe,

ja auch ſelbſt fremder Sache bes

dürffe.

§ 17.

„Vermöge dieſes werden uns folgende Lºgº, das in

Geſetze in dem innerlichen Gericht be-fore interne

kannt gemacht: 1) Ein jeder ſoll, nach Pºlic“.

dem das Eigenthum eingeführet iſt,

ſo viel von ſeinen Sachen dem andern

überlaſſen, als der andere zu ſeinen

Vollkommenheiten benöthiger iſt, und

derſelbe ohne Hindanſetzung ſeiner eige

nen Vollkommenheit , thun kan (c. .

§ 13. P.I. c. 3. § 5.56.31.). Jaſo ſoll

auch 2) jederman dem andern durch

Ee 2 ſeine
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ſeine Wercke zu ſeiner Vollkommentyeit

beförderlich ſeyn (cit. §. 1.); ſolcherge

ſtalt iſt ein jeder verbunden, dem andern,

ſowohl zum Geben als zum Thun (P. I.

c. 2. § 15. N.2.). Dahero hat auch ein

jeder ein unzulängliches Recht, ſolches

von dem andern ſich weiſen zu laſſen

(P.I. c. 2. § 94.6. - 3. c. 3. § 31. 29.). Ob

aber jemand dieſen Geſetzen einen Gehor

ſam leiſten will, oder nicht, ſolches iſt

. . . nach dem äuſſerlichen Gerichte eine

Ä“ willkührliche Sache (P. I. c. 3. §. 38.),

Ä. Indeſſen, da doch die Sachen durch eine

Äj-einmüthige Einwilligung aller Menſchen ins

rum extern. Eigenthum haben gebracht werden müſſen

* "º“ (P.I. c.3.§.59. 6. P.III. c. 1. §.4.); keineswe

J“ * ges aber zumuthmaſſen iſt ja es auch vor

ſich nicht angehet, daß ein Menſch darin

nen gewilliget hätte, daß, wann ein ſolcher

Nothfall entſtünde, da er von Titio, aber

von keinem dritten etwas übergelaſſen be

kommen könte, welches er doch in der an

fänglichen Geſellſchafft zur Beobachtung

des Geſetzes der Natur hätte haben kön

nen, er ſich nicht ſolte ſein zulängliches Recht,

das er in der anfänglichen Geſellſchaffthat

te, gegen den Titium vorbehalten haben

(P.I. c. 2. §. 49. 6. c. 5. § 12. 13. 10. P. Ill.

Epº ne c. 1. §4.). Solchergeſtalt hat ein Menſch

Ä“ Äch. Ähfa.ded Titium zur Uberlaſſung ſolcher Sache

zu zwingen (P. 1. c3. § 3). Und dieß

/ - Recht
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IRecht wollen wir, zum Unterſcheid, das

unsºreº betituln,

. I8.

Wann die Menſchen zulängliche Unus „z a.

Rechte von einander erlangen, oder nach erojura ºf

dem äuſſerlichen Gerichte ſich zum Ge- faciº -

ben oder Thun verbindlich machen ſol-##.b

len, ſo kan ſolches unmöglich anders ÄÄ

geſchehen, als durch beyderſeitige Ein-pjeſ, niſ

willigung. Beweis: Dann wann ich dir muruo eon

ein Recht überlaſſen, und alſo mich dir "“.

nach dem äuſſerlichen Gerichte zu etwas,

als zum Gebrauch oder Thun, verbinden

ſoll (P.I. c.2. § 9.96; N. 1.), ſo kan ſol

ches nicht anders geſchehen, als durch

meine Uberlaſſung und deine Annehmung

(P, I. c. 3. §61.), und alſo durch deine

und meine, oder beyderſeitige Einwilligung

(P. I. c. 3. §61. 6o. $ 6.). Durch ſolche

Uberlaſſung aber bekommſt du, ſo bald du

es angenommen, ein zulängliches Recht zu

dem Uberlaſſenen (P. I. c. 3. § 62.), als

welches in das äuſſerliche Gericht, ſamt der

Verbindlichkeit, woraus es entſprungen

iſt, gehöret (P.I. c. 3. § 31. c. 2. § 95. 96.

N. 1.). Alſo iſt es auſſer allem Streit,

was unſer Satz ausſagt.

. 19. -

Andere dienliche Händel ſind, die dar- Asus ale

auf abzielen, daß ſie andern einen Nutzen r" ºi“

gewähren. Es gehöret demnach zu einemÄ
ſolchen Handel 1) einer, der ihn vollbringt; "Ve??fés,

Ee 3 2) ei
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2)einer oder mehrere, auf deren Nutzen

er abzielet; und die zwey heiſſen die zwey

- Partheyen.

§. 2O.

Nondantur. Es kam kein Menſch andern dienlis

actus ali- che Händel vornehmen, als bloß das

Ä„durch, daß er entweder dem andernet

#ÄÄgebe oder hºeºaº be. Und
ciando. ſo kam auch kein Menſch ſich dem an

dern verbindlich machen, als zu eins

von dieſen beyden, entweder ihm etwas

zu geben, oder zu thun. Wer dieß leug

nen wolte, den getrauen wir uns getroſt

heraus zu fordern, einen Fall zu geben, der

unter eins von dieſen beyden nicht gehörete.

. 2 I •

Adus juri, Zulänglichar dienliche Händel,

/ juridicis- oder wie wir ſie der Kürze wegen in den

li. folgenden ſtets nennen wollen, Rechts

Händel ſind, wordurchzulängliche Rechte

erlangt werden. Denjenigen, der durch

ſolchen Handel ein Recht überläßt, oder

4ãº Prº- überlaſſen will, nennen wir den Vorhänd

"Ä„.. ler; den aber, der es erlangt, den Vlach
z -

Ä“ händler.

§. 22.

Oranium Es gehören aber alle zulängliche Händel,

säuum jur. die nur möglich ſind, unter dieſe Gattun

Ä gen: 1) Entweder ich gebe, und du

Ägiebſtodethuſ deswegen nichts da
Äj gegen. Oder 2) ich thue, und du giebſ

oder thuſt deswegen dargegen"#
DO:
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.

Oder 3) ich gebe daß du gebeſt; Qder ſm prºſtan

4) ich gebe, daß du etwas thuſt; Oder - 32“

j) ich thue, daß du etwas gebeſt; OderÄ

6) ich thue, daß du etwas thueſt (§. 20. Ä #

21.). Unter dem Thun iſt aber auch die uf

Unterlaſſung des Thuns mit begriffen.

. 23.

Ein Rechts, Handel erfordert 1) noth- Venen 24

wendig beyder Partheyen, und alſo ſo-Ä

wºhl e. Vor als Fachhändlers inÄ
willigung (§2. 8.), 2) Kan daher j,

wann entweder des Vorhändlers oder adore jim.

WTlachhändlers (Einwilligung mangelt, in ſeeund.

von dieſen dardurch kein zulängliches " ???
Recht erlangt werden (§. 18.). Solcher- ſt.

geſtalt aber darff 3) der Vorhändler nach

dem äuſſerlichen Gericht, jederzeit noch

ſeinen Willen ändern, oder,welches gleich

viel iſt, den Handel wiederruffen, wann Quando a.j.

die Einwilligung des Tachhändlers revocarine

noch nicht da iſt, oder daſſelbe ſonſt ?“

nicht wider ſein, oder eines dritten, zu

längliches Recht laufft (P. 1. c. 3. § I.).

Jſt aber dieſelbe 4) erſt da, ſo gehet

es nicht an (P.I. c. 3. § 62. 61. 60. 6.59.)

und wird alsdann die Reue gehemmet; Suando a

mithin kam auch der Handel nicht wie mitºtia im

derruffen werden. Pediatur.

24.

1) Es kan durch einen Rechts-Han- Vualejus G.

del der Wachhändler nie ein anders "Ä

Recht von dem Vorhändler erlangen,

Ee 4 als j
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Quinam

als derſelbe ihm zu überlaſſen geſinnet

geweſen iſt; 2) auch nicht mehr Rechte,

als er ihm hat überlaſſen wollen; und

3) vermag auch der Vachhändler kei

nes Rechtstheilhaftig zu werden, als

allein auf die Art, und unter denen 2Hes

dingungen, unter welchen es ihm der

Vorhändler hat überlaſſen und zuſte

hen wollen (§ 21. P. 1. c. 3. §. 6.). Has

er es ihm demnach 4) unwiederruflich

überlaſſen wollen, ſo behält es der

Fachhändler beſtändig; wo aber wie

derrufflich, ſo wird er deſſen zur be

ſtimmten Zeit verluſtig; iſt dieſe nicht

beſtimmt, ſo kan es der Vorhändler

wiederruffen, wann er will.

§ 25.

erner, weil durch einen Rechts-Handel

Äum j. ee- zulängliche Rechte erkangt werden ſollen

º "e- (§. 2.), ſo leuchten uns gleich folgende

1“eant4 Wahrheiten in die Augen : 1) Wofern es

auſſer Streit iſt, daß bey den Vorhänd

ler kein freyer Wille ſtatt findet, ſo ver

mag der Wachhändler durch ſolchen

Handel gar kein Recht zu erwerben

(§ 23. N. 2. P.I. c, 3. § 68. 56. 6o. 6.63.),

2) Muß der Vorhändler nothwendig

mit einer geſunden Vernunft begabes

ſeyn, und ſich derſelben bedienen kön

nen, wann der Wachhändler ein Reche

von ihm überkommen ſoll (P. 3.

h 2«
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. 69. 8.). ... 3) Darff der Vorhändlers rin.

in Menſch ſeyn , welchen die Ver-ader,mente

nunft dergeſtalt verlaſſen hat, daß er Ä º

Ä derſelben nicht gebrauchen kan, ſoÄ.

ang er nemlich des Gebrauchs derſel-Ä
ben beraubet iſt , als dergleichen ſind jßij

die Baſenden, die Einfältigen, dieje- dinterva

nige, welche mit der Melancholie ges“

plagt werden, und die, denen die Liebe

den Gebrauch der Vernunft entführt

hat. Hieraus fließt das, was L. 1, §. 2.

de Ohlig. Es' Aét. §.8. 1. de Inut. Stip. ſteht,

4) Muß der Vorhändler kein dickbe

rauſchter ſeyn. Hierauf gründet ſich

STRYck de Caut. Contr. S. 1. c. 11. § 12,

J)Auch kein Kind noch Knabe, deſſen

Urtheilungs-Krafft der Bedächtlich

Eeit noch nicht gewachſen iſt. 6) Vloch

einer, deſſen ſich die Hefftigkeit und

Gewalt der Affecten ſo bemeiſtert hat,

daß er ſolchen Handel zur Ausführung

gebracht , den er ſonſt nicht vorges

nommen hätte. 7) Muß es keiner ſeyn,

welchen bloß eine unüberwindliche Un

wiſſenheit noch ein unüberwindlicher

Jrrthum, darzu verleitet und angerei

3et hat. Wie auch 8) keiner, von wels

chem es auſſer allem Zweiffel iſt, daß er

änzlich ohne Bedacht einen ſolchen

ndel unternommen habe. (P. I. c. 3.

- § 69. I8.)

Ee F - § 26.
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§ 26. -

Suidnar. Wann der Viachhändler von dem

Perro ad, Vorhändler ein zulängliches Recht er

Ä“langen ſoll, ſo muß nothwendig ein

Ä. ſolches Recht ºer das Äeige des
Vorhändlers gehören. 2)Muß ſolches

Recht nicht auf etwas gehen, was in

ſich unmöglich iſt; alſo, wann es eine

Sache angehet, welche wir meynen zu

haben, und nicht mehr haben, ſo kan

dem Vlachhändler kein Recht erwach

ſen. 3) Auch nicht auf etwas, welches

der Vorhändler nicht durch ſeine Ver

mögenheiten und Kräffte , weder der

Seele, noch des Leibes, noch durch den

Gebrauch anderer Dinge noch durch

die Hülffe anderer Menſchen haben,

oder thun kan (§ 21. P.I.c. 3. §.7o. 18.).

Hieraus ziehen wir dieſen allgemeinen Satz:

Sºod qui (Es kam keiner dem andern etwas geben,

Äwas er ſelbſt nicht hat und kam keiner
Ä"dem andern etwas thun, was ſeine

Ä." Vermögenheiten und Kräfte überſteigt,

Das allgemeine Urtheil aller Menſchen giebt

ſelbſt dieſem Satz einen willigen Beyfall.

. 27.

Quid porre ) Wann der Rechts- Handel dem

ÄÄ zulänglichen Rechte eines Dritten zuwi

Ä der laufft, ſo kan dadurch der Wache73 y qut- L. s -

4/4“. händler nie ein Recht erwerben. 2)

Wann der Tachhändler den Vorhänd

ler zur Uberlaſſung des Rechts zwingt,
QDer
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–

oder durch eine eingejagte Furcht dar

zu verleitet, ſo kan der Fachhändler

nie ein Recht dardurch erwerben (§ 2 .

23:N. 2. P. l.c. 3.S71.72. 68.60.663.),

Dieß # auch ſolchergeſtalt, wann der

Nachhändler macht, daß dergleichen von

andern geſchieht, oder auf was Art er nur

etwas darzu beytragen mag,

§. 28.

Weil durch einen Rechts- Handel der Principium

Nachhändler ein zulängliches Recht von quoddam

dem Vorhändler erlangen ſoll (§ 21.), ſo “

gilt darvon auch alles, was wir P. I.

c. 3. §74.75.7677.78.79 von der Er

langung eines Rechts überhaupt er

kannt, und auf unwanckelbare Grün

de gebauet haben.

§ 29.

Den Rechts-Handel halten, iſt nichts Aáum juris

anders, als dem Nachhändler ſein Recht ſervare.

geben. 1) Wann demnach der Vor

händler denſelben hält, ſo vollbringt

er nichts, was wider des Vachhänd

lers erlangtes Recht iſt (P.I. c. 3. § 36.),

2) Solchergeſtalt thut er das würck

lich, und giebt das würcklich, worüber

er dem Fachhändler ein Recht einge

raumet hat. (§. 2o.)

§ 3o.

- Der Vorhändler iſt, nach dem äuſſer Asur juri

lichen Gericht verbunden, den zuläng- Ä
rzt?72 exter72,

ſ ſ)ß? ſervsta.



444 Des IIITheils III Cap. Von der

/

lichen Handel zu halten. (§ 29. P.I. c. 3.

§ 31. P. Il. c. 3. §. 2 J.)

§. 31.

Weil durch einen zulänglichen Handel

der Vorhändler ein Recht überläßt, und

der Nachhändler daſſelbe erlangt (§. 21.),

und alſo annimmt (P. I. c. 3. §. 61.); ſo

muß auch allerdings 1) der Vlachhänd

ler daſſelbe Recht nach dem innerlichen

Gericht überkommen, wofern er die

gehörige Uberlegung, die nach dem

74. §, des 3. Cap. des: Theils jederAn

nehmer brauchen ſoll, darbey ange

wandt hat , wann der Vorhändler

/ gleich ſeine in demſelben 74. § ihm an

ewieſene Uberlegung darbey hat, träge

/ yn, oder gar ermangeln laſſen. - 2)

Iſt der Vorhändler ſelbſt, nach dem

innerlichen Gerichte, verpflichtet , er

und der Wachhändler mögen dann ihre

§.cit. ihnen anbefohlene Uberlegung dars

bey gebraucht haben, oder nicht, das

übergelaſſene Recht dem Cachhändler

durchaus nicht zu vorentſagen, ſondern

es ihm auch würcklich zukommen zu laſ

ſen, und ſolches nie ohne deſſen Willen

wieder zurück zu nehmen. (PI.c. 3. § 80)
. 32. -

4äum juris Und hieraus erkennen wir mit der un-

ſecundum trüglichſten Gewißheit, daß der Vorhänd

fºr" * ler, auch nach dem innerlichen Gerichte,

"“verbunden ſey, den Rechts"Ä
- ellig

*
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belglich zu halten (§. 31. N. 2. § 29.). --

Und weil man von dem, der das leiſtet,

was er geſagt hat, ſagt, daß er Treu und Fidem ſer

Glauben halte; ſo ſiehet man auch, daß vºr“.

man ſowohl nach dem äuſſerlichen, alsÄ

Äiche Gerichte beim Rechts an-Ä
del Treu und Glauben halten ſoll (§ 29.“

P.II.c4. § 21).

§ 33.

ºtº und nichtiger oder ungül. Ä.

ºge Rechte andet, wordurch keinÄ
Recht erlangt und erworben wird. Er

wächſt ein Recht daraus, ſo heißt er voll

kommen oder gültig. Ein null und

nichtiger Rechts- Handel iſt alſo eigent

lich kein Rechts - Handel (§. 21.) und

braucht daher nicht gehalten zu wer

den (§ 29. 1. 2.). Sehen wir auchhier

aus, daß die Händel, wovon § 23. 24.

25,26. 27. Erwehnung gethan iſt, null

und nichtig ſeyn.

§ 34.

1) Sobald des Vorhändlers und Nenau. a.

Wachhändlers Einwilligung erkläret Aá juris

iſt, ſo iſt der Rechts, Handel vollkom-Ä
men oder gültig (§ 33. 1. PI.c. §6.*“

61. 60. 56.). Solchergeſtalt iſt er voll

kommen des Vorhändlers ſowohl, als

des Wachhändlers Einwilligung mag

dann durch Briefe oder"sº
UP
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durch einen andern, oder auf was Art

es auch nur geſchehen mag, erklärt

werden. Und gehöret es 2) nach dem

Recht der Vatur nicht nothwendig zur

Vollkommenheit oder Gültigkeit des

Rechts - Handels, daß die Einwilli

gung beyder Partheyen müſſe ſchrifft

lich aufgezeichnet, vielweniger ſonſt

bekräfftiger und unterſiegelt werden;

ob es gleich der Gewißheit halber, und

denen Zweiffeln und Streitigkeiten,

welche nachgehends daraus entſpringen

können, vorzubeugen, und auch zu bes

weiſen, wie und unter welchen Bedin

gungen ſolcherRechts - Handel geſchloſs

ſen worden ſey, erfordert wird, daß der

Handel aufgeſchrieben, oder in Gegen

wart anderer, als Zeugen, vollbracht

werde. Iſt es aber 3) ausgemacht, daß

er nicht eher gelten ſoll, bis er ſchrifft

lich errichtet und bezeichnet iſt, ſo gilt

er auch nicht eher, und hat inzwiſchen

noch eine ungehemte Reue ſtatt (§ 23.

N,4). Wann es irgends durch die

Sitten daſelbſt ſo eingeführt iſt, ſo

muthmaſſet man auch ſolches im zweif

felhafften Fall, wann nicht aus andern

Gründen offenbar das Gegentheiler

hellet (§ 11).

Anmerck. Hier haben wir die unvers

gleichliche Quelle, woraus die Anord

MllMgen
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nungen in den bürgerlichen Rechten

gefloſſen ſind, und wegen der allges

meinen Wohlfahrt haben flieſſen müſ

ſen, daßman nemlich denen Händeln,

wordurch Rechte erlangt werden, nach \

denen verſchiedenen Arten derſelben,

als dergleichen alle Contracten, und

- Teſtamente, u. ſ. w. ſind, gewiſſe Re-

geln vorgeſchrieben hat, nach welchen -

ihre Gültigkeit zu beurtheilen iſt.

§ 3 . -

Es hängt allein von des Vorhändlers Sºnam -

Willkühr ab, welches Recht, auf was ArtÄ
und unter welchen Bedingungen er es demÄ

Nachhändler überlaſſen will und ſtehet esÄ
d im Gegentheil bey des Nachhändlersbloſem

Gutdüncken, ob er daſſelbige, und zwar ſo,

und auf was Art er es annehmen wolle

-

(§ 21. P.I. c. 3. § 56.).

- § 36.

. 1) Wann der Vorhändler will, daß D- Azu

der Rechts- Handel gleich vollkommen uri valida

oder gültig ſeyn ſoll, ſobald derWach-Ä

händler das übergelaſſene Recht anneh Ä“

men werde, ſo iſt der Handel auch gleich“

gültig, ſobald der Wachhändler ſolches

angenommen hat, wann gleich dieAn

nehmung dem Vorhändler noch nicht

bekannt iſt. 2) Wann aber der Vor

händler will, daß er nicht eher gültig

-
ſeyn
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Quanan

porro

- - -

- ſeyn ſoll, bis er werde erfahren haben

ob der Cachhändler ſolch Recht ánge

nommen habe, ſo iſt der Handel auch

nicht eher gültig, bis er darvon iſt bes

richtet worden. 3) Im zweiffelbaff,

ten Fall aber iſt allezeit das erſte, zu
muthmaſſen.. Beweis. Dann es hängt

von des Vorhändlers Wohlgefallen ab, wie

er ein Recht überlaſſen will, und von dieſes

gut befinden, ob er es ſo annehmen wollen

(§ 3); ja es vermag dieſer kein weiteres

Äecht zu erlangen (§ ä4. N. 32. Daher iſt

das erſte und zweyte unſers Satzes auſſer

añem Streit. Weil aber der Vorhändler
das Recht überlaſſen will (§. # ſo iſt es

der Natur der Sache mehr gen ß, wann

er ſich nicht ausdrücklich vorbehalten hat

der Handel ſolle nicht gültig ſeyn, bis er

jn der Annehmung Nachricht erhalten hät»

jß er gewolt habe, daß der Rechts

Handel ſo gleich nach der Annehmung geº

je. Da aber dieſes ſtets gemuthmaß

ſet wird (P.I.c. . § 9.), ſo iſt auch das drit

te unlaugbar, - -

§ 37.

1) wann der Vorhändler wid

Rechts, Handel ſolle gültig ſeyn, ſobald

jdarinnen übergelaſſene Recht wer"

de angenommen ſeyn unde ſtirbt in

zwiſchen, ehe ihm die Wlachricht von

jr Annehmung hat überbrachtw#
- Hºs
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:

y

können, ſo iſt der Rechts- Handel gül

tig. 2) Wann er aber gewolt hat, daß

der Handel nicht eher ſeine Gültigkeit

erreichen ſoll, bis er von der Anneh

mung Kundſchaft erhalten, und er

gehet unterdeſſen mit Tod ab, ehe ihm

darvon Vachricht ertheilt worden iſt;

Ä Handel nicht. 3) Jm zweif

lhafftenſº aber gehet allemahl die

Muthmaſſung auf das erſte (§. 36).

§. 38.

1) Wann der Vorhändler ausdrück. Es zerr»,

lich will, oder ſein Wille ſteht richtig

zu muthmaſſen, daß der Rechts - Han

del zur Gültigkeit gedeyen ſoll, ſo bald

der Wachhändler das angebotene Recht

werde angenommen haben, er ſelbſt

möchte dann noch leben, dder ſchon

tod ſeyn, und er ſtirbt, ehe er es ange

nommen hat, ſo iſt an der Gültigkeie

des Handel nichts auszuſetzen (§. 35. P.

Ic. . § 4. J.). 2) Hat er aber gewolt,

der Handel ſolle keine Gültigkeit erhals

ten, ehe das Recht angenommen, oder

ihm von der Annehmung Bericht ab

geſtattet worden ſey, ſo iſt derſelbe vor

ungültig zu erklären (§ 36. N. 1.2.).

- § 39»

Ein jeder Rechts, Handel, der ſchnur zu juri,

ſtracks gegen das Geſetz der Vºlatur, ja Lºg N. d.

überhaupt gegen sº laufft, iſt tºt

3s
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eonºrariu, ungltig. Beweis: Dann was wider Das

ipſ jur- Geſetz der Natur, ja wider jedes Geſetz iſt,

nullus. das iſt wider eine Verbindlichkeit (P. I.

c. 2. § 15. N. 2.). Es vermag ſich aber

kein Menſch ſelbſt, von ſeiner Verbindlich

keit los zu winden (P. I. c. 2. §. 9.). Alſo

ruhet die Wahrheit des obigen Satzes auf

bewährten Gründen.

§ 40.

Aäuturpi. Ein ſchändlicher Rechts- Handel iſt,

der wegen Vollbringung einer That, wel

che von dem Geſetz der Natur verboten iſt,

eingegangen wird. Ein ſchändlicher

Rechts-Handel iſt alſo an ſich allezeit

ungiltig. (§. 39.)

. 4I.

AAus juri: Man ſagt, der Rechts- Handel geneſe,

eonvaleſer“ wann er, da er vorher ungiftig war, giltig

Äº* gemacht wird. Ein ſchändlicher Rechts

“ Handel, ja ein jederRechts Handel, der

mit den Geſetzen der Vlatur ſtreiter,

kan nie geneſen (§ 40. 39. P.I. c. 2. § 19.

Abquem - N. 2.). Ein Rechts- Handel kam nicht

Ä geneſen, es ſey dann, daß nach derconvaleſcere F -- * - - - - -

Ä“erkannten Ungleigkeit eine neue Ein
willigung von dem Vor- und Waeh

händler vorgeht. (§41.23. N. 1.2. §33.)

. 42.

Aäus juris Einen Rechts- Handel umſtoſſen, iſt

reſeini. „ nichts anders, als denſelben, da er ſonſt

Ä nicht ungltig war vor nu und nichtig
erklären. Es kam demnach ein Rechts

Handel
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Handel ohne MEinwilligung des rTach

Ä nicht umgeſtoſſen werden.

§ 33. 21. P. 1. c. 3. § 59. 81.)

: 4-3.

Wann der Vorhändler entweder durch Agoraker

Gefährde, oder Fahrläßigkeit , oder Ä,

durch Herug oder durch Verzug,Ä
den Wachhändler einen Schaden zu-j

fügt, ſo ſoll er ſolchen demſelben erſe-j

Ben. Und gleichergeſtalt ſoll auch der edit, rºſar
Vlachhändler, wann er dem Vorhänd-* W

ler dergleichen gethan ſolches vergüten;

thur dieſer aber ſich dadurch ſelber

Schaden, ſd kan ihn auch kein anderer

erſetzen. Beweis: Dann wer dem andern

einen vorſetzlichen oder unvorſetzlichen Schas

den thut, oder durch Verzug ihm dergleichen

zufügt, der iſt ſchuldig, denſelben zu erſe
zen (c. 1. §.47.); und dahero auch derjenige,

der ſolchen durch Betrug zuwegen gebracht

hat (c. . § 6). Solchergeſtalt iſt obiger

Satz auſſer Zweiffel, als woraus auch er

hellet, daß wann der Wachhändler aus

Ä oder Unwiſſenheit des Vor

ändlers mehr erhält, als ſein Recht

mit ſich bringt, er ſolches ohne Anſtand

zu erſetzen verbunden ſey.

§ 44.

Wann der Vorhändler dem Wach- A gºe die

händler ein Recht über eine Sache ſo- Ä

gleich, oder auf eine gewiſſe Zeit, ein “

geraumet hat, undzºº oder thut,

A
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in dem erſten Fall dasjenige nicht ſo

gleich würcklich, oder im anders Fall

nicht zu der beſtimmten Zeit, was ſol

ches Recht erfordert; ſo iſt er im erſten

Fall alsbald, von der Uberlaſſung des

Rechts an, im Verzug, wofern ihm der

Verzug zugerechnet werden kan, und

muſ von dem Augenblick an allenScha

den, der dem Ulachhändler dardurch

erwächſt, daß er das nicht gleich ge

than oder gegeben hat, was daſſelbe

Recht erfordert, erſetzen; im zweyten

# aber von der beſtimmten Zeit an.

eweis: Dann wann der Vorhändler ein

Recht über eine Sache ſogleich dem Nach

händler übergelaſſen hat, ſo iſt er verpflich

tet, dasjenige gleich würcklich zu geben, oder

zu thun, was ſolches Recht begehrt (§. 29.

3o.); im andern Fall aber zu der beſtimm

ten Zeit (cit.); thut oder giebt er nun ſolches

nicht im erſten Fall, ſogleich, im zweyten zu

der beſtimmten Zeit würcklich, ſo iſt er von

da an im Verzug (P. I. c. 2. § 63. 64.);

welcher aber kein Verzug iſt, wann er ei

nem nicht zugerechnet werden kan(P. 1. c.4.

§. 13.). Geräth alſo der Nachhändler durch

den Verzug in Schaden, ſo iſt der Vor

händler ſchuldig, ſolchen ihm gut zu thun.

(§ 44.)
-

F.
-Q-4

Äſ. Sich vom Verzug reinigen, iſt nichts

“ anders, als unmſtößlich beweiſen, daß es
NE!!!
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nem der Verzug nºch zuzureiter ſey.

Wer ſich alſo vom Verzug reinigen will,

der muß darthun dat alle ſeine Ver

mögenheiten und Kräfte, weder der

Seele, noch des Leibs, noch die ihm

zu Dienſte ſtehende Zütje anderer Men

ſchen, nebſt dem ihm möglichen Ge

brauch anderer Dinge, nicht zulänglich

geweſen ſeyn ſolchen Verzug zu vermei

den , oder denen Hinderniſſen, die den

ſelben verurſacht haben, auszuweichen.

(P.I. c.4. § 13.)

. 46.

1) Wann die Sache über welche der Guana,

WTachhändler ein Recht bekommen hat, Äor prim.

durch eine Gefährde, oder vorſetzliche Äs

Schuld, oder durch eine unvorſetzliche# e

Schuld oder Fahrläßigkeit des Vor-j

händlers, bey demſelben noch geſtorben, quand non.

oder verlohren gegangen - oder wohl

von demſelben veräuſſert worden iſt;

ſo ſoll derſelbige dem WTachhändler den

Schaden erſetzen. 2) Wann aber die

Sache durch einen unvermeidlichen

Zufall, welchem er vorzubauen nicht

vermogt, ſtirbt, wegkommt oder ver

dorben wird; ſo braucht er nichts zu

vergüten, als dasjenige, wordurch er
etwa mit des WTachhändlers Schaden

möchte bereichert geworden ſeyn. Be

g weis: Dann da der Nachhändler, in An

ſehung ſolcher Sache ein Recht hat; ſo

* Ff 3 befiehlt

-

º

-
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befiehlt es dem Vorhändler ſeine Pflicht,

er dem Nachhändler ſolche Sache würck

lich gebe oder thue (§, 29.), . Dieſemnach

iſt es eine Sache, welche billig angeſehen

zu werden verdienet, als eine Sache, die

entweder ſchon würcklich zu dem Vermö

gen des Nachhändlers gehöret, oder doch

wenigſtens zu demſelbigen kommen muß,

Dannenhero verurſachet der Vorhändler,

wann ſolche Sache durch ſeine Gefährde

oder Fahrläßigkeit ſtirbt oder verlohren ge

het oder von ihm veräuſſert wird, dem

Nachhändler einen Schaden (c. 1, §,45.),

und muß ſolchergeſtalt auch denſelben er

ſetzen (§ 44). Wofern aber die Sach

durch einen Zufall ſtirbt oder dem Vors

händler entkommt welchen abzulehnen,

des Vorhändlers Gewalt überſtieg, ſo iſt es

unmöglich, die Sach ſelbſt ihm zu theil

werden zu laſſen. Da er aber nur ein

Recht in Anſehung derſelben Sache, dem
Nachhändler überlaſſen hat, ſo ſiehet man

ſattſam , daß er ihm keinesweges auch hat

ein Recht überlaſſen wollen, in ſolchem Fall

den Verluſt gut zu machen, ſonſt hätte er

ſolches ausdrücklich darbey verſprochen,

Da aber das Recht, welches dem Nach

händler zu theil werden ſoll, nach dem

Willen des Vorhändlers abzumeſſen iſt

(§ 24); ſo kan es auch der Nachhändler

mit gar keinem Recht demſelben zumuthen,

daß er ihm in dieſem Fall den Schaden

gut
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/ -

Ä thun ſoll; indeſſen darff doch der Vor

ändler nicht dadurch mit des Nachhänd

lers Schaden reicher werden (c. 1. §49.).

: -

. 47. -

Weil, wann der Nachhändler von dem D- ºranla

Vorhändler ein Recht erhalten ſoll, die Sa-rione juri,
che, woraufdas Recht gehet, unter dem Sei- Ä Tuis ſo

ngen des Vorhädlers ſich befinden mußÄ“
26.); ſo kam allerdings, wann der Vor

händler ein ſolches Recht jenem zukommen

laſſen will, weil er glaubt, (aß es unter

das ſeinige kommen werde ſolcher Wille

nicht weiter gehen, als in ſo weit es ſeine

werden kan. Solchergeſtalt erlangt 1)

der Vachhändler weiter kein Recht, als

bloß auf das, wodurch es der Vlach

händler erachtet hat, daß es unter das

ſeinige hat kommen können, geſetzt,

daß es hernach dadurch nicht darunter

kommen könte. 2) Gehet es aber da

durch noch an, ſo iſt er verbunden, ſol

ches dem Vlachhändler zu ſchaffen.

3) Iſt die Uberlaſſung unter dem Bes

ding geſchehen, daß, wann er die Sache,

wie er hoffte, unter das Seinige zu brin

gen vermögte, die darzu nöthige Be

mühungen aber ſchlagen ihm fehl; ſo

braucht er dem Tachhändler vor nichts

zu ſtehen (§ 24.).

- - 48

Ein perſönlichrr Rechts, Handel iſt, Atuiri
wordurch dem Nachhändler dergeſtalt ein perſonalis.

Ff 4 Recht
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Recht übergelaſſen wird, daß es allein an

ſeiner Perſon haffte und auſſer ihm keis

nem zukommen ſoll. Dieſer Wille des

Vorhändlers aber wird entweder ause

drücklich erklärt, oder es iſt ein verſchwie

gener Wille, der aus denen Umſtänden

leicht in die Augen leuchtet ; perſönlich

aber iſt, was ſich auf eine Perſon nur al

4á“ juris ein beziehet. Ein dinglicher Rechts

* Handel iſt der entgegengeſetzte von dem vo

rigen, als wo man alſo mehr auf die Sache

als auf die Perſon ſeine Gedancken richtet,

Durch den perſönlichen Rechts-Handel

bekommt demnach der Wachhändler

ein perſönliches Recht (P. I. C. 3, §8)

welches mit ſeiner Perſon ausſtirbt (cit),

und nie eine Veräuſſerung leidet (c I.

(§. 53.) Dergleichen Recht haben Ehe

mann und Ehefrau auf einander. Bey

dem dinglichen Rechts- Handel findet

alſo das Gegentheil ſtatt.

- § 49.

4* ºri. Ein bedinglicher Rechts- Handel iſt,

Ä** wodurch der Vorhändler dem Nachhänd

ler unter einer Bedingung, die entwede

ausdrücklich hinzugefügt wird oder doch

aus den Umſtänden genugſam geſchloſſen

werden kan, ein Recht überläſſer. 5

unbedinglicher Rechts, Handel aber iſt

der mit gar keiner Bedingung gepaaret gº

het. Dieſe Bedingung nun gehöret entº“

der 1) in die Welt - das iſt, ſie iſt gr
90W
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oder iſt da, oder kommt, ſo daß ſie in dem

gegenwärtigen Zuſtande der Welt zwar

ſchon eingewickelt liegt, aber nur unter

weilen, und insgemein, bloß von einem weit

ſehenden und zur Klugheit aufgelegten Geiſt

darinnen kan geleſen werden; oder 2) ſie

iſt nicht in der Welt, das iſt, ſie iſt nie

geweſen, und iſt nicht, und wird ſich auch nie

eräugnen. Beydes das erſte und zweyte iſt

entweder in Anſehung der Menſchen, gewiß,

oder ungewiß. Dadurch werden wir auf

folgende Wahrheiten geführt: 1) Sobald

es dem Vor- und Nachhändler gewiß iſt,

daß die Bedingung, welche von dem Vor

händler dem Rechts-Handel beygefügt iſt,

als eine, die geweſen iſt, würcklich in der

Welt geweſen iſt; oder wann es eine Bes

dingung iſt, die eine gegenwärtige Sache

betrifft, daß ſolche würcklich in der Welt

gegenwärtig anzutreffen; oder gehet ſie auf

was künfftiges, daß ſolches würcklich künff

tig ſich in der Welt befinden werde; So be

kommt der Nachhändler ſolch Recht gleich

durch die Annehmung, Krafft eines gülti

gen Rechts-Handels (§ 34. N. . 3 .); und

iſt dannenhero der bedingliche Rechts-Han

del, ſo bald die Bedingung als gewiß er

kannt iſt, als ein unbedinglicher anzuſehen,

ſo daß von ihm alles gilt, was wir in dem

vorigen von ſolchem, und überhaupt von ei

nem ſolchen Rechts-Handel durch bündige

Beweiſe bekräfftiget haben. Solchergeſtalt

Ff 5 erfors
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/

erfordert es von dem Vorhändler ſeine

Schuldigkeit denſelben zu halten (§ 3o.

32.) und daſſelbe ohne Aufſchub, nach ers

kannter Gewißheit ſolcher Bedingung, im

Fall gar keine Zeit beſtimmer iſt, zu geben

oder zu thun, was das abgegebene Recht

haben will (cit); oder hat er eine gewiſſe

Ä als etwa die Zeit der Würcklichkeit

er Bedingung, die auf das künftige hin

aus gehet, feſtgeſtellet, ſo liegt ihm ob,

alſobald nach dem Abfluß ſolcher Zeit daſ

ſelbe zu leiſten, und zur Ausführung zu brin

gen (cit.). Setze aber einmahl, die künff

tige Bedingung ſey bey der Schlieſſung des

Rechts-Handels von dem Vorhändlerſchon

als gewiß erkannt worden; ſo hat nur, da

der Vorhändler ſeine Gedancken auf die

Bedingung richtete, die Zeit der Erfüllung

dadurch angedeutet werden können, vor

welcher der Nachhändler alſo ihm dieſelbe

nicht zumuthen kan (§ 24). 2) Wird es

aber vorher, oder hernach, von dem Vors

händler als gewiß erkannt, daß die Bedin

ung in der Welt keinen Platz habe ; ſo

Ä auch dem Nachhändler das unter ders

ſelben vermuthete Recht weg und kommt

der Rechts- Handel zu keiner Gültigkeit

(§.49. 3 . 24. 33.); als weswegen dann

auch ein unter einer unmöglichen Bedina

gung eingegangener Rechts-Handet ungül

tig iſt. Was nun die Ungewisheit anlangt,

in welcher die Bedingung noch verborgen

»- - - - - Und
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und eingehüllet iſt, ſo iſt 3) auſſer Streit

daß dieſelbe dem Nachhändler eine Hoff “ Weam

nung zum Recht, ja der Vorhändler ſelbſt"

ihm ein Recht zu einer ſolchen Hoffnung

gebe, indeme der Nachhändler das Recht

unter der Bedingung annimmt (§ 49. 34.

23.); als welches Recht zur Rechts

Hoffnung ihm wider ſeinen Willen nicht

kan genommen werden, bevor die Unge

wißheit verſchwindet und ſtatt derſelben

ſich mit Gewißheit erkennen läßt, daß die

Bedingung in der Welt keine Stelle habe

(N, 2P. Ic, 3. § 9), Dieß hemmet alſo

die Reue,

§ 50.

Eine trägtige Rechts-Hoffnung iſt,Ä
die ſchon das erlangte Recht ſº - # rens / exe

º“

händlers mit Gewißheit in ſich enthält, wel

Akkºra.

ches aber noch in Anſehung des Nachhänd

ers in der Ungewißheit, verhüllet liegt.

Dieſe Ungewißheit verſchiebet alſo nur

das Recht, mit welchem die Hoffnung

ſchon ſchwanger gehet bis zur Zeit der

Fºtº der Hedingung (§ 49.

- )«

§ 5 .

„Ein auf einen beſtimmten Tag zu er. 4ät in

füllender Rechts - 6andel iſt, wordurch in dem fº
der Nachhändler ein ſolch Recht überkommt, Kº

Krafft weſſen ihm der Vorhändler etwas

aber nicht eher als auf einen º
Mg
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Tag würcklich zu geben oder zu thun ver

pflichtet iſt. Dieß iſt alſo ein bedingli

cher Rechts- Handel, davon die Bedin

gung der zur Erfüllung errohrne Tag

iſt, und die ſich unſerer Erkänntnuß

mit Gewißheit darſteller. Dieſemnach

iſt der Vorhändler verbunden, aber .

nicht eher, bis derſelbe Tag verſtrichen

- iſt, dasjenige unausgeſetzt würcflich zu

geben oder zu thun, was ſolchem Recht

Femäß iſt (§. 49. N. 1.).

Anmerck. In den Römiſchen Rechten

-, wird die Bedingung in einem engern

Sinn genommen, ſo, daß dadurch die

Beſtimmung einer Zeit ausgeſchloſſen

- wird, weilen wir aber im Rechte der

Natur die Quellen zu eröffnen ge

ſchäfftig ſind, aus welchen alle mög

iche Rechte flieſſen, ſo müſſen wir al

lezeit die Begriffe ſo weit ausdehnen,

als nur immer ohne Abbruch und Bes

ſchädigung der Wahrheit angehen

kan.

§. 52.

Acke“ jur- Ein auf die dauer gehender Rechts

Äº Handel iſt, wodurch dem Nachhändler ein

Ä Recht zuwächſt, vermöge weſſen der Vor

händler durch einen gewiſſen Zeit - Raum

* ununterbrochen etwas zu leiſten ſchufdig iſt.

4ä“ juri. Ein auf die Wiederholung gehender

““ Rechts - Handel iſt, wo der Vorhändler

- etwas

-
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ſtung (§ 52.).

etwas zu gewiſſer Zeit wieder vollbringenÄ

muß. Dieſer wird alſo zugleich ein auf“

die Dauer gehender Rechts - andel,

wann der Vorhändler Kraft des ºperie

Bechts- Handels durch einen abgemeſ Tuande eon

ſenen Zeit - Raum etwas wieder voll

bringen muß.

§. 3.

Ein auf die Wiederholung gehender

Rechts - Handel hat eine Gleichgültigkeit

mit verſchiedenen auf einen gewiſſen Tag zu

erfüllenden Rechts-Händeln zuſammenge

nommen. In ſo weit aber in demſelben

die Wiederholung durch einen beſtimmten

Zeit - Raum fortgehen ſoll, iſt derſelbe ei

nem auf die dauer gehenden Rechts - Hans

del gleich zu achten (§. 52. 51.). Dannen

hero erfordert ein auf die dauer gehender

Handel eine täglich zu wiederholende Leis

§ 54.

Man ſagt eine Bedingung oder Sa-conditis

che gebe eine Urſach zum Rechts Han- guano eau.

del, wann ſie den einzigen Grund in ſich ſº de* .

hält, warum der Vorhändler dem Nach-* *

händler ein Recht zu Theile werden läßt,

welches er ſonſt nicht gethan hätte.

§ .

Wann ein JrrthumUrſachgiebt zum Erre „.

Rechts-)andel, ſo iſt derſelbe null und do Aäu

nich
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Ä*nichtig. Beweis: Dann man ſiehetgleich,

Ä“ daß in dieſem Fall der Vorhänder durch
Ä. einen Irrthum etwas vor wahr zum Grund

leget, welches doch falſch iſt (§ 54.), und

das ſolchergeſtalt eine Bedingung iſt, uns

ter welcher er das Recht überläßt. Da nun

dieß in ſo weit ein bedinglicher Rechts-Han

del iſt, deſſen Bedingung nicht iſt (§ 49.);

ein ſolcher aber an ſichÄ; oder null

v und nichtig bleibt (§49. N. 2.): So iſt

obiger Satz von allem Argwohn der Un

wahrheit frey,

§ 6.

conditio - Eine Schickſals - Bedingung iſt, die

P“ vom Glück oder von einem Menſchen, wel
cher unſerm Willen keine Unterthänigkeit

cºnditis es ſchuldig iſt, gänzlich abhängt. Eine Ge

rºſtativs walt - Bedingung, welche unter dem Guts

düncken des Vor- oder Nachhändlers ſtes

hek. Dieß giebt Anlaß folgendes zu erkens

nen: 1) Wann die Gewalt-Bedingung

alſo von dem Wachhändler abhängt,

ſo muß er allerdings das thun oder ge

ben, was die Bedingung erfordere,

wann der Rechts- Handel gültig ſeyn

ſoll (§ 49. N. 2). 2) Iſt ſolche Ge

walts - Bedingung perſöhnlich, ſo bes

gehrt dieſelbe die Erfüllung einzig und

ällein, von dem Wachhändler (§ 48).

Iſt ſie aber nicht perſöhnlich und folg

lich dinglich, ſo iſt es genug, ds
er
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der WTachhändler durch einen Fremden

erfüllen läßt (cit).

§ 57.

Man ſagt, die Gewalts-Bedingung Ceadiris ze

werde durchdas benahmte erfüllt, wannÄ

derjenige, welchem die Erfüllung oblieget,Ä.

eben daſſelbige und kein anders vollbringt,Ä

als was die Bedingung gebeut. Siewer, leatur.

deader durch ein gleichgültiges erfüllt,sº der

wann er ſtatt des benahmten etwas anders“?“?"

vollbringt, welches dem dem daran gele

gen iſt, gleich oder mehr nützlich iſt, in Ab

ſicht aufden Zweck, auf welchen er abzielt.

Wann alſo der Zweck, auf welchen der

Vorhändler durch die Erfüllung der )

Gewalts - Bedingung ſein Auge rich

tec, erhalten wird, ſie mag durch das

benahmte oder ein gleichgültiges erfül

let werden; ſo ſtehet es dem Tachs

händler frey, dieſelbe durch ein gleich

gültiges zu erfüllen und verletztÄ
die Gültigkeit des Rechts - Handels

nicht (§ 49. N. 1). Iſt dieß aber nicht,

ſo kan der Rechts - Handel nicht beſke

hen, oder der Vachhändlermuß die Er

füllung durch das benahmte beſorgen

(§ 24. 35.).

§ 8.

Man ſagt, der Vorhändler hangedem Ä

Rechts-Handel eine Laſt an, wann er Ä.
- D FWF. -

-
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das Recht unter dieſer Bedingung überläßt,

das der Nachhändler dargegen ihm oder

einem andern, oder überhaupt etwas thun

oder geben ſoll. Es ſtehet demnach in
dem XHeltebef des Vorhändlers, ob, wie,

und mit welcher Laſt er den Rechts

Handel beſchweren wolle. (§ 3 :); und

iſt die Gültigkeit eines ſolchen Handels

hiernach zu ermeſſen (§ 24.).

- §. ſ9.

D. a.ju- . ) Wann die Bedging perſöhnlich iſt,

eenie- ſo iſt die Rechts- Hoffnung auch nur per

Äſöhnlich(§484N), Strºaº Är

Ä Nachhändler, ehe die ÄngungÄſ
Äſo gehet die Rechts-Hoffnung mit ihn zu

Ä“ Gräbe (§ 48); und kennt dieſelbe gar keine

realis. Veräuſſerung (cit). Wo aber hingegen

2) die Bedingung nicht perſöhnlicht ſons

dern dinglich iſt; ſo kan derÄnj

die daraus erzeugte Rechts-Hoffnung ver

äuſſern, oder auf einen andern kommen laſs
ſen (cit); und ſtirbt alſo nicht zugleich,

wann der Nachhändler erblaſſet, obgleich

die Bedingung ſich noch nicht in der Würck

lichkeit befindet. So iſts auch, wann der

auf einen beſtimmten Tag zu erfüllende

Rechts- Handel dinglich iſt, und der Nach

händler gehet vor ſolchem Tage mit Tod ab
(§ 51). Man ſiehet auch aſobald ) daß

man ein jedes künfftiges Recht ſo nichtper

ſöhnlich iſt, als dergleichen das Recht #
Ps
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welches auf meinen Früchten, und mit de

neºeºen mir in meinem Garten wächſt, zu

veräuſſern berechtiget ſey.

§ 6o.

Vor das ganze ſtehen iſt nichts an- ſºlidum

ders, als dasjenige, was man vielen zu "r.

gleich zu thun oder zu geben ſchuldig iſt, j

nem leiſten, oder das, was viele einem ZU

hun oder zu geben verbunden ſind, aeje

demſelben zu leiſten. Wann alſo ) der

Vorhändler auf eine und dieſelbe Sache

M

s
-

ºelen Vachhändlern (a) ein Recht (-)Corre

überläße, ſo daß er einem jeden von ih- r«en.

en vor das ganze ſtehen will, und er

hält dem einen den Rechts- Handel, ſo

iſt er denen übrigen weiter nichts ſchul

dig.; der eine aber iſt denen andj

nach dem gebührenden Antheil verhaffe

e. Und kam ein jedervon denen Lach,

händlern ohne Wiſſen, ja auch wider

PVillen der übrigen die ganzeSachj

Wem Vorhändler heraus treiben. MOj

ern, aber im Gegentheil 2) viele Vor

-

ändler (b) einem WTachhändler auf ei- (b) Correi

Ä genºſſe Sache ein Recht dergeſtalt sind,

berlaſſen, daß jeder von ihnj

Ras ganze ſtehen will, ſo ſind, waj

der eine die Sache abgetragen, die übri,

Lenihm verpflichtet, nach dem gebühs

kendenÄ ZU befriedigen; wofern

ſie nicht anders Bºgºsº
D 9 C, I,
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(c. 1. §. 78.). Der Vachhändler aber

kan die Leiſtung fordern, von welchem

es ihm beliebt; tan er ſie von dem ei

nen nicht bekommen, ſo darff er ſie von

dem andern nach ſeinem Willkühr ſu

chen und wo es nöthig iſt, erpreſſen:

erhält er von einem nicht alles, ſo iſt

er befugt, das übrige von einem andern,

der ihm zur Leiſtung am bequemſten

deucht zu erzwingen. Es können ſich

aber die Vorhändler ſo verbindlich machen,

daß einer ohne Bedingung, der andere auf

einen beſtimmten Tag, oder noch ein ande

rer unter einer „andern Bedingung dem

Nachhändler will verpflichtet ſeyn. -

§ 61. -

ers. Acker. Ein Unterhändler iſt . durch welchen

wir etwas ſtatt unſerer bewürcken, oder zu

Pro- 44or Stande bringen laſſen. Ein Untervor

primari“ händler iſt, wodurch wir ſtatt unſerer ei

- nem andern ein Recht überlaſſen; ein Uns

“ ternachhändler iſt, der ſtatt unſerer ein

" Recht vor uns erlangt. Demnach han

- delt ein Unterhändler nicht in ſeinem,

ſondern in deſſen Vlamen, der ſeiner

in ſolchen Geſchäfften ſich bedienet.

Anmerck. Hier ſchreiten wir zu der Bes

mühung, die allgemeineſten Gründe

feſt zu legen, als auf welche wir nicht

allein die Rechte eines Bevollmächtig

ten, der einzelner Perſonen Geſchäffte

IM.
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im Stande der Natur beſorget, ſon

/ dern auf welche wir auch vornehmlich

die Rechte der Geſandten in unſerm

Völcker-Rechte bauen werden.

§. 62,

Dieß weiſet uns auf folgende Wahrhei-Benam

n ten: 1) Es kam ein Untervorhändlerjt "de faane.

einem Vlachhändler oder Untermach

händler und hinwiederum ein Untj

nachhändler miteinem Vorhändler oder

Untervorhändlereinen gültigen Rechts

Handel erreichten (§ 61. 34. N. 2).

2). Weil der Unterhändler den wahrej

Händler - der Untervorhändler dej

Vorhändler und der Untermachhäj

er den Fachhändler vorſtellt (§ 5),

ſo gilt auch von dem Untervorhändler

alles, was wir oben von dem Vorhänd,

er und von dem Unternachhändler,

was wirvon dem Wachhändlererkaj

Ü und mit tüchtigen Gründen befeſtiget

haben und von dem Unterhänder

überhaupt was von dem Händler kj

geſagt werden. Es iſt alſo der Unter

Händler nur als ein Dollmeeſcher des

Willens deſſen, der den Handel geſchloſs

ſen zu ſehen begehrt, anzuſehen. So

chergeſtalt beruhet es 3) einzig auf dem

| Willen deſſen, der einen Unterhändler

erwehlt, wie viel Recht er demſelben

zu Ausführung eines Handelseinrau

Gg 2 Menz
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Ruanam

perre.

men wolle (§. 36.), oder wie weit er ihm

zum Unterhändler zu beſtellen geneigt

ſey, und auf was Art, ja wie langer

ſeine Perſon tragen ſolle (cit.). Hat er

ihn alſo erkohren zum bloſſen Uber

bringer und Bundmacher ſeiner Ein

willigung, als der zu Bewerckſtelli

gung eines Handels erfordert wird

(§.23.), ſo kan er ſich nicht vor einen

Är oder Vachhändler ausgeben

. 6 I.).

§. 63.

Dieß öffnet uns den Weg zu folgender

Erkanntmuß hindurch zu dringen, daß

nehmlich daſelbſt, wo man durch einen Uns

tervor- oder Unternachhändler mit einem

andern einen Rechts - Handel treffen kan,

zwey andere Rechts - Händel nothwendig

vorhergehen müſſen. Dann 1) muß ich,

wann ich durch einen Untervor - oder Nach

händler mit einem andern einen Rechts

Handel zu Stand bringen will, mit die

ſem Unterhändler einen Rechts - Handel

ſchlieſſen, Krafft weſſen ich ihm das Recht

auftrage, nach einer gewiſſen ihm gegebe

nen Richtſchnur, ſtatt meiner mit dem an

dern einen gewiſſen Rechts - Handel zu er

richten (§ 61. 21.), und muß derſelbe, da

ich ihn dazu verordnet, mir nothwendig

ein zulängliches Recht zuſtehen, das ich von

ihm fordern ſoll, daß er alles nach der ihm

Als
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angewieſenen Richtſchnur genau ausführe

(cit.); ja wann auch dieß nicht ausdrück

lich geſchieht, ſo erklärt er doch ſeine ver

ſchwiegene Einwilligung ſchon dadurch, daß

er ſich als ein Unterrechts-Händler von

mir gebrauchen läßt. Und ſo muß allemahl

überhaupt zwiſchen einem jeden Händler

und Unterhänder ein Rechts-Handel errich

tet werden. 2) Muß ich erſt einen Rechts

Handel mit dem andern vollziehen, mit wel

chem ich durch einen Unterhändler zu haus

deln Sinnes bin, vermöge weſſen ich dem

ſelben zuvor ein Recht zukommen laſſe, alles

von mir zu fordern, was der Unterhändler

nach der ihm bekannt gemachten Richt

ſchnur in meinen Nahmen mit ihm in ei

nem ſolchen Rechts - Handel ausmachen

würde; ja hierin williget er ſelbſten ſchweis

gend ſchon dadurch, daß er mit meinem

Unterhändler ſich in den Handel einläßt.

Und dieß gilt gleichfalls überhaupt, wo ich

durch einen Unterhändler in meinem Nah

men etwas bewerckſtelligen will.

64. -

MEine uºrn- - Handels - Vor- Inſtruäioin

ſchrifft iſt dasjenige, wodurch der Wille efficax ſpr«

des wahren Händlers erklärt iſt, nach wel-Ä
ačkus jur. ce

chem der Unterhändler mit dem andernj

einen Rechts- Handel, vermöge der zwey

vorhergegangenen Rechts-Händel zu ſchlieſ

ſen hat. Eine o enbare Unterrechts- nſtruáioeff

Handels-Vorſchri
ſt iſt nach welcher ſich ačk. jur. cs

G9 3 der, lebr. mani
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feſt- & ar- der, mit welchem der Handel vorgenom

64/4. men werden ſoll, zu richten hat. Eine

geheime Unterrechts - Handels - Vor

ſchrifft iſt nach welcher der Unterhändler
in Vollziehung des Rechts -Handels ver

fahren muß, ohne daß er davon den andern

etwas erfahren laſſe. Jene muß dem

nach zu der Erkanntniß des andern

kommen, dieſe nicht. -

. 65.

Inſtruioef. Eine abgemeſſene Unterhandels-Vor

Fax ºtjºr ſchrifft iſt, wordurch ganz genau beſtim

# F** met iſt, wie der Unterhändler zu Wercke
&YA. gehen ſoll, dergeſtalt, daß nichts ſeinem Gut

Inſtruäioeff befinden anheim geſtellet wird; eine unab

«á. jur. eel. gemeſſene aber, wordurch ſolches nur

*** überhaupt beſtimmet wird, das übrige aber

ſeinem Gutdüncken empfohlen bleibt. Die

offenbare Unterrechts - Handels- Vor

ſchrifft kam alſo unabgemeſſen, die ge

heime aber abgemeſſen ſeyn.

/ 66

De valid: 1) Der Rechts-Handel, den ein Unter

Ähändler mit dem andern ſchließt, iſt ſtets,
Äſo lange er in den Gränzen der offenbaren
j-Rechts-Handels-Vorſchrift geblieben iſt,

deortum ha- gültig (§ 64.63. N.2.). Geſetzt auch, daß

bente rºſar- er aus denen Schrancken der geheimen

“ Vorſchrifft gewichen wäre (cit); iſt er aber

aus den Gränzen der offenbaren Vorſchrifft

ausgeſchweifft, ſo iſt derſelbe, in Anſehung

deſſen, andeſſen ſtatter handelt, in ſo weit

nemlich
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memlich ausgeſchweift iſt, null und nichtig

(cit. §.33. 24. N. 1.). Wann hingegen

2) der Unterrechts-Händler die Schrancken

dergeheimen Vorſchrifft überſchreit, ſo thut

er etwas, welches wider das zulängliche

Recht deſſen iſt, der ihn beordert hat, und

hält ihm den Rechts-Handel nicht (§ 64.

63. N. 1. § 21. 29.). Daher hat der wels

ihn zum Unterrechts-Händler braucht, alles

Recht gegen ihn, was einer überhaupt ge

gen den hat, den einen Rechts - Handel

bricht, und etwas gegen ſein zulängliches

Recht begeht. Ja er iſt nicht allein ſchul

dig, dem wahren Händler allen den des

wegen erlittenen Schaden, ſondern auch

überhaupt allen, entweder durch Gefährde,

oder Fahrläßigkeit, oder Betrug, oder Ver

zug, demſelben in Vollziehung des Rechts

Handels zugezogenen Schaden zu erſetzen

(§. 44.); und muß hingegentheils dieſer

ihm auch vor allen Schaden ſtehen, den er

von ihm, oder doch wegen des nach ſeiner

Vorſchrifft zu bewürckenden Handels, er

litten (cit.); ſolchergeſtalt muß er ihm auch

alle auf den Handel verwandte nöthige Un

koſten vergüten, und kommt alſo aller

Schade und alle Gefahr, die aus dem Han

del erwächſt, ſo lange der Unterrechts

Händler nicht über die Gränze der gehei

men Vorſchrift tritt, auf die Rechnung

deſſen, in deſſen Namen er handelt. Im

übrigen ſehet jeder leicht, daß dieß auch
Gg 4 über
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überhaupt von jedem Unterhändler gelte,

wordurch wir ſtatt unſerer etwas ausge

führt zu haben besº (§ 63.61.)

. 67.

Bueºau“ Nicht minder iſt es leicht begreifflich, daß

Ä 1) alles das, ohne welches der Unterhänd

Ä ler einen Handel nicht zu Stande bringen

““ kan, und welches mit demſelben verknüpft

iſt, von ihm, im Namen deſſen, der ihn abs

geordnet hat, mit Recht vollbracht werde

(§ 6:63 N ). Und daß 2) die Unter

händlerſchafft von beyden Seiten ein per

ſönlicher Rechts-Handel ſev (§ 63. N 1.

§ 48); daß alſo, wann der Unterhändler,

oder der, deſſen Perſon er vertreten hat,

ſtirbt, zugleich die Unterhändlerſchafft ver

ſchwinde (cit). 3) Wann aber der Un

terhändler ſeine Vorſchrift durch das Be

nahmte, oder ein Gleichgültiges zu erfüllen,

gehalten ſey, ſolches ºt der 57. §. aus,

8

Duanes So offe aus deiner That oder über

Ä. haupt jo oft in einem zweifelhaften

ÄKadeneÄnwilligung richtig kan

Ägemuthmaſſet werden, daß du den T

proºfer. ium zu deinem Unterhändler haben

- wolleſt, und der Titius tritt den San

del in deinem Vamen mit dem Gutbe

finden des andern Händlers an, ſo iſt

die Unterhändlerſchafft gültig. „ Be

weis: Dann was in ſolchem zweiffelhafften

Fall richtig gemuthmaſſet wird, das wird

gegen
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gegen den vor wahr gehalten, wider wel

chen die Muthmaſſung gehet (P. I. c.5.

§. 4. )... Weil aber durch die Einwilli

gung die Unterhändlerſchafft gültig geſchloſs

ſen wird (§ 63. N. 1. 34. N1); ſo iſt es

auſſer Streit wahr, was obiger Satz will,

Es iſt aber dieß eine verſchwiegene Um

terhändlerſchafft,

§. 69.

Wann Mevius einem oder mehreren Q-nº in

die ſich noch in dem Zuſammenhangesief

künftiger Dinge aufhalten, und einſt" Pºſ".

das Licht der Welt erblicken ſollen,

aber noch nicht in das Reich der Le

bendigen getreten ſind, ein Recht über

läſſet, ſo daß ſie daſſelbe ſogleich mit

der Geburt entweder bedinglich oder

unbedinglich haben ſollen, und es ſte

het richtig zu muthmaſſen, daß da ſie

ihre Einwilligung ſelbſt noch nicht ge

ben können, ſie den Titium in Anneh

mung eines ſolchen Rechts zu ihrem

Unterhändler beordert haben wollen,

Titius nimmt es auch auf die Art mit

der Einwilligung des Vorhändlers

in ihrem Wlamen an, ſo iſt der Rechts

Handel gültig (§ 68. 64. 63. N. 1).

Solchergeſtalt haben ſie ſich dardurch

eines ſolchen zulänglichen Rechts durch

und mit der Geburt zu erfreuen (§ 33.

21.), welches ihnen unmöglich wider
Gg 5 ihren

-

-
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ihren Willen kan benommen werden

(P.I.c. 3. §. 59.) und vermag der Mevius

ohne ihren Willen nimmermehr ſolchen

Rechts - Handel umzuſtoſſen (§. 43.),

noch auf einige Art und Weiſe demſel

bigen die Krafft zu benehmen.

§. 70.

conventis. Diejenige, welche zugleich eben und daſ

ſelbige beſchlieſſen, davon ſagt man: Sie

werden mit einander eins. Es befindet

ſich alſo unter dieſen eine einmüthige Ein

willigung in etwas (P.I. c. 3.§. 56.).

§. 71.

contraau. Wann Titius und Mevius, oder meh

rere dergeſtalt mit einander eines geworden

ſind, daß Titius dadurch von dem Mevio;

oder Titius von dem Mevio, und Mevius

dargegen und deshalber wiederum von dem

- Titio, ein zulängliches Recht erlanget hat,

Gº“ ſo heißt ſolches ein Contract. Solcher

Ä.geſtalt iſt ein jeder Contract auch ein
ačkus juridi

cialis. echts-Handel (§.7o. 21.).

- §. 72.

Principium. Dieſes Ä uns, gleich dieſen

generale. Hauptſatz feſt zu ſtellen: Alles was wir

bishero von denen Rechts - Händeln,

ihrer Gültigkeit und Ungültigkeit, ih

ren verſchiedenen Gattungen, undvon

der Art dieſelbe durch Unterhändler zu

be
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bewerckſtelligen, erwieſen haben, daſs

º ge auch von den Contracten

(§. 71.).

§. 73.

Und hierdurch werden wir vornehmlich Builiber

gleich auf die und zwar beides im äuſſer-Älichen und innerlichen Gerichte gehörende#(l.
Geſetze gewieſen: Du ſolt einen Contract d

immerdar heiliglich, und bey demſelben

Treu und Glauben halten(§.72. 3o. 32);

Ja allen Betrug bey demſelben vermei

den (c. 1.§. 56. 8.).

§. 74.

Auf gleiche Art fällt es leicht zu erkennen, Contraºku

was ein perſöhnlicher und dinglicher, was Perſºnal G

ein unbedinglicher und bedinglicher undÄ

insbeſonder ein auf einen beſtimmten Tag ÄÄ.

zu erfüllender und vermiſchter Contract ſeyjalij

(§ 48.49. 51.72.). dem faku
eG mixtus.

§. 75.

Ein Ding-brauchender Contract iſt, Conraus,

der da erfordert, daß die Sachin des an- º" Ä

dern Gewalt gegeben werde. Ein ohneÄ

Ding ſeyender Contract aber, der durchÄj

einmüthige Einwilligung zu ſeiner Voll-ſualis.

kommenheit gedeyet. Ein ausdrücklicher C. Expreſſ«.

Contract heißt ein ſolcher, der ſich auf ei

ne ausdrückliche Einwilligung gründet. -

LEin verſchwiegener Contract hingegen,9?“

Der
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der auf einer verſchwiegenen Einwilligung

fuſet. -

§ 76.

Ressvatis Die Erneurung des Contracts iſt die

Coneraäus. Schlieſſung eben und deſſelbigen Contracts,

deſſen Ende daſt, als wovon er wiederaufs

neue angehen ſoll. Die Erneurung erfor

- dert demnach eine ausdrückliche oder ver

ſchwiegene Einwilligung beyder Partheyen

(§.72. 23. N. 1.). Allenthalben alſo, wo

eine Muthmaſſungſolcher Einwilligung ſtatt

hat, da gilt auch eine verſchwiegene Erneu

rung des Contracts (§.7.).

§. 77.

cºnditio re. Eine Auflöſungs-Bedingung iſt,wel

ſolutiv4. che der Dauer des vollkommenen Rechts

Handels ein Ziel ſtecket, ſobald ſie ſich in

Contractus der Würcklichkeit zeiget. LEin Auflöſungs

reſolutiv“. Contract iſt, mit welchem eine Auflöſungs

Coner. reſe- Bedingung verknüpft iſt. Ein Auflö

º* ſungs-Contract von nun an iſt, wo die

“ Bedingung demſelben von der Zeit an, da
Cons ſie würcklich iſt, ein Ende macht. Ein

Ä- Auflöſungs - Contract von erſt an aber

ſ44(.. iſt, wo die Bedingung den Contract wie

der auflöſet von der Zeit an, da er geſchloſs

ſen worden. Es alſo von demWil

len des Vor- und Nachhändlers ab, ob

ſie durch eine Auflöſungs-Bedingung, und

zwar von nun an, oder von erſt an&#
Ols
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Contract Schrancken zu ſetzen Belieben tra

gen (§. 35.). Iſt ſolches aber geſchehen, ſo

hebt ſich der Contract auf, ſobald dieBe

dingung die Würcklichkeit erreicht. Ja

man ſieht leicht, daß überhaupt die beyden

Partheyen einem jeden Contract einen an

dern, der an ſich nicht unerlaubt iſt, ans

hangen können, auch wann ſchon eine Zeit

darzwiſchen entronnen iſt (cit).

§. 78.

Siehe da den Grund - Riß aller mögli- Fundamen

chen Contracten: 1) Jch gebe, oder 2) ichÄ

whue, und du giebſt oder thuſt nichtsÄ.dargegen. 3) Jch gebe, daß du darge- s

gen gebeſt. 4) Ich gebe, daß du darge

gen etwas thuſt, oder welches dieſem

gleichgültig iſt. 5) Jch thue, daß du

dargegen etwas gebeſt. 6) Jch thuedaß

du dargegen etwas thuet (§.72. 22.).

Es iſt aber überhaupt zu mercken, daß ſich

das Geben entweder über eine cörperliche

oder uncörperliche Sache über den bloſſen

Gebrauch einer Sache,oderden Nießbrauch,

oder über das Geld erſtrecke.

§. 79.

Wann einer dem andern oder in Anſe-Prºtation"

º deſſelben etwas zu leiſten verpflichtet mºm“.

und der andere deswegen ihm oder in

nehung ſeiner dargegen wiederum etwas

kiſten muß, ſo ſind das Sanºgº
Of
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Von denen Gegenleiſtungen iſt alſo die

eine jederzeit als eine Bedingung von

der andern anzuſehen. Derowegen,

wann einer die Leiſtung nicht hält, ſo iſt der

andere ſeine auch nicht zu halten ſchuldig

(§ 49. N. 2.). Geſetzt alſo, daß den an

dern hernach die Reue plagte, und den

Contract annoch zu vollenden anſetzte, ſo

iſt jener doch, da dieſer brüchig worden,

von dem Contract entlediget und frey ge

macht.

§ 8o.

Ä Wann jemand den Contract bricht,

Ä und hat mir ſchon etwas laut des Con

j eracts gegeben oder gethan, ſo brauche

reddere non ich ihm doch ſolches nicht zurück zu ge

*eneer- ben. Beweis: Dann er ſoll den Contract

halten (§. 73.). Alſo ſtürtzet er ſich ſelbſt

in den Schaden, den er alſo nicht von mir

erſetzt zu haben begehren kan (§ 43.).

§. 81.

Contrsäu. Ein wohlthätiger Contract iſt ein

Äſ einfacher Contract, wo einer dem andern

*“ nur etwas zu leiſten verpflichtet iſt, ſo, daß

Contr. one- der andere nichts dargegen bekommt. Ein

rºſºſ Fer-beſchwerlicher oder verwechſelnder, oder

Ä zweyſeitiger Contract aber iſt ein einfa

i cher Contract, in welchem beyde Partheyen

vermöge des aufgetragenen Rechts etwas

zu leiſten ſchuldig ſind, ſo daß die#

- (s
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Parthey deswegen etwas zu leiſten ſchuldig

iſt, weil die andere etwas leiſtet. Dieſer

letzte iſt ein Abſonderungs - Contract, Cºrº

wann dadurch auf eines jeden von den bey-"“

den Partheyen Nutzen einzeln durch beſon

dere Leiſtungen abgezielet wird. Als z. E.

im Miethen und Vermiethen, oder er iſtÄ
ein zuſammen ſchieſſender Contract, als (97.«

worinnen man durch vereinbarte Leiſtungen

einen gemeinſchaftlichen Nutzen zu erhalten

trachtet. Dergleichen iſt z. E. die Geſell

ſchafft. In dieſen aber können Sachen,

Geld, und Thaten zuſammen geſchoſſen

werDen.

§. 82.

Alle mögliche wohlthätige Contractekön- Fundamen

nen unter dieſe gebracht werden, 1) ichge Ä

be“. oder 2) ich thue, da du nichts giebtj

noch thueſt. Der Grund aber von allenÄ.

beſchwerlichen Contracten iſt dieſer: 1)Ich und em».

gebe , daß du etwas dargegen gebeſt. eener. •ne

2) Ich gebe, daß du etwas dargegenthueſt,"

oder welches mit dieſem übereinkommt.

3) Ich thue, daß du dargegen etwas ge

beſt. 4) Ich thue, daß du etwas dargegen

thueſt.

Anmerck. Die R. Recht ſetzen dieſe

unter die unbenahmten Contracte.

Allein das Recht der Natur weiß den

Unterſcheid unter den benahmten und

unbenahmten Contracten nicht.

§, 83,
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§. 83.

Aequalira. Man ſagt, die Gleichheit werde in

"emºſer einem beſchwerlichen Abſonderungs

Ä“Contracte beobachtet, wann man ſo viel

j wieder bekommt, als man geleiſtet. Es

hängt alſo von dem Willen der beyden Par

theyen ab, ob ſie dieſe zu beobachten Belie

ben tragen, oder nicht. Ubrigens ſiehet

man leicht, daß, wann einer von beyden

wiſſentlich weniger wieder bekommt, als er

geleiſtet, daſſelbe ein aus einem beſchwer

lichen und wohlthätigen vermiſchter Con

tract werde.

- § 84.

In eeneratu Wann die zwey Partheyen in einem

diremeorie beſchwerlichen Abſonderungs - Cons

Äracte nicht ausdrücklich bevorºrte

Ähaben,daß die Beobachtung der Gleich
Ä-jheit, ihr Augenmerci ſeyn ſoll - oder

rem obſer- nicht, ſo muß allerdings von ihnen die

“am ve- Gleichheit in Acht genommen werden.

lint. Beweis: Setze, die Ungleichheit müſte in

dieſem Fall beobachtet werden. Alſo wür

de der eine weniger bekommen, als er ge

leiſtet hat (§ 83.). Da er doch einen #
chen Willen nicht zureichend angedeutet hat.

Allein, weil keiner ein weiteres Recht durch

den Contract erlangen kan, als ihm der

Vorhändler hat einraumen wollen (§ 24.),

und gegen denſelben einzig das vor wahr zu

halten
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halten iſt, was er zulänglich zu erkennen ge

olches ungereimt. Alſo kan es nicht an

ers ſeyn, oder man muß die Gleichheit in

dieſem Fall ſich zur Richtſchnur ſetzen.

§ 8ſ.

Gewähren will nichts anders ſagen, als Evitionen

den andern des Schadens wegen, welcher ***

ihm wegen derÄ der Sachen zu

ſtoßt durch Vergütung deſſelbigen, be

friedigen (§. Ie),

H. 86.

Jn einem jeden beſchwerlichen Ab-Ä

ſonderungs-Contract muß jederzeit der-Ä“

jenige, der etwas giebt daſſelbige ge-Ä

währen. Beweis: Dann in demſelbigen resriº

ſind Gegenleiſtungen , deren eine eine Be- º Prºfi

dingung der andern iſt (§,8i.79.) und muß"

alſo der Contract unter der Bedingung
Ä und alſo würcklich gegeben wer

(

- # hat (§ 72. 28. P. I. c. 3. §.79.); ſo iſt

en, was das überlaſſene Recht haben will

.73.72. 29.). Die abgenommene Sa

e aber hat einen andern Eigenthums

Herrn gehabt und hat dem der ſie gege?

ben hat, nicht zugehöret (§ 9). Keiner

aberkan das geben, was er ſelbſt nicht hat

(§ 26.); alſo iſt durch ein ſolches Geben

der Contract noch nicht gehalten worden.

Demnach muß er ihn halten, ſind ſo den

durch die Abnehmung dem andern erwach

- 9 h | ſenen
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ſenen Schaden vergüten. Einfolglich muß

er daſſelbige gewähren (§. 85.).

§. 87.

Duvnde 1) Wann einer vermöge eines wohl

Ääio in thätigen Contrakts etwas giebt, ſo

ºemer.“ braucht er ſolches nicht zu gewähren.

Ä2) weiß er, daß die Sache nicht ſeine
Ä ſey, und giebt ſie doch dem andern, als

eine Sache, die der andere haben ſoll,

ſo muß er ſie gewähren. 3) Giebt er

aber vermöge eines vermiſchten und aus

einem wohlthätigen und beſchwerlichen

Abſonderungs - Contract beſtehenden

Contracts eine fremde Sache, ſo iſt er

gehalten die Sache zu gewähren, in ſo

weit es ein Abſonderungs-Contract iſt,

in ſo weit es aber ein wohlthätiger

Contract iſt, iſt er nichtdarzu verpflich

tet, es ſey dann, in ſo weit er gewuſt, es

ſey eine fremde Sache, und hat doch

wollen, daß ſie der andere wohlthätis

ger Weiſe zu Theil haben ſollen. Be

weis: Dann der Wille des Uberlaſſers iſt

ſtets der Maaßſtab, nach welchem das er

haltene Recht des Annehmers zu ermeſſen iſt

(§ 24.21.). Und iſt nur das gegen jenen

vor wahr zu halten, was er zureichendan

deutet (§ 28. P. I. C. 3. §.79) nun deutet

er im erſten Fall nichts an, als daß er das

Recht über dieſe Sache dem andern ein

raume; alſo kan der andere auch weiter

- - nichts

/
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H

nichts fordern (§. 24.). Wird alſo die Sa

che abgenommen, ſo kaner daher nicht das

Recht zur Gewährung haben (§ 8f.).

Demnach iſt das ſterichtig. Im zweyten

all aber weiß er, daß, was einer nicht

hat er dem andern nicht geben könne(§ 26),

und demnach will er, der andere ſoll ſolches

haben. Alſo iſt vermöge dieſer ſattſamen

Andeutung gegen ihn vor wahr zu halten,

daß er wollen müſſe, daß von ihm dem an

dern in Abnehmungs-Fall die Suche ver

gütet werde(§ 28. P.I. c. 3. § 79.). Sol

chergeſtalt muß er ſie gewähren (§. 85.);

alſö iſt das 2. richtig. Das 3. flieſſet aus

dem i. und 2.

§ 88.

Ein lediglich wohlthätiger Contract Centraºkus

iſt, welcher den Nachhändler mit keiner zu-Zºº

länglichen Gegen-Verbindlichkeit beſchwe-“

ret. Ein verbindlich - wohlthätiger contr. Bs

Contract aber, welcher demſelben eine zu nef obliga

längliche Verbindlichkeit zuziehet. Dieſer“

aber gehet entweder auf eine Sache ohne

Veräuſſerung oder auf eine That.

- § 89.

1) Jn einem lediglich: wohlthätigen in contraäu

Contract, Oder, wo inan den andern mere Benef

ein Recht überläſſet, mit welchem ihn. Ä -

keine Gegen- Verbindlichkeit zuwäc: i: Ä

ſtreiter allzeit die Nºtthºmaſſing we ºrami

Hh * die
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in "rºſº die Annehmung des Wachhändlers, wo

Ä. fern keine ſtärckere Gründe das Gegen
niſ contra

rium mani

jÄ ſung erſticken. 2) In einem verbind

W6/. lich - wohlthätigen und beſchwerlichen

oder zweyſeitigen Contract aber nicht,

es ſey dann, daß wichtige und offenba

re Gründe das Gegentheil verfechten.

Beweis: Dann man muthmaſſet allemahl,

daß der Wille des Menſchen ſich dahin len

cke, wo ihm ein Nutze blühet (P. I. c. 3.

§. 1o.); alſo iſt das erſte auſſer Zweiffel

(§. 88.). Was aber das zweyte anlangt,

ſo gilt das bekannte: Viel Böpffe viel

Sinne. Der eine kan das angetragene

nützlicher erachten, als das, was er dage

gen leiſten ſoll, werth iſt, und ſetzt der Un

terſcheid der Umſtände den Unterſcheid der

Nutzbarkeit und Schuldigkeit. Daher kan

man die Annehmung in einem zweyſeitigen

und mit einer Laſt ſich ſchleppenden Cons

tracte nicht muthmaſſen, wofern keine of

Ä Gründe das Gegentheil vor Augen

egen (cit. § 81.).

«. 9O.

4Skorſe"- Wann der Vorhändler den Contract

Ä nicht hält, ſo hat der Fachhändler

Ä,das Streie Recht wider ihn. Beweis:

j Dann in dieſem Fall vorenthält er demſel

ºnenten, bigen ſein zulängliches Recht (§72. 21. 29.

“ beºb“- 36.32.); alſo hat dieſer das Streit, Recht
ber. gegen ihn (P. II. G.3. 87.).

theil beſchützen, und jene Muthmaſ

§ 91.
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fern es nur kein perſöhnliches Recht iſt,

§ 91.

Die Abtretung iſt die Uberlaſſung eines Cºſo.

Rechts, vermöge weſſen uns ein anderer

etwas zu leiſten verbunden iſt. Dieſe wird

demnach 1) vollführt durch den Willen

deſſen, der es abtritt, und deſſen, der

es annimmt (P. I. c. 3. § 61.6o.) undge

höret das Recht dadurch alſobald dem,

der es annimmt (P. I. c. 3. § 62.); wo

als welches man nicht abtreten kan

(P..c. 3. § 8.). Folglich iſt 2) dieſer in

Anſehung ſolches Rechts nach der An

nehmung völlig wie jener anzuſehen.

Solchergeſtalt muß 3) der Schuldige

dieſem leiſten, was er jenem zu leiſten -

verpflichtet war (cit. § 82.). Ja eskan

4) die Abtretung ohne Wiſſen undWil

len des Schuldigen geſchehen, in ſo weit

ſein zulängliches Recht nicht darunter

verletzt wird (cit. § 38. 37.). 5) Wann cºff, juri

aber die Abtretung dem zulänglichen fieserei

Rechte des Schuldigen oder ſonſt einesÄ

dritten zuwider laufft, ſo iſt ſie allzeitÄ

nach dem äuſſerlichen Gerichte null undj

nichtig. Gehet ſie aber gegen deſſen,

oder eines dritten unzulängliches Recht

an, ſo iſt ſie bloß nach dem innerlichen

Gerichte unerlaubt (P. I. c. 2. §. 107. 67. -*

c. 3. §. 31.). Und dieß fünffte und letz- Ideº de de

te gilt auch aus eben demſelbigen Grun."

Hh 3 de
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Ä* de von der Verlaſſung und Begebung

Ä„ und Lachlaſſung ſeines Rechts ſºlc#
ÄÄ' § 8 . 82.83.); Ja von einer jeden Uber
renunciatie. laſſung eines eigenen Rechts und Eis

Ägenthüms oder Peräuſſerung (P. III,
gºndum. F 1.§ ſ3.).

Das IV. Capitel.

Als worinnen ſowohl von de

nen Verſprechungen und Verträ

gen oder unausgeführten Contra

cten als von denen ausgeführten

Contracten von der Art, wie die

Verbindlichkeiten, die aus beyden

entſtanden ſind aufgehoben wer

den und von dem Preiß und

Werthe#Ä gehan?

delt wird.

§ I:

Premiſe. ZºJne Verſprechung iſt eine zurei

chende Erklärung des Willensdem

S2? andern etwas zu leiſten, und zwar

ſo daß man ihm zugleich ein Recht auf

trägt in Ermangelung der Genugthu

ung, einen zu derſelben zu zwingen. Der,

Reus prº- welcher verſpricht, heißt der Verſprecher.

" Dieß weißt uns gleich auf folgendeWahr

heiten: 1) Daß der Verſprecher dem an
- derºs
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dern ein zulängliches Recht zu dem ver

ſprochenen überlaſſe (P. I. c. 3. §. 13.).

nd 2) daßdurch dieſes und des Verſpre

chers einmüthige Einwilligung die Ver

ſprechung geſchehen müſſe, ſo daß

wann eine ermangelt, die Verſprechung

ungültig ſey (P.Lc, 3. § 7. 18. 17.).

§ 2.

Hieraus ziehen wir dieſen Hauptſatz: Princiºium

Eine jede Verſprechung iſt ein Rechts- generale.

Handel. Dannenhero gilt alles von den

Verſprechungen, was wir von denen

Rechts - Händeln in dem vorigen Capitel

erwogen und bekräfftiget haben; und zer

theilen ſich dieſelben auch in eben ſo viel

Gattungen (§ 1. N. 1. c. 3.§.21.).

§. 3.

Die Zuſage iſt eine zureichende Andeu-releitauis.

tung des Willens, und der Beſtändigkeit

des Vorſatzes dem andern etwas zu leiſten,

und zwar ſo, daß man ihm kein Zwang

Recht darbey zuſtehet. Die Zuſage ge

biert alſo dem andern kein zulängliches

Recht (P, I. c. 3, § 13). Daher fordert

bloß das innerliche aber nicht das äuſſerli

che Gericht die Zuſage zu halten (PI. C.3.

§ 31.). Ja es iſt die Zuſage kein Rechts

Handel (c. 3. §. 1.).

Hh 4 §4.
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Reus prº

mittendi,

promiſſare

dominium

in tertium

eransferre

Pete.

Rss ſemel

-------- ------ --------- - - - - § 4 --- --------

Der Perſprecher kam das Eigens

thum der verſprochenen Sache per

mittelſt eines gültigen Contracts, ein

nem dritten zukommen laſſen. Wo

fern er ſich aber ausdrücklich ſolches

nicht zu thun anheiſchig gemacht, ſo

iſt ſolches UnterfangenÄ Be4

weis: Dann es geht kein weiteres Recht

von dem Verſprecher auf den andern

als er ihm zu überlaſſen geſinnet geweſen

iſt (§ 2. c. 3. § 24); und muß man ein

zig dasjenige gegen den Verſprecher vor

wahr halten, was er zureichend zu erken

men giebt (§. 2. c. . § 28. P., 3. §79.).

Derſelbe aber giebt nur zulänglich zu ver

ehen, daß er die Sache dem andern ge

und alſo deren Eigenthum demſelben

auftragen wolle; nicht aber, daß er ſich

des Rechts, das Eigenthum auf ein drit

ten zu bringen, verluſtig machen wolle

(§. .) Derohalben iſt das 1. wahr, das

2. aber fließt aus dem 35. §. des 3. c. Dies

ſem aber ohngeachtet iſt auſſer Streit,

daß der Verſprecher den Werth der

Sache, deren Eigenthum er dem drit

ten zugeſtanden dem andern gut zu

thun ſchuldig ſey (PI.c3§ 59.).

§ 5.

ZKeiner kan die verſprochene Sache

kººk“ einem andern verſprechen. °Ä
- QM.Y.
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Dann was einer ſelbſt nicht hat, das ver-mini nu
mag er dem andern nicht zu geben (§. 24.); *?"it

das Recht aber , die Leiſtung von einem zu

erzwingen, welches man dem erſten ſchon

gegeben hat, kan man hernacher unmöglich

Dem zweyten zu Theil werden laſſen (§. 1.),

Wer zweiffelt alſo an der Wahrheit unſeres

Satzes? (cit)
. 6.

Durch die Verſprechung bekommt man Prºnen
ein Recht zUr Sº (§. I. 4. C.3. § 7) acquirutur

• 7.

Wann zwey oder mehrere wegen einer

pder verſchiedener Verſprechungen mit ein

ander eins werden, ſo heißt ſolches ein uns

ausgeführter Contract oder ein Vertrag,

Dießgewähret uns folgende Grund-Regel:

Ein jeder Pertrag iſt auch ein Contract

jus adrem.

Pa&ºums.

Principium

(c. 3. §.71.) und alſo auch ein Rechts-general.

Handel (cit); der aber aus einer oder

mehr Verſprechungen beſteht. Daher

gilt von den Verträgen alles das, was

wir im vorigen Capitel von den Rechts

Händeln und Contracten, wie auch ih

ren verſchiedenen Arten und im gegen

wärtigen von den Verſprechungen dar
gehan haben.

Anmerck. Der Freyherr von Purrer

DoRFF nimmt den Unterſcheid derCons

tracte und Verträge von dem Vor

wurff ſelbſt, ſo daß er nur unter den

Contractendiejenige verſteht, welche den

-- Hh 5 Preis
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Contracus

reis der Sachen vorausſetzen; wel
es aberAnlaß zur Verwirrung giebt,

Die andern aber haben dieſem Ubel

ſteuren und aller Verwirrung. Den

Gränzſtein ſetzen wollen, und zwar

dadurch, daß ſie die Contracte und

Verträge vor eins gehalten. Der

Zweck iſt löblich, dieß Mittel aber

chlägt fehl; dann es iſt ein fruchtbas

rer Saame, aus welchem durch alle

beſondere Contracte viel mehrere Ver

wirrung hervorwachſen. Es iſt unter

denen Contracten und Verträgen ein

ſolcher Unterſcheid gleichwie die Welt

weiſen unter dem Geſchlecht und unter

einer Art zu ſetzen pflegen; die Ver

träge oder unausgeführte Contracte

und die ausgeführte Contracte, ſind

zwey beſondere Arten von den Con

tracten überhaupt, als welche wir uns

ter abgeſonderten Än den Vers

ſtande darſtellen müſſen. Das Fol

gende wird mehr Erläuterung geben,

§ 8,

Ein ausgeführter Contract iſt ein ſols

*** cher, wordurch der Vorhändler dem Nach

händler zugleich das Eigenthum der Sache

oder ein Recht in oder auf die Sache über

läßt. Von denen ausgeführten Contracten

gilt alſo auch alles, was wir von den Cons

tracten und Rechts Händeln und ihren

verſchiedenen Arten überhaupt, erkannt ha

ben.
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.

ben. Ja es flieſſt ferner heraus, 1) daß

durch einen unausgeführten Contract der

Nachhändler durch die Annehmung, oder

durch ſeinen und des Vorhändlers bloſſen

Willen der Eigenthums-Herr werde und

das Recht zur Beſitzung erhalte (o. 3. § 3)

ob er gleich noch nicht alſobald zum Beſitz

der Sache kommt (c. 3. §.4.). Und daß

daher 2) der Vorhändler alſobald zu der

Zeit, wo er den Contract zu halten ſchul

dig iſt, ihm die Sache zu übergeben ge

halten ſey (c. 3. § 9.); So daß deswegen

3) wofern der Vorhändler im Verzug iſt,

der ſie ſonſt nicht übergeben will, dere

Ä von derſelben Zeit an, einem übel

glaubigen Beſitzer gleich zu achten (cit),

ind alſo alles dasjenige hernachgehends

eraus zu gehen ſchuldig ſey, was wir im

; Capitel geſehen haben, daß es ein übel

glaubiger Beſitzes dem Eigenthums-Herrn

gut zu machen verbunden ſey. Und im Ge

gentheil, daß wann der Nachhändler ſelbſt
im Verzug iſt, er weiter nichts zu geben

ſchuldig ſey, als die Sache, wie ſie ſich

befand zu der Zeit, da die Ubergehung hätte

geſchehen müſſen (c. 3. §43.). Wie auch

ferner 4) daß, wofern der Vorhändler ſich

in dieſem Fall die Sache zu veräuſſern un

terwinden ſolte, oder die Sache ſonſt ent

kommen möchte, der Nachhändler, vermöge

des ihm gebührenden Reuse.
dieſelbe
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dieſelbe einem jeden Beſitzer mit allem Zu

behör abzunehmen berechtigetſey (c.3. § 1o).

9.

ga-jur- - Durch einen Vertrag oder unausge

Fä ſeen führten Contract bekommt der Vach

ºrak“ "e" händler nur ein Recht zur Sache; aber

Ä“ nicht das Eigenthum. Wann derVor

Ä händler oder Verſprecher die Sache ver

äuſſert, ſo muß er mit dem vergüteten

Werthe ſich begnügen laſſen. Er hat

kein Rettungs-Recht, Krafft weſſen er

die Sache einem jeden Beſitzer abneh

men könte. Jſt es aber ausgedungen,

daß der Verſprecher die Sache nicht zu

veräuſſern berechtiget ſeyn ſolle, ſo

braucht er, wann derſelbe ſie dannoch

veräuſſert hat, den Werth nicht ans

zunehmen, ſondern erkan ihn anſtren

gen, die durch ſolche ungültige Veräuſſe

rung einem Dritten übergelaſſeneSache

wiederum zu nehmen, und ihm zu über

eben. Beweis: Dann der Vertrag ent

ält Verſprechungen, in ſich (§.7.); alſo

bekommt der Nachhändler nur ein Recht

zur Sache (§.6.). Und weil der Verſpre

cher dasEigenthum nocheinem Dritten über

laſſen kan (§.4.), welches aber der Eigen

thums-Herr nur thun kan (c. 1. § 53.); ſo

kan auch der Nachhändler durch einen Ver

trag das Eigenthum noch nicht erhalten

haben; indeſſen muß ihm der Vorhändler

oder Verſprecher den Werth erſetzen (§.#
IH.
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und hat er ſich in ſolchem Fall nicht auf

das Rettungs-Recht zu triegen (. . § 6o).
Das letzte aber erhellet zur Gnüge aus

dem 4. §.

§. 10.

Es entdecket ſich uns aber noch dieß Ge- Promiſs.

ſetz: Duſolt deine Verſprechungen, deine “, eener“

oerträge und ausgeführte Contracte,Ä“

und bey denenſelben ſtets Treu undÄ

Glauben halten (§ 27.8. c. 3. § 3o. 32), eujj.

als welcher Befehl nicht allein von dem rum inter

äuſſerlichen, ſondern auch von dem in-Är

nerlichen Gerichte an alle MenſchenÄ

ergeht (cit). Wer aber die Verſprechungj
den Vertrag, und ausgeführten Contract,

nicht hält, gegen den beſitzt der Gegentheil

das Streit-Recht (§. 1. N. 1. §.7.P. Il.c.3.

§ 87. P.III. c. 3. § 9o. c.4. § 8).

. II -

Man ſagt, das Recht aus dem Con- u. 4uana,

tract, und alſo auch aus dem Vertrag, eſ ist

werde aufgehoben, wann derſelbe, der

ſolches ſonſt zu der Leiſtung hatte, anfängt,

ſolches nicht mehr zu derſelbigen zu haben;

die Verbindlichkeit aber werde aufgeho- Buandoeil

ben, wann der, welcher etwas leiſten muß, gerie.

aufhört, darzuverbindlich zuſeyn. Esgehet

alſo an, daß eine Verbindlichkeit durch eine

einmüthige Einwilligung beyder Theile auf

gelöſetund gehoben werde (P.I.c3.$81.7.),

und ſolchergeſtalt durch eine Widriggeſinnet

heit in Anſehung des Contracts aus#

V- iſ

W
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chem die Verbindlichkeit den Urſprung ge

nommen (cit.).

§. i2. L- -- --- -

sau-el. 1) Sobald die Verbindlichkeit des einen

zation-, welche ſich ihm aus dem Contract entſpon

Änen hat, aufgehoben wird, ſo verliehrt ſich

Äauch mit eines alles Recht deſſen der Ge

jgenpart ſich ſdºſt , vermöge derſelbigen, zu

erfreuen hatte (P. f. e 2. § 96). Iſt es

alſo ein bedinglicher Contract, ſo ſtirbt die

Rechts - Hoffnung (E3 $72. 49.), 2)

Ä es von dem Willkühr der Ä
- artheyen ab, ob, wann, und wie ſie den

Contract durch eine einmüthige Einwilliº

gung aufheben wollen (§ 1 i. P. I. e. 3.

§ 8i. 7. 6). *.

§. t3.

z- een-- Bey einem wöhlthätigen Contract

Än beºfee wird die Verbindlichkeit durch den bloſ

Ä“ſen Willen deſſen, der das Recht hat,

Ä“ von dem andern ſich etwas leiſten zu
cundariivo- laſſen, aufge öben. Beweis: Dann ir.

unaere- einem wohlthätigen Contract hat der eine
tur. nur ein Recht # etwas leiſten zu laſſen

(c. 3. § 81. P. I. c. 2. § 96); deſſen aber

kaner ſich begeben (PI. e. 3, § 83.). Alſo

iſt obiges auſſer Streit.

Die würcklich eslutis. Die würckliche Leiſtung deſſen, worüberSolºto der andere ein zulängliches Recht hat heiſet

überhaupt die Entrichtung oderÄ
- EU-Zs
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2Äragºngº. Durch die ÄchtungÄ
hebt ſich alſo die Verbindlichkeit des eigarien

Schuldigere auf (§ 1). Man erkenntÄº. aber ohne Schwürigkeit 2) daß gerade das, d

jenige müſſen gethan oder gegeben werden,

worauf das zulängliche Recht des Gegen

parts gehet, wo anders die Schuld, Krafft

einer Entrichtung ausgewiſcht und durch

ſtrichen werden ſoll. Uberſteigt dieß aber

die Gewalt des Schuldigers, ſo muß der

Gegner mit der Erſetzung des Werths ſich

abſpeiſen laſſen (P.I. c. 2. §.6.). . 3) Muß

auch die Entrichtung von dem Schuldiger

auf die Art und zu der Zeit geſchehen, wann

und wie es das zulängliche Recht des Ge

genparts erfordert ſeit § o7).
- . I 5. - -

„Diewörtliche Darbietung der Schuld olatie .

iſt, wo der Schuldiger dem Glaubiger bloß bin verhalt.

durch Worte zu wiſſen thut, er ſehe zur

Entrichtung bereit. . Hat er die Sache ſelbſt

mit gegenwärtig, ſo iſt es eine dingliche Kºalit.

Darbietung der Schuld; welche eine

bloſſe Darbietung genannt wird, wann Real zu

kein anderer Handel damit vergeſellſchafftet é/ann.

gehet. Einemit Gebräuchengeſchmück

te aber, wann die dargebotene, aber nicht

angenommene, Schuld verſiegelt, und bey

jemanden zur Verwahrung abgelegt wird.

) Nach dem Recht der Natur iſt kein Un

erſcheid unter der wörtlichen und bloſſen

Darbietung der Schuld (P. I. cz. 7.
M

/

/
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-

Ja man ſiehet auch ſchon hieraus ſattſam

s) daß , wann eine unbewegliche Sache,

oder welche nicht verſiegelt, oder ohne Un

bequemlichkeit der Verwahrung eines an,

dern empfohlen werden kan, die wörtliche

Darbietung einer mit Gebräuchen ge

ſchmückten Darbietung gleichgültig zu ach

ten ſey. 3) Iſt auch klar, daß durch eine

jede mit Gebräuchen geſchmückte Darbie

tung der Schuldner von ſeiner Schuldig

keit befreyet, und die Verbindlichkeit auf

gehoben werde (§ 11. 14.),
Y e §, I6. -

Artilati. . Eine Schuld-Erlaſſung iſt eine zurei

chende Erklärung des Glaubigers, daß er

die Schuld vor abgetragen halten wolle,

Durch die Schuld - Erlaſſung begiebt

ſich alſo der Glaubiger ſeines Rechts

(P. I. c. 3. §82). Daher gilt hiervon

was wir § cit. erwieſen haben. GARPz.

P. 2. § 19. df 17.

- § 17. - - - -

zlzu. Die Schuldigers Ablöſung iſt ein Con

tract, wodurch der Schuldiger einen ans

dern zum Schuldner an ſeine Stelle kriegt.

Hier iſt alſo ein Contract zwiſchen dem Ab

gelöſten und Ablöſer und zwiſchen dem

Glaubiger. Dannenhers kan die Schul

digers-Ablöſung nicht zu Stande gebracht

werden, als durch aller dreyer Einwilligung

- (e. 3. § 72. *3) ; und wird dadurch die
Vers
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: Verbindlichkeit des Abgelöſten aufgehoben.

(§ 1 I.)

. I8. -

LEine gewiſſe Schuld iſt, wovon es Dien» -

gewiß bekannt iſt, daß man ſie von dem gutduº G

andern zu fordern habe. Eine ungewiſſ.Äſ

Schuld aber iſt die entgegengeſetzte Eije“**"

ungewiſſe Schuld abzutragen, iſt keiner

verbunden (P. 1. c. 3. §. 3.), und hat kei

mer das Recht, einen zu deren Abtrag zu

zwingen (cit. §. *s1 I.).

- . 19.

Ein ſtreiciges Recht iſt, welches ver- u. ermºr

ſchiedene ſich anmaſſen, oder umwelches j

verſchiedene ſich zancken. Der Fanck aber

kan durch einen freundſchafftlichen Ver

gleich«), als vermögeweſſen die Gegen s) Amicabi

parthey den Anſpruch dem einen allein Ä

zuerkennt, beygelegt werden. Oder durch rie.

einen beſchwerlichen Vergleichb) vermöge) T

Weſſen die Gegenparthey nicht vom aris.

Sanck abſteht, ohne daß ihr etwas ge

geben, verſprochen, oder zugeſtanden

wird; als welcher beſchwerlicher Ver

gleich entweder allgemeine) iſt, das iſt, e) ran.

daß er alle Anſprüche dämpfet ; oder «aisºn

ein beſonderer d), der nur ein oder an-Ä

ºdernAnſpruch entwederganz oder zum #
ºbeil und nach gewiſſen Staffeln auf

Äbt und zu Schanden macht. Es ge

hiehet aber dieſe Zanck-Endigung durch ei

en Vertrag (§.7.). sºgar ein Drittet
W . HOP

*,

M
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von freyen Stücken oder auch auf Bitten

derer im Zanck verwickelten ins Mittel tritt,

und ſeine Mühwaltung geſchäfftig ſeyn läſt

der Zwietracht ein Ende zu machen, ohne

daß ihm von den uneinigen PartheyenRecht

- zur Entſcheidung aufgetragen iſt, ſo heißt

***- ſolches ein. Mittler.

§ 2o.

compromiſ: Ein Schieds - Contract iſt ein ſolcher

ſum. vermöge weſſen man eines wird, daß das

gelten ſoll, was eine dritte oder mehr ans

dere Perſonen ausſprechen werden. Der

jenige, welcher durch einen Schieds-Con

tract erwehlt wird, daß er die ſtreitige Sas

che, worüber ein jeder von denen Uneinigen

ſich ein Recht anmaſſet, durch ſeinen Aus

Aziter. ſpruch entſcheide, heiſſet der Schieds-Rich

ter. Die ſtreitende Partheyen ſind alſo

» - verbunden, das Vorrecht zu erkennen, was

- der Schieds - Richter ausgeſprochen hat

(§.73). Ja weil der Schieds-Contract ein

Contract iſt, ſo iſt auch alles vonihm gültig,

was wir von den Contracten überhaupt dar,

- - gethan haben.

§ 21.

D- determi- Wann die Gleichheit in einem beſchwer

Älichen Contract beobachtet werden ſoll, ſo

Ä“ iſt nöthig, daß eine Verhältnuß der Sa

Ä“ chen und Wercke ſowohl zu einander, als

auch der Sachen zu denen Wercken, ſinte,

mahl
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mahl, welche ſie : icht von Natur haben,

durch den Willkühr der Menſchen beſtim

met werden (c. 3.§ 83.); und ſolchergeſtalt

müſſen alle Sachen als Dinge von einerley

Gattung in Erwegung gezogen werden, in

ſo weit die Verhältnuß einer jeden Sache

zu einer jeden anderen ausgemacht werden

ſoll, und muß einer jeden Sach, in ſo

weit man ihr Verhältnuß beſtimmen ſoll,

eine gewiſſe Gröſſe zugeeignet werden, nach

welcher dieſelbe mit andern vergliechen wer

den kan. Gleichwie aus den Gründen der

Mathematick ſattſam erhellet.

§ 22.

Die Gröſſe, welche die Willkühr der valer.

Menſchen, denen Dingen, und Wercken

zugeeignet hat, damit man in den beſchwer

lichen Verwechſelungs - Contracten, die

Verhältnuß, welche ſie zueinander haben,

ausmachen könne, heiß ihr Werth. Sol

chergeſtalt ſind 1) die Werthe der Sachen,

und Wercke von einer Art der natürlichen

Gröſſe mathematiſch-vergleichlich oderpro

portional. Es iſt aber 2) die natürliche

Gröſſe der cörperlichen Sachen nach der

Gröſſe, Schwere, und Anzahl zu ſchätzen.

Gleichwie der, welcher in der Mathematick

ein wenig bewandert iſt leicht begreifft.

§ 23.

Die natürliche Gröſſe der Wercke iſt nach De determi.

*

der Zeit, welche zu ihrer Vollbringung ver-"

Jia ſchwendet

- -
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–

Äºſchwendet werden muß, und nach derGröſſe

Ä der dardurch herfürgebrachten Würckung

Ä. zu ſchätzen. Wann die Rechte geſchäft

rum rerum. werden ſollen, ſo muß man den Nutzen, wel

chen man davon hat, darzu zum Maaßſta

be annehmen. Grund und Boden, und

alles, was man der zu genieſſenden Früch

te wegen beſitzt, iſt nach denen Früchten zu

ſchätzen und muß man nur die Unkoſten
und Arbeit abziehen.

§ 24.

Fretium. DerPreiß iſt der Werth derjenigen Sa

che, welche gegeben wird, gleich dem Werth

der Sache, vor welche ſie gegeben wird.

**- Der Lohn iſt der Preiß der Wercke, das

* Geld aber die gemeine Maaß eines jeden

Preiſes der Sachen. Hierzu mußman al

ſo rare und fortdaurende Materien, als

Gold und Silber erwehlen, deren Werth

mit dem Gewichte derſelben in mathemati

ſcher Vergleichung ſtehet. Inſoweit aber

das Geld in verſchiedene Theile gethelet

*“ bezeichnet, und geſtempelt jſ j
Münze.

§ 2. -

Freriere- Die Preiſe der Sachen und Wercken

Ä“?“ verhalten ſich zu einander, wie dieÄh

Ä„ len wordurch deren Verhältnußje

aban in- nem gewiſſen Stück Geldes, welches

Ä* “ie vor eines angenommen wird, ausge
47g/77. - drices
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drücket wird. Es ſey einmahl der Preiß

einer Sache, oder eines Wercks A. zu ei

nem gewiſſen und vor ein eins angenomme

meStück Geld B wiem zu 1. und der Preiß

einer Sache oder eines Wercks C. zu eben

demſelbigen Stück Geld B wie n zu 1. ſo

iſt, wann A: B- m: 1. und C: B-n: 1. auch

A: C-n: m (per princ. Arith.), m aber

und n ſind Zahlen, wodurch die Verhält

nuß des Preiſes der Sachen und der Wer

cke A und C zu dem gegebenen Stück Geld

B, welches vor eins angenommen worden,

bemercket wird; alſo iſt obiger Satz auſſer

Streit. Solchergeſtalt ſind die Preiſe

der Sachen unter ſich, wie die Werthe

des Geldes.

§ 26.

MEin wahrer Preiß iſt, welchen das all- Pretius ve

gemeine Urtheil der Menſchen rechtfertiget.". -

Ein Veigungs-Preiß aber, wann und - - *

in ſo weit die Sache höher geachtet wird,f***i

als es der wahre Preiß mit ſich bringt, we

geneiner beſondern Neigungoder Gemüths

Bewegung. Der Maaßſtab des Vei-Preti «f

gungs-Preiſes iſt alſo das Vergnügen, ºi w"

welches derjenige, dem die Sache zuge“

böret, aus der Sache eines beſonderen

Grundes wegen ſchöpffet. Solcherge

ſtalt iſt der Neigungs-Preiß gleich dem

reiſe einer Sache, aus welcher eben ſo viel

uſt empfunden wird. Als weswegen dann

auch von allen, wegen ein und derſelben

Ji 3 Urs
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Eeges que

dam.

-

Urſache der Neigungs-Preiß nicht gleich

beſtimmet wird. Dann einen jedenzieher

ſein Vergnügen. Wann aber der Nei

gUng6 -# nicht ohne Vernunft einer

Sache beygelegt werden ſoll, ſo muß er

aus einer Gemüths - Bewegung, welche

aus denen Pflichten entſtehet, ſeinen Ur

ſprung nehmen. Erfordern es alſº die Um

ſtände, daß der Neigungs - Preiß als ein

ſolcher der nicht von den Regeln der Ver

nunfft abweicht, ausgemacht, und von ei

nem andern erkannt werden ſoll, ſo muß

man nichts unternehmen, wodurch die

Pflichten gegen den andern verletzt würden,

Und wann dieß geſchieht, ſo unterdrückt

der Neigungs - Preiß die Gleichheit in ei

nem beſchwerlichen Contract nicht,

§ 27.

MEinkünfte ſind die Sachen, welche

wir aus unſerer Sache und Wercken er

werben. In ſo weit dieſe Geld ſind, oder

zu Geld angeſchlagen werden können, hei

ſen ſie die Einnahm. Die Ausgabe aber

iſt das Geld, wordurch man ſich Sachen

erwirbt, welche verſchlimmert, oder durch

den Gebrauch verthan, oder andern geſchen

cket werden. Dieſe ſind entweder nöthige

oder unnöthige, nützliche oder unnügliº

che und freudenreiche Ausgaben. Man

ſiehet aber leicht, daß man ſich die Ein

nahme zu vermehren beſtreben (P. 2.

.4O.

 

 



Verſprechungen, Verträgenc. 503

- § 4o. & ſeq.), und vornehmlich aufden An

wachs der künfftigen Ausgaben beyzeiten

ſein Auge richten müſſe auch Sorge tra

gen, daß man aus Mangel hernach die

Ehrbarkeit und den Wohlſtand nicht in die

Schanze zu ſchlagen nöthig habe (P. I. c. 2.

§,62.). Und iſt jeder zu bedauren, wel

chem die Ungerechtigkeit hierin die Hände

bindet. Solchergeſtalt aber muß manauch

die Ausgabe nach der Einnahm einrichten,

ſich nach der Decke ſtrecken, und wo es

möglich nur ſo viel aufgehen laſſen, daß

ausgiebt, damit einem im künftigen der

Mangel nie ereile. Man muß der Ver

ſchwendung keinen Raum verſtatten, ſons

dern die Sparſamkeit lieben, aber dannoch

ſich prächtig betragen, und muß dieß die be

ſte Richtſchnur ſeyn, daß man ſchlecht und

recht, aber darbey dannoch zierlich lebe;

keinen Ubermuth treibe aber auch nicht

karg, geizig, eigennützig und filzig.

ſondern ſtets vergnüg-

lich ſey,

Ji 4 Das

man jährlich etwas mehr einnimmt, als - -

-
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-

Waag-Contracte kürzlich

Beseis wider empfängt. Die Wohlthaten wer

Das V. Capitel, d

# welchem die beſondere
owohl die wohlthätige als be

- ſchwerliche wie nicht weniger die

wahre als Einbildungs - wahre
vermiſchte und Spiel - oder

.

abgehandelt werden,

§. I. -

Beneffsium SJne Wohlthat iſt ein lediglich

LÄ Contract, der ſogleicht

gehalten oder zu Ende gebracht

wird. Umſonſt leiſten, iſt etwas geben ?

oder thun, ohne daß man dafür etwas

Ä** den alſo umſonſt geleiſtet (c. 3, § 81).

A* Und iſt ein jeder Handel, sº man

des andern Vollkommenheit befördert, und ſº

ſeiner Unvollkommenheit vorbeuget eine

Wohlthat (c. 3. § 12). Ja man iſt ver

pflichtet - andern Menſchen Wohlthaten

zu beweiſen, wann ſie deren bedürffen, und

man ſie in ſeiner Gewalt hat (P. II. c3

§.4.), , Allein es gehört dieß Geſetz nur ins

innerliche Gerichte (cit. § ). Siehe ſer

ner § cit.
-

§ 2.
Bewafie. Die Schenckung iſt ein lediglich wohl

thätiger Contract, vermögeweſſen wirÄ
- (IMO(
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andern das Eigenthum einer Sache geben.

Die Schenckung iſt alſo ein ausgeführ- Frineiium

ter Contract (c.4. § 8). Daher gilt generale.

hievon, was wir § cit erwieſen. Ja es

iſt alles von derſelben zu mercken, was wir

von den Contracten und Rechts-Händeln

überhaupt dargethan haben (c. 3.). Ubris

gens iſt die Schenckung auch eine Wohls

that (§, 1.).

3.

Wann einer zureichend ſeinen Willen er- Fanum .

kläret, daß er dem andern etwas ſchencken donatione.

wolle, ſo daß er ihm auch deswegen darzu

ein Zwang-Recht aufträgt, ſo iſt ſolches

noch keine Schenckung, ſondern nur ein

Vertrag von der Schenckung (c. 2. c.4.

§ 1,7). Und iſt hievon alles zu beobach

ten, was wir c.4. § 9. beſtärcket haben.

- • 4.

„Eine Schenckung des Todes wegen Donati,

iſt, wo man einem etwas ſchenckt, im Fall "orti esſe

man ſterben mögte, ehe man wegen ſolcher

Sache eine andere Verordnung zu machen

geſinnet ſeyn ſolte. Ä ſiehet aber nicht

gleich, daß der Vorhändler, als welcher

ſchenckt, jederzeit nach ſeinem Gutdüncken

die Schenckung, ehe er ſtirbt, wiederruffen

könne(c. 3, § 23), und daß hingegen, wann
er 1 ohne die Schenckung wiederruffen zu

haben, geſtorben iſt, dieſelbe gültig ſey?

(e. 3. § 49. N. 1.) Wann alſo jemand dir

twas unter dieſem Beding ſchenckt, daß

Ji . du
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du es nicht empfingen ſolt, als bis er mit

Todte abgegangen ſey, ſo ſchenckt er ſolº

ches nicht des Todtes wegen, auch nicht,

wann die Schenckung wegen des Todes

eines andern geſchicht.

5.

Denario in- Wann einer unwiederruflich und nicht

tervivo. , des Todtes wegen, ſchenckt, ſo iſt ſolches

eine Schenckung unter den Lebendigen,

Man erkennet aber leicht, daß eine Schen

- - ckung, ſowohl die des Todes wegen, als die

unter den Lebendigen geſchieht, nicht be

ſtehen könne, wann ſie gegen das Recht

eines Dritten iſt (P. I. c, 2. § 107.),
6

Mertiseauſ. Eine Erlangung des Todes wegen

capio. die Erwerbung einer Sache wegen des

odes eines andern aber nicht aus den

Gütern des Verſtorbenen. Dieſe iſt dem

nach keine Schenckung des Todes wegen

(§.4.). Und da dieß iſt - ſo muß ſie noth

wendig eine Schenckung unter den Leben

digen ſeyn (§ 5.).

ºr 7,

Donatis re- Eine Gegenſchenckung iſt, welche uns

eier“ ter der Bedingung geſchieht, daß der an

dere dargegen eine andere Sache ſchencke,

Da aber die Schenckung überhaupt eine

Wohlthat iſt (§2), die umſonſt geleiſtet

wird (§. 1.), und wovor man alſo nichts

wieder bekommt (cit); ſo iſt die Gegen

ſchenckung ſo beſchaffen, daß man *
MU
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auf den Werth der Sache nicht achtet.

Sonſt aber iſt ſie einem beſchwerlichen Con

tract gleich zu achten (c. 3. § 81.), und zwar

völlig, wann die Sachen von gleichem

Werth ſind; ſind ſie ungleich, ſo iſt ſie ein

vermiſchter Contract, und theils als ein

lediglich wohlthätiger (§. 2.), theils aber

als ein beſchwerlicher anzuſehen (c. 3. § 81.).

Und iſt allerdings die Gegenſchenckung dem

Recht der Natur F (c. 3. §71.3ſ).

Das Elend iſt ein Zuſtand vieler und Miria.

groſſer Ubel, abſonderlich ſolcher , welche

den Leib und den äuſſerlichen Zuſtand be

treffen. Die Armen und Dürftigen

ſchweben alſo im Elende,

- § 9.
-

Barmherzig wird der genannt, welcher auſricer.

von den Ubeln, womit der andere geplagt

wird, einen Beweg-Grund nimmt ihn

umſonſt davon zu entledigen, oder dieſel

ben wenigſtens ihm zu ſchwächen und leid

lich zu machen, ſo viel er kan. Hieraus

fließt dießÄ Du ſolt denen Elenden Lege qua

Armen Dürftigen, und alle, welche Änº“

jer der Laſt der Trübſalen winſeln,“

und fremder Hülffe anſchreyen eilfer

tigſt beyſpringen und dich gegen die
ſelben barmherzig beweiſen (P. lI, c. 3,

§4.). Und daher auch dieß Geſetz: Wann

du einen ungerigen ſiehſt ſo ſpeiſehn;

wann du einen Dürſtigen antriffſt, ſo

träncke
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-

„n in hiſes

rever« di

verſus abea

&Pinoza.

träncfe ihn; wann du einen Vlacfens

den findeſt , ſo kleide ihn; und die, ſo

im Elende herum irren, führe in dein

Haus. Ja noch dieß Geſetz: Du ſolt

ſo gar deinem ärgſten Feind, der im

Elende ſeuffzet, mit Wercken derBarm

herzigkeit voll wallender Liebe unter

die Armen greiffen; wann ihn hungert,

ſo ſolt du ihn ſpeiſen ; dürſtet ihn, ſo

ſolt du ihn träncken. DerBeweiskommt

überein mit dem, womit wir P. II. c. 3.

17. das Gebot der Liebe befeſtiget haben.

om. XII.

Anmerck. SPiNoza, welcher ein ſcharff

ſinniger, aber leider in Annehmung

einiger unrichtigen Gründen, unglück,

licher Mann, ſonſt aber ein Weltweis

ſer war, der auſſer der Mathematic

eine ungemeine Stärcke im demon

ſtriren bewieſen hat, demonſtrirt uns

ter andern folgenden Satz: Man ſolle

mit keinem Menſchen ein Mitleis

den haben. Etbica P. IV prop. L.

Und ganz recht ; dann ſeine Worte

führen nur den Verſtand mit ſich, man

ſolle das deswegen auſſteigende Miß

vergnügen, oder den Affect, dämpffen,

und das Gemüthbeſänftigen (PII.cz.

§.21.) Was aber die Tugend betrifft,

mit welcher man auf oberwehnte Art

ſeinen Feinden unter die Augen geht,

ſchmerzt
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ſchmerzt ihn, wie feuerige Kohlen,

welche man auf deſſen Hauptſammlet.

§. IO.

Das Leihen iſt ein wohlthätigerContract, commois.

wodurch ein gewiſſer Gebrauch einer Sache, rum.

die durch den Gebrauch nicht verthan wird,

dem andern umſonſt übergelaſſen wird.

Wann alſo 1) Sachen, welche durch den

Gebrauchverthan werden, auſſerdem einen

Gebrauch haben, wodurch ſie nicht verthan

werden, ſo kan man ſie in ſo weit einem

andern leihen. Es muß aber 2) eine Zeit

" beſtimmet werden, wie lange das Leihen

dauren ſoll, und der Zweck, wozu, wofern

die Natur der Sache ſelbſt ſolches nicht

anweiſet. Indeſſetſichet man 3) doch

leicht, daß bey dem Leihen dieſe verſchwie

gene Bedingung ſey, daß im Fall man der

Sachen ſelbſt bedürffe, ſie einem wieder

zugeſtellet werde, welches dann, ſobald der

ſelbſtnöthige Gebrauch bewieſen oder uns

ſtreitig iſt auch geſchehen muß. Und daß

4) woferne der, welcher dem andern die

ache abgeleihet hat dieſelbe anders und

länger gebraucht, einen Diebſtahl des Ge

brauchs begehe (c. 1. § 4). Wie nicht

weniger ) daß keiner, als der Eigenthums

Herr, die Sache einem andern leihen könne

(c. 1. §24.); und daß das Leihen ein

dingbrauchender Contract (c. 3. § 75.),

ja überhaupt ein Contract und Rechts- Principium

Handelſey (c. 3. § 71.). º; generale,

((
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Re vitioſa.

Precarium.

Muttt".

Principium

generale.

auch alles von dem Leihen gilt, was über

haupt von ſolchen sº worden iſt.

. II.

MEine mangelhaffte Sache iſt, davon

man den Nutzen oder die Ergötzlichkeit nicht

haben kam, ſo ſie gewähren ſoll, oder welche

ſonſt ein Mißvergnügen erweckt, oder wenig

ſtens ſolches zu gebähren aufgeleget iſt. Es

ſind aber die Mängel innerliche oder äuſ

ſerliche Mängel. Wer alſo dem andern

wiſſentlich, und ohne Erinnerung, eine man

gelhafte Sache leihet, wovon er den Ge

brauch nicht haben kan, den er haben ſoll,

und der andere geräth dadurch in Schaden,

ſo ſoll eres erſetzen (§ 1 o. N. .).

* - I 2.

Wann einer dem andern den Gebrauch eis

ner Sachezuſteht, ſo daßes von ſeinem Belie

ben abhängt, wie lange er dem andern dieſel

bezu gebrauchen vergönnen will, ſo heißt ſol

ches eine Sache, die man bittweiſe hat.

§. 13.

Das Darlehen iſt ein wohlthätiger Con

tract, vermöge weſſen der Gebrauch einer

Sache, welche man durch den Gebrauch

verthun kan, einem andern umſonſt einge-

räumet wird. Es gilt alſo hiervon al

les, was wir von einem Contract und

Rechts-Handel überhaupt oben ausein

ander geſetzt und erwieſen haben. Ja

es iſt auch das Darlehen dem Leihen gleich

zu achten, auſſer daß bey dem Darlehen

-
Sachen
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Sachen ſind, die durch den Gebrauch ver

than werden, bey dem Leihen aber Sachen,

die nicht dadurch verthan werden.

§ 14.

Hieraus aber erhellet gleich, daß im Dar-Zºº
lehen das Eigenthum müſſe überlaſſen, undÄ*

von dem, der es bekommt, gerade ſo viel ?“.”

und zwar von derſelbigen Gattung wieder

gegeben werden, als er empfangen hat.

Solchergeſtalt muß es nach der Wiederer

ſtattung eben ſo viel ſeyn als wann kein

Darlehnen geſchehen, ſondern die Sache

bey dem Darlehen verblieben wäre. Wann

alſo der Preiß ſolcher Sachen ſteigt, oder

fällt, ſo kan ſolches bey derÄ
tung nicht ab noch zu gethan werden. L. 2.

§ ff. de reb. cred
. Iſ.

Statt anderer zu gebrauchende Sa- Re fungis
chenſind, die ſtatt anderer Sachen von eben les.

demſelbigen Geſchlecht dienen. Dieſemüſ

ſen demnach von einem Geſchlecht oder ei

ner Gattung von gleicher Gröſſe und Gül
tigkeit ſeyn. Hieraus ſehen wir aber,

daß die Sachen, welche dargelehnet

werden, ſtatt anderer zu gebrauchende

Sachen ſeynTF (§ 4). -

. 16.

Wann Geld dargeliehen worden, ſo muß i ?

gerade nach der inneren und äuſſerlichenÄ
Gütigkeit ſo viel wiedererſtattet werden, alsÄ
das Geld dazumahl war, wie man es em-“

Pfienß,
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Depoſium.

pfeng, wofern man die Wiedererſtattung

nicht auf eine beſtimmte Art, als z. E.ſtück

weiſe und nach gleichem Gewicht oder

Schlage und ſo weiter ausgemacht hat

(§ 13. 4. 5.); als bey welchem Fall alſo,

wann die Gütigkeit des Geldes geſtiegen iſt,

kein Abzug oder, wann ſie gefallen iſt, ke,

e Zulage Platz hat, gleichwie bey jenem

Fall findet (§ 14.).

. I7. -

Eine Hinterlegung iſt ein wohlthätiger

Contract vermöge weſſen einem andj

eine gewiſſe Sache zur Verwahrung anver

trauet und von dem andern, ſolches um

ſonſt zu thun, auch angenommen wird.

Hier wird alſo das Eigenthum mich

übergelaſſen und darffderbey welchen

die Sache hinterlegt iſt, ſich derſelben

nicht gebrauchen. Wird es aber demſe

Sequeſtrum.

gung der übrigen auslieffern.

bigen freygeſtellt, daß, wann es eine ſtatt

anderer zu gebrauchende Sache iſt, er ſich

derſelben bedienen und eine andere gleich

gültige von demſelbigen Geſchlecht wieder

erſtatten möge, ſo heißt es eine unförmli

che Hinterlegung.

W - §. 18.

Eine ſtreitigeHinterlegung iſt die Hin

terlegung einer Sache, über deren Eigen

thum ſich verſchiedenezancken. Dieſe darff

demnach derjenige, der ſie verwahrt, keiner

von den ſtreitenden Theilen ohne Einwilli

§ 19.> -
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§. 19.

Die Vollmacht iſt ein wohlthätiger

Contract, wodurch wir einem andern etwas

in unſerm Namen zu verrichten anvertrauen,

und welches er umſonſt zu thun übernimmt.

Wann ſich die Vollmacht über ein gewiſ

ſes Geſchäffte insbeſondere erſtrecket, ſo heißt

ſie eine beſondere Vollmacht L.I. §1. und Atandarm»

L. 6e. ff. de Proc.; geht ſie auf verſchiedene ſpecial-

Geſchäffte überhaupt, ſo iſt ſie eine allge generale,

meine Vollmacht. L.6. §.6. ff. demand.

Ein XHevollmächtigter iſt alſo ein Un- -

terhändler (e, 3. §) „und gilt dan- Princium,
nenhero von demſelben alles, was wir ges.

von einem Unterhändler und den ver

ſchiedenen Arten der Unterhändler (c. 3.

§ 61. & ſeq) beſtättiget haben. Ja es

iſt von der Vollmacht alles zu bemercken,

was wir von einem Contract und Rechtss

Handel überhaupt oben dargethan haben,

n übrigen iſt dieß ein ohne Ding ſeyender

ontract (c. 3. § 7ſ.). - -

Anmerck. Es iſt alſo ein groſſer Unters

-ſchied zwiſchen einer Vollmacht und

Rathgebung; und macht dieſe den

Rathgeber nie zu etwas verbindlich

als in ſo weit ein Betrug oder eine

Gefährde dahinter verborgen ſteckt;
als worin aber der ULPIAN von uns

abgeht. - Siehe MANz. ad inſ, §. 6;

.

demand. -

- K k §. 2O,

Mandatum.
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§ 2o.

Fidejuſo. Die Bürgſchaffe iſt ein wohlthätiger

Contract vermöge weſſen ſich einer dem

jenigen, welchem ein Dritter etwas zu ge

ben oder zu thun verpflichtet iſt, verbindet

Princ. gen. Daſſelbige zu leiſten. Es gilt demnach

hiervon alles, was wir von einem Con

rºnd Rechts - Handel überhaupt

beſtättiget haben. Solchergeſtalt iſt

die Bürgſchafft bedinglich, oder unbe

dinglich (c. 3. §49.). Dieſe geſchieht oh

ne Bedingung; jene aber unter der Be

Äſº dingung: daß, wann jener die Schuld

Ä“ nicht entrichten würde man darvor haff
ten wolle. - -

. . . . . § 2t. . -

„Die Bürgſchafft geſchieht alſo zur

Sicherheit, damit die Schuld nicht

sºbüßt werde. Und wird der Haupt
(-)Debiter ſchuldiger (a) ohngeachtet der Bürge

” vor die Entrichtung einſteht, dennoch

von ſeiner Pflicht nicht frey gemacht,

Ja es iſt nur erſt bey einer bedinglichen

Bürgſchafft - wann der Hauptſchuld

er nicht zu zahlen vermag, der Särge

als einer der in Anſehung der Schuld

den. Hauptſchuldiger vorſtellt, zu be

trachten(§29); bey einer unbedinglichen

aber jederzeit (§eit) Alsdann aber findet

das Sprichwort ſtatt: Den Bürgenmuß

man würgen. Und muß ſich der 2Hür

ge an den Hauptſchuldner halten, daß

- er
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v

er ihm den verurſachtenSchaden erſetze.

(e. I. § 47.),

§. 22.

Den Hauptſchuldner durchforſchen Debiterem

iſt nichts anders als unterſuchen, ob er zu“

zahlen oder die Schuld zu entrichten im

Stande ſey, oder nicht. Bee der beding

lichen Bürgſchafft hat alſo der Bürge

dieſe Bruſtwehr gegen die Entrichtun

vor ſich, daß der Hauptſchuldner Ä
müſſe durchgeforſchet werden; in ei

ner unbedinglichen nicht (§ 20. 21.).

& STRUv, jurip.de fidej. § 6.

- * §. 23.

"Ein Rück- Hurge iſt ein Bürge der Hinf,
vor den Bürgen bürget; man erkennet aber fuejew

gleich, daß dieß eine bedingliche Bürg / vieºriu.

Ä Solchergeſtalt gilt von der

Rück-Bürgſchafft alles, was wir von der

bedinglichen vorhin erwieſen haben,

- - § 24.

- Ein Schadloß - Bürge iſt ein ſolcher Fluſſ,

Rück- Bürge der ſich demÄ Per-Ä.

bindlich macht, daß er alles leiſten wolle, ii.

was er weder von dem Haupt-Schuldner, -

noch von denen Haupt- Bürgen heraus zu

bringen im Stande ſeyn würde. Auf die

ſen kam manalſo auch alles ziehen, was

vºn dem Rück - 25ürgen zu benercFen

iſt (§ 23.). Dannerhero kam der Gäu

- Kk 2 biger
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Fidejuſor

indemnita

tis Fidejuf

ſoris.

-

Expromiſſor

biger den Schadloß - Hürgen nicht ehe

angreiffen, bis der Haupt - Schuldner

und die Haupt-Bürger durchgeforſcher

ſind (§ 23. 22.). Siehe auch LAUTERB,

Diſſert. de indemn. fdej. vol. 1. und Köp

PEN Deciſ 3. - >

- § 2 .

EinSchadloß Bürgen-Bürge iſt wel

cher ſich vor ſich dem Bürgen verpflichtet,

daß er ſich an ihm erhohlen ſolle, wofern

er dasjenige nicht von dem Haupt - Schul

diger erſtattet bekommen könte, was er ver.

möge der Bürgſchafft dem Gläubiger gelei

ſtet. Dieſer iſt demnach dem Gläubiger

auf keine Art verhaftet. Sonſten gilt

hiervon, was wir § 24. von einem Schad

loß- Bürgen erkannt haben:

§ 26.

4Ein Schuld-Ubernehmer iſt, welcher

des Schuldigers Verbindlichkeit dergeſtalt

auf ſich nimmt, daß er ſelbſt in des Schul

digers Stelle tritt und angeſehen werden

will, als wann er allein der Schuldner

wäre. Solchergeſtalt aber wird die Schuld

des Haupt- Schuldigers ausgelöſcht, und

ingegen auf des Schuld - Ubernehmers

Rechnung getragen. Als weswegen dann

auch dem Gläubiger hernach der Rückweg

nach dem Haupt-Schuldiger verſchloſſen iſt,

STRAUCH Dſ. 4-tb. 3- - -

- - Anmerck,
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-

-

Anmerck. Das übrige von den gutthä

tigen Contracten, welches ſonſt noch

wohl der Aufmerckſamkeit verdiente,

überſchreiten wir der Kürze wegen,

und wenden uns zur Unterſuchung der

beſchwerlichen Contracte.

§ 27.

Der Tauſch iſt ein beſchwerlicher Con- Permutatie.

tract, vermöge weſſen der eine eine Sache

giebt, und der, welcher ſie empfängt dage

gen eine andere giebt. Hierauf bauen wir

gleich dieſen Haupt - Saß: Es gilt von Principium

dem Tauſch alles dasjenige, was wir gen.

eben von einem beſchwerlichen Contra

cte, ja von einem Contracte und Rechts

Handel überhaupt, und insbeſondere

von einen ausgeführten Contractec. 4.

§ 8. beſtärcket haben.

§. 28.

Es können aber ſowohl cörperliche als Re “anºm

uncörperliche, bewegliche und unbewegliche,#“

ſtatt anderer zu gebrauchende und verſchie-”“

dene, und ſtatt anderer nicht zu gebrauchen

de Sachen, und ſelbſt Geld, in ſo weit es

als eine andere Sache, und nicht als ein

Preiß der Sache in Erwegung gezogen

wird, mit einander vertauſchet werden; ja

es kam eine eigene Sache mit ſeiner eigenen

Sache, nemlich, daß ſie zu einer beſtimm

ten oder beliebigen Zeit wieder gegeben wer

– Kk 3 de

/ W
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de, und ſo auch der Gebrauch einer Sache

mit dem Gebrauch einer Sache, wie nicht

weniger Wercke mit Wercken, und Sachen

mit Wercken, durch den Tauſch verwech

ſet werden (§ 27.).

§. 29.

Emrioven- Bauff Und Verkauf iſt ein beſchwer

“ cher Contract, vermöge weſſen der eine eine

Sache giebt, und der andere, der ſiebe

kommt, giebt dasjenige Stück Geld, wo

durch der Preiß der Sache beſtimmet wird

Emºor G der das Geld giebt, heißt der Käuffer;

venditor, der ander aber der Verkäuffer; die Sache

AMerx. die verkaufft wird, heißt die Waare. Es

wird dieſes auch in den R. Rechten in ſol

chem erweiterten Sinn genommen. E

Prine. gen. gilt demnach von dem Kauff und Wer

kauff alles, was wir oben von einem

beſchwerlichen Contract, ja überhaupt

von einem Contract und Rechts - Ha

del erwieſen haben,

§ 30,

De emrione Der Verkäufferüberläßt alſo das Eige

ventions thum der Waare, aber nicht anders, als

Äſ“ unter dem Beding, daß das Kauff - Geld

chen hat (§ 29.). Wann derowegend

Verkäuffer gleich das Kauff-Geld geza

haben will; ſo tritt der Käuffer nichte

das Eigenthum an, bis dieGººg

gezahlet werde, welches der Käuffer verſº
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ſchehen (c. 3. §.49.). Wann aber die Be

zahlung mit des Verkäuffers Einwilligung

auf einen gewiſſen Tag aufgeſchoben wird,

ſo erlangt er gleich das Eigenthum, und

bleibt nur das Geld bey dem Käuffer,

gleichwie dargelehntes Geld ſtehen, Wann

der Verkäuffer die Waare nicht nach ge

ſchloſſenen Contract übergiebt, ſo behält er

ſie nur der Sicherheit halber als eine frem

de Sache bey ſich. Ja es erhält der Kauff

und Verkauf ſeine Richtigkeit und der

Käuffer das Eigenthum der Waare, ſobald

der Käuffer und Verkäuffer ſchlüßig gewors

den ſind, und jener bereit iſt den Kauff

Schilling abzutragen, oder derſelbe ihm des

Gelds wegen zureichende Verſicherung

giebt, oder ein Genügen thut, oder der

Verkäuffer des Kauff-Gelds wegen unbe

kümmert die Sache dem Käufer ausant
wortet, feſtglaubende, daß derſelbige die

Zahlung ſchon entrichten werde; übergiebt

er die Waare und traut aber dem Käuffer

der Zahlung wegen nicht ſo behält er ſich, --

im Nicht-Zahlungs - Fall, das Eigene

thum vor,

- . 3 I.

So bald das Eigenthum auf den Käuf Vuando em.

fer gekommen iſt, ſo iſt der Kauff und Ver-rio venditio,

kauff ein ausgeführter Contract (c.4. §. 8.),Ä

Ägilt alſº vºn dem Kaº und VerkaufÄ

alles, was wir im angeführten § von die

ſen ausgemacht haben,
Kk 4 § 32.
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–

“------- -----TT

§ 32. -

ºrth“ sei. Die Hand- Geld-Gebung iſt ein Eon

- raet, wodurch eine von den Partheyen der

Änen gewiſſes Stück Geld, odej
Äh eine andere Sache geht zum Be

Äd zur Beſtätigung eines andj
Contracts. Die Hand - Geld- Gebung

kan einen jeden Contract, abſonderlich den

* Kauf und Verkaufſbegleiten

§ 33.

Ä.“ „Änn der Käufer entweder ausdrück.

Ä. Äerſehen geboj
Äin die Augen leuchtet, daß er ej

Ä ÄgkejéÄ kauffe, ſo da

* ÄÄcht dazu entſchejej
ein ſolches ihm nicht den eweg- Grund

dazu gegeben hätte er verfähret aber jej

Änirrigen Urtheijſ der Kauff

ichgültig (§ 9c. 3 $.55).Ä alſo

ÄWaare mit innerlichenjer uſſerlichen

Mängeln behaffej welche nicht ins Ge

Äen, oder welche dej Verkäuf

Ägverheeet und bemänjdÄ

Ätet entwederj
Äſt aus andern Grüj klar, d

Äacº kaufen wolle, die j
Dergleichen Fehler beflecket ſeyn ſoll, ſo

der Kauf nül undj (§ .).

§34.
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-- ------ -- §. 34.

Eine von der Zahlung abhangende Leseemſ

ZKauffs - Ausführung iſt ein Contract Äſ º

worin manns wird daſ wann derKäufÄ.fer in gewiſſer Zeit das Kauff-Geld nicht.“ ſ

abträgt, die Waare vor ungekaufft gehal

ten werden ſoll. Der Beding-Geſetzes

Contract iſt alſo ein Auflöſungs-Cons

tract (e: 3: FZ) und gilt davon, was

voir §. cit. beſtätiget haben. Wann alſo

etwas von dem Kauff-Gelde entrichtet, oder

Hand-Geld gegeben worden iſt, und die

beſtimmte Zeit bricht herein, ohne daß die

gänzliche Entrichtung geſchehen, ſo iſt der
Kauff zwar ungültig; aber es muß beydes

dem Käuffer wieder gegeben werden (cit,

C. I § 49.). L. ſ. jf de Lege Commiſ

. 35.

. (Eine von einem beſſern Käuffer ab- Addai, in

hangende Kauffs - Ausführung iſt ein dien.

Contract, worin man einig wird, daß die

Waare ſolle ungekaufft ſeyn, wann ſi

unter einer benahmten Zeit ein fetterer Käufe

fer angeben würde oder daß ſie gekaufft

ſeyn ſoll, wofern ſich ein ſolcher nicht ein

Ä ſolte. Und iſt dieſelbe in dieſem Fall Addisis in

edinglich in jenem aber unbedinglich, dem een

. . ff. de addié in D. Die unbeding,Äé

liche iſt alſo ein Auflöſungs-Contract (cj.”

772 und hängt es von dem Willkühr

des Käuffers und Verkäuffers ab, ob ſie

dieſelben zu einem Auflöſungs-Contract von

\ Kk erſt

-
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erſt an oder von nun an, machen wollen

(§ cit). Nach den bürgerlichen Rechten

wird der Kauff von erſt an aufgelöſt,

. 36.

Faäum - Der WTäherkauff iſt ein Contract, worin

retrahendo. man einig wird, daß, wann der Käuffer

die Waare wieder verkaufen wolte, der

ſelbe ſolche dem Verkäuffer, oder einem an

dern benahmten, zu verkaufen gehalten

ſeyn ſoll, oder daß er nicht befugt ſeyn

ſoll, die Sache einem andern zu verkaufen

wann der Verkäuffer, oder ein dritter bei

nahmter, eben daſſelbige Kauff-Geld geben

will, was der andere ihm darbiet. Das

Recht, welches hieraus entſpringt, heißt

Zu reºr-- das VNäherrecht. „Der Vorzug iſt ein

Äus. . . Recht,vermöge weſſen jemand in eben dem

“P" ſelbigen Handel andern vorgezogen werden

- 4, muß. Der Wiederkauff iſt ein Contract

Ä worin man ausmacht, daß der Käufer

dendo. nach ſeinem Belieben, oder auf gewiſſe Zeit

oder unter dem Ablauff einer beſtimmten

Zeit, die Erlaubniß haben ſoll, die Sache

wieder einzulöſen. SieheHAHN Diſſert.de

Paºto Retrov. Iſt der Verkäuffer gehalten

„ . die Waare auf dergleichen Art wie? "

Ä kauffen, ſo heißt es der Wiederverkauf
. 37.

-

Demme- So bald, vermöge des Kauffs und

ÄVerkauffs, er mag mit andern Ä
“tracten begleitet gehen, oder nicht dº

„Eigenthum auf den Käuffer er
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ſo gehöret aller Vutzen dem Käuffer,

und muß derſelbe auch alle Gefahr der

Verderbung, Beſchädigung, Verlieh

rung, und des Untergangs derſelben

über ſich nehmen. Solang er aber des

Eigenthums noch nicht theilhaftig

geworden iſt ſo kommt beydes auf den

Käuffer, als den Eigenthums-Herrn.

Beweis: Dann aller Nutzen, der aus einer

Sache entſprießt, gehört dem Eigenthums

Herrn (c. . § 21.); und wann die Sache

ſtirbt, ſo ſtirbt ſie ihrem Herrn(c. 1. §33.).

Dannenhero iſt obiger Satz aus allem

Ä Solchergeſtalt kannnan leicht

eurtheilen, ob und wie bald in den

§ 30. angeführten Fällen der Putzen

und die Gefahr auf den Käuffer komme,

« 38.

Wann alſo .. einem beſſern Käuf- Suo“ ulte

ſº abhangende Kaufs Ausführung beding:Ä
ich ſo iſt der Nutzen und die Gefahr“

dem Verkäuſſer; iſt ſie unbedinglich, ſo iſt

beydes dem Käuffer. So iſt auch bey ei

wer von der Zahlung abhangenden Kauffs

Ausführung beydes dem Käuffer (§ 37.

343 . 29.). -

). 39.

Wann beſondere Sachen nicht ins be- De re in ge

ſondere, ſondern in ſo weit ſie unter einem nere vendi

benahmten Geſchlechte ſtehen, verkauft.“

werden, ſo bleibt der Nutzen und die Ge

fahr ſo lang bey dem Verkäuffer, als die

- Sachen
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Sachen noch nicht insbeſondere anges

wieſen und gegeben ſind, Beweis:Dann

- das Eigenthum gehet nur auf beſondere

Sachen, und nicht auf ein Geſchlecht (c. I,

§. 13.); alſo kan es auch nicht eher auf den

Käuffer kommen, bis die Sachen als bei

ſondere Sachen dem Käuffer gegeben wer

den. Dannenhero iſt es wahr, was unſer

Satz will. Z, E. Wann einer fünff Fuder

Heu verkaufft; auf gleiche Art erhellet

Perº“ * auch , daß, wann einer Sachen ver.

Ä kauft, ſo daß der Käuffer aus ver

“ ſchiedenen die Wahl haben ſoll die
Gefahr nicht eher über den Käuffer

gehe, bis er ſie ausgewehlet hat.

N. «O.

Locatis een- Ein Mieth-Contract iſt ein beſchwer
dučkia. licher Contract , vermöge weſſen man je

mand einen gewiſſenGebrauch einer Sache,

oder eine Leiſtung gewiſſer Wercke, vor ein

Stück Geld - oder was Geldes werth iſ

überläſſet. Der welcher dergleichen über

läſſet, heiſſet der Vermiether; dem aber

ſolches übergelaſſen. wird der Miethº

Mann. DasStück Geld heiſſet Mieth

Geld und ins beſondere vor einen Ge

- Gebrauch der Sachen, vornemlich einer

Penſo unbeweglichen, der Zinß vor die Wercke

aber derLohn. Sobald alſo der Miether

und Vermiether des Mieth-Geldes einig

ſind, ſo iſt der Mieth-Contract auch richtig

und gilt alsdann alles von demſelbigen

i - - was

-
>
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Handel oben beſtätiget haben,

§. 4I.

Ja, ſo weit man das Gebrauch- Recht, t-eati, „a

was wir von einem beſchwerlichen, ja über

haupt von einem Contract und Rechts

oder die Wercke eines andern, als ein Ei- venditionen

genthum und den Zinß und Lohn, gleich-"Peºſ.

wie den Preis derſelben, in Erwegung zie

hen kan, iſt der Mieth-Contract dem Kauff

gleichgültig zu achten (§ 40. 29.). Dan

nenhero gilt von demſelben, was wir von

jenem erkannt haben. Im übrigen aber

behält der Eigenthums - Herr das Eigen

ſchaffts-Recht oder das Eigenthum, als

welches nur auf eine Zeit lang in Anſehung

des Gebrauch-Rechts, oder der beſtimmten

Wercke, geſchmälert, und alſo ein unvoll

ſtändiges Eigenthum iſt (c. 1. § 22.).

- § 42.

1) Wann der Zinß oder Lohn nicht bes

ſtimmt, ſo kämpft die Muthmaſſung vor

das was gebräuchlich, oder ſonſt gegeben

worden iſt (§ 40. P. 1. c. . §.7.). 2) Und

wofern nicht ausdrücklich anders bevorwor

tet iſt, ſo gehet Kauff nicht vor Miethe,

ſo wenig, als der ſelbſt nöthige Gebrauch

(§ 40 c. 3, § 34. N. . § 33. P. 1. c. 3.

§ 9.); esſey dann, daß der Vermiether

den Mieths-Mann durch ein Gleichgülti

ges befriediget und den Mieths Contract

erfüllet,

s

§43.
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Contračkus

Soside.

Societas.

Societat

omniumbo

730'77;

Y- - §. 43:

Die eiſerne Vieh-Verpachtung iſt ein

Contract , vermöge weſſen man jemand

den Gebrauch des Viehes vor ein leichte

ren jährlichen Zinß, oder einen gewiſſen

Theil der Früchte, mit dem Beding zuſte

het, daß, wann etliche Stück von dem

Viehverrecken, derſelbe entweder den Werth

zu vergüten, oder andere in deren Stelle

anzuſchaffen gehalten ſeyn ſoll. Wer ſiehet

aber nicht gleich, daß dieſe eiſerne Vieh

Verpachtung ein UTieth-Contract ſeye,

welchem ein Contract angehangen iſt,

ZKrafft weſſen ſich der Mieths - LYann

verbindlich macht, alle Gefahr der ver.

mietheten Sache ſich auf den Kerb

ſchreiben zu laſſen (§ 40.).

. . . § 44 - - - -

Ein Geſellſchaffts - Cönträct iſt ein

ſolcher, worin verſchiedene eins werden,

daß ſie Sachen, öder ein Capital und Wers

cke, deswegen zuſammen thun wollen, das

mit ſie den daraus zu hoffenden Gewinn ſo,

wie den zu beförchtenden Schaden gemeins

ſchafftlichen haben wollen. Wird alles, ſos

wohl das gegenwärtige als zukünftigeVer

mögen in die Geſellſchafft gebracht, ſo heißt

es eine Geſellſchafft aller Güter; wo

aber alles das, was durch Wercke undBe
mühungen erworben wird, zuſammen ge

than wird, eine Geſellſchafft derGüter.

Beyde
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Beyde machen eine allgemeine Geſell-Serietº uni

ſchaffe aus. Eine beſondere GeſellſchafftÄ*
hergegen iſt, worinnen nur das zuſammen“

gebracht wird, was aus gewiſſen Sachen

oder Geſchäfften erwächſt. Von einem Prine.gen.

Geſellſchaffts - Contract gilt alſo alles,

was wir oben von einem beſchwerlichen,

ja von einem Contract und Rechts-Han

del überhaupt erwieſen haben. Sonſt

aber ſiehet man leicht, daß dieß ein per

ſöhnlicher Contract ſey (c. 3. §. 72, 48.).

§ 4f.

Weil in dem Geſellſchaffts - Contract B. sei tat

Schaden und Gewinn und die geſellſchafft-ſpecili

liche Güter gemeinſchaftlich ſind (§ 44.); 1"

ſo gilt i) von dem Geſellſchafts- Con-

tract auch was wir (c. 1. § 14.) von der

bejahenden Gemeinſchaft dargethan

haben. Solchergeſtalt iſt 2) ein jedes Mit

glied in Anſehung der geſellſchaftlichen Gü-

ter und des Schadens und Gewinnes nach

dem gebührenden Antheil,Eigenthums-Herr

(cit). Und muß 3) unter ihnen die Gleich

heit beobachtet werden, wofern ſie ſich nicht

vereinbaret haben, auf eine andere Art an

der Geſellſchafft Theil zu nehmen (§ 44. c. 3.

§ 83.). Wann demnach 4) ein Mitglied

zweymahl oder dreymahl ſo viel Güter in

die Geſellſchafft einbringt, als ein jedes von

denen übrigen, ſo iſt ſolches anzuſehen, als

zwey oder drey andere Mitglieder. Derd

wegt!



sas Desnebelsv cap.vonden

wegen muß ) der Schaden und Gewinn

unter denen Mitgliedern in der Verhältnuß

der zuſammengebrachtengemeinſchaftlichen

Älter ausgethelet werden.(c. 1, § 1 j

ſind dieſe alſo gleich, ſo iſt der Schadenj

der Gewinn auch gleich. -

§ 46,

D. ve . . Wann einer bloſe Wercke zur Geſe

Äſchafft bringt, der andere aber Geld, ſº

Ä“daß die Wercke mit dem Gebrauch des Ge

Ä des gemeinſchafftlich werden; ſo nimmt je

ner kein Theil an dieſes ſeinem Capitº

Wann aber 2)das Eigenthüm des Capitas

in die Geſellſchaft gebracht wird, ſo nimmt

der welcher Wercke darin bringt, an dem

Capital um ſo viel einen Antheil, als die

Wercke werth ſind und dieſelben mit dem

Capital in eine Summe gezogen werden

Dannenhero bleibt 3)in dem erſten Fall das

Capital dem, der es eingebracht hat, uns

gehet auch demſelbigen zu Grunde,

Ä )Wann Wercke mit dem Gebrauch ei

Änes Capitals in die Gemeinſchafft gebracht

Ä„werden ſo muß die Verhältnuß in j
j ºf cher der gemeinſchaftliche Gewinn zu theis

jenias dem Gebrauch des Geldes und
invi der Gefahr das Capital einzubüſſen, wie

-“ auch aus andern Umſtänden, die zu Gelds angeſchlagen werden können und aus dem

FWerth

- –-
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Werth der Wercken, und der Gefahr ſol

che vergeblich anzuwenden, und aus andern

darbey ſich befindenden Umſtänden, die

Geldes werth zu achten ſind, ausgemacht

werden (§. 46. N. 3. § 45. N..). 2)Wann

man alſo die Gefahr und andere Umſtänden

nicht mit in Erwegung ziehet, ſo muß man

die Verhältnuß, in welcher der gemein

ſchafftliche Gewinn zu theilen iſt, aus dem

Werth der Wercke und dem Gekrauch des

Capitals ausmachen. Z. E. wann ich in

die Geſellſchafft ein Capital von 18ooo.Du

caten trage, du aber Wercke, welche zur

Äg gewiſſer Geſchäffte erfordert

werden. Setze, ich bekomme jährlich vor

den Gebrauch des Capitals 900. Ducaten,

deine Wercke aber gelten jährlich 300.Du

caten; ſo iſt die Verhältnuß wie 3. zu 1.

demnach habe ich in dem gemeinſchaftlichen

Gewinn 3. Theile, du . Theil, daß alſo der

ganze Gewinn in vier Theile getheilet wer

den muß und ſolchergeſtalt iſt es ſo viel,

als wann ich 13500. und du 400. Duca

ten in Anſehung des Gebrauchs ohne Wer

cke zuſammen gelegt, und jeder von uns die

Gefahr ſeines Capitals auf ſich genommen

hätte.

§ 48.

LEin Zinß-Contract iſt, worin man eins centraiuº

wird, daß einem vor den Gebrauch einer fanebrie.

tatt anderer zu gebrauchenden Sache abſta L ſonderlich
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-

-

Uſure mor

dents.

Cambium

entrichtet werde.

Wucher ſind Zinſen, welche denen Pflich

tengegen andere zuwiderlauffen. Der Wu

cher iſt demnach an ſich jederzeit dem Geſe

ze der Natur zuwider (P. II. c. 3. § 4).

Wann alſo die Zinſen höher ſteigen, als

die mathematiſche Vergleichung iſt, wo

von wir § 48. Erwehnung gethan, ſo ver.

wandeln ſie ſich in einen Wucher, und ſind

an ſich ſtets unerlaubt (c. 1. §.49.).

ſonderlich des Gelds, ein gewiſſer Zinß

6. Dieſer kommt alſo mit

dem Darlehn überein, auſſer daß daſelbſt

kein Zinß gegeben wird (§. 13.). In ſo

weit alſo ein ſolcher Gebrauch, ſo wohl, in

ſofern demjenigen an der Verſtattung deſ

ſelbigen gelegen iſt, dem derſelbe verſtattet

wird, als dem, der ihn dem andern vºr

ſtattet, daß er nicht verſtattet würde, ſchätz

bar iſt, iſt es dem Geſetz der Natur nicht

zuwider, daß ein in mathematiſcher Ver-

gleichung ſtehender Zinß darvor entrichtet

werde (e. 1. §.49.).

Fin traßirterwechſel iſt ein Contract

trºſar" vermöge weſſen man jemanden Geldgieb

daß er vor einen gewiſſen Zinß daſſelbigen

einem andern Ort ihm oder einem andern

auf einen gewiſſen TagÄ laſſe.

Der das Geld zu dem Ende gie t, heißt der

/ Wer
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Ä der die Sorge über ſich nimmt, C"Pfari“.
aß die Zahlung deſſelbigen Geldes an ei

Äm andern Ort erlegt werde, der Traſ- Traſan.

ſirer; der das Gejder Ort zu em

Ä hat, der Zeiger des Wechſel- Preſentant.

riefs; der die Zahlung daſelbſt verfügen

- ſoll, der bezogene. Der Wechſel-Brief

e der Brief, welcher von dem Traßirer an Trºſa“.

Än bezogenen abgelaſſen wird, wegen des

dem Zeiger des Wechſe Briefes auszuzah

enden Geldes, und welcher dem Verſen-

: der gegen baare Zahlung zugeſtellt wird; der

raßirermuß alſo den bezogenen ſchrifft

ich lehren, wie er ihn vor den empfän

genen Werth (a) befriedigen wolle. Und (*) Valurº.

ºrd der bezogene nicht eher zur Zahlung

verbindlich, bis er den Wechſel - Brief be

ehret und annimmt, alsdann aber muß er

gleich oder auf den im Wechſel - Brief be

immten Tag ohne einzigen Verzug und

Anſtand die Zahlung thun. Es iſt aber der

Traßirer durch den Wechſel verpflichtet, daß,

3 wann der bezogene nicht zahlt er die Zah

lung verfüge, und den Schaden erſetze. Ja

wann auch der bezogene den Wechſel-Brief

annimmt, ſo bleibt doch der Traßrer noch

hierzu verbindlich; der Zeiger des Wechſel

riefs vermag aber den bezogenen alsdann

zur Zahlung zu zwingen; iſt dieſer nicht im

Stände darzu, ſo hält ſich der Inhaber

oder Vorzeiger des Wechſel-Briefs an den

Traßirer. Und e ſich zutragen,

A. e?
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der Traßirer nicht wieder zahlen könte, ſo

kan der bezogene ſich nicht an den Zeiger

des Wechſel - Briefes halten. Ubrigens

heißt es ein Sola-Wechſel-Brief, wann

man nur den einen giebt. Man pflegt

aber zu mehrer Sicherheit wohl in weit ent

legene Oerter, zwey oder mehrere von gleis

chem Inhalt auszuſtellen, davon heißt der

eine der erſte, der andere der zweyte, als

welcher ſich auf den erſten beziehet u. ſ.w,

§. 1.

Cambiums
Was von der Handſchrifft, dem trocke

Ä. nen Wechſel, der Schuld Ubernehmung
# dem Trödel-Contract, dem Verwaltungs

Cºnſieurum. Contract und andern Contracten mehr zu

Contr.«ſt- mercken iſt, das kan man durch Beyſtand

Äderageneinen Gründe von den Är
Ä” eten und Rechts-Händeln, leicht ſelbſtent

decken, zumahl ſie alle in dieſe Gattungen

gebracht werden können: ich gebe, daß da

gebeſtichthue, daß du thueſt, ich gebe,

daß du thueſt, und ich thue, daß du gebeſ

(c. 3. §. 78.).

§. z.

4Ein erdichteter Contract iſt eine erdich

tete Einswerdung, worinnen die Einwil

gung des andern nur gemuthmaſſet wird.

Einerdichteter Contract iſt alſo einem wah

ren Contract, gleichgültig zu achten (P.

C. . § 4.5). Ja es mußanalº
(

Duaſ son

sračus.

–
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einem zur Gewißheit zu gelangen der Weg

verſchloſſen iſt, und man die Einwilligung

des andern doch richtig muthmaſſen kan,

ein erdichteter Contract gelten. Wo man

derowegen die Einwilligung des andern

durch eine richtige Muthmaſſung erhärten

kan, dadurch, daß dem andern ein Vortheil

erwächſt, oder ein Schaden von ihm abge

wand wird, wann man in ſeinem Namen

etwas thut, ſo iſt der erdichtete Contract

gültig (P.I. c. . §. o.).

§. 53.

- Die Geſchäfts-Führung iſt ein erdich- Negatiorum»

teter Contract, vermögeweſen einer eines 49“

andern Geſchäffte ohne Vollmacht deſſelbi

- gen aus eigener Beſorgung zu deſſen Nu

- zen zu führen übernimmt, mit dem Gemüth

denſelben ſich zu verbinden. Der Ge

- ſchäffts - Führer iſt alſo ein erdichteter

j Bevollmächtigter (§. 19.); und gilt von

demſelbigen alles, was wir von dieſem be

ſättiget haben. Die übrigen beſondere er

dichtete Contracte übergehen wir, weil es

die Kürze gebeut.

“ – . § 4 -- 4

. Ein vermiſchter Contract iſt ein ſol-Central

cher, welcher in andern aufgelöſet werden"“.

kan, von welchen ein jeder vor ſich zu beſte

hen vermag, und zwar iſt es ein fürnem-Genr: Prin

ich vermiſchter Contract, wann er vorÄ
Ll 3 ſich M3 ff.4.
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ſich aus mehreren Contracten beſtehet aus

deren Zuſammenſetzung eine neue Art ent

ſpringt, welche von denen, die in die Zu

ſammenſetzung eingeflochten ſind, unterſchie

Ä den iſt. Ein durch einen Zuſatz vermiſch

Ä- ter Contract aber iſt, welcher dadurch ein

zuſammen geſetzter Contract wird, weil er

einem andern zugeſellet wird. Es beſtehen

aber die vermiſchten Contracte entweder aus

einem lediglich-wohlthätigen und beſchwer

lichen Contract, und zwar entweder ause

nem zuſammen ſchieſſenden oder Abſondeº

rungs-Contract, oder aus einem lediglich

wohlthätigen, und verbindlich - wohlthät

gen; oder aus einem verbindlich-wohlth

tigen und beſchwerlichen; oder aus verſchie

-/ denen wohlthätigen oder verſchiedenen bei

ſchwerlichen Contracten,

§. 5 ſ.

Contrak“. Waag- Contracte ſind, worinnenbeyde

Ä" Partheyen ſich einen zweiffelhafften Aus

“ gang zur Entſcheidung wehlen vondem, was

> . ſein oder von ihnen geſchehen ſoll. Wann

alſo vermöge des Waag- Contracts et

was gegeben oder vollbracht werden

ſoll, das mit dem Geſetz der Vlatur

nicht ſtreitet, ſo iſt derſelbe an ſich nicht
- unerlaubt, „Hierhin gehören die Glücks

Ä die Lotterien, der Gefahr. Kauff
(aſſecuratio)u. ſ.w, -

– Das
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Das VI. Capitel.

Von der Erwerbung eines

dinglichen Rechts in der Sache ei

nes andern überhaupt; wobey zu

gleich von den Pfändern Hypo

thecken und Gerechtigkeiten

kürzlich gehandelt

wird.

§. I. -

L# vermag keiner ein dingliches Buomodoiu.
Recht in der Sache eines an- *** alte

rius acqui

7"Al/f",
dern zu erwerben, als von dem

(Eigenthums - Herrn derſelben Sache,

und zwar vermittelſt eines ausgeführ

ten Contracts (c. 1. § 18. N. 2. c. 3. §.7.

18,70. 71. c. 4, § 8.). Solchergeſtalt gilt

von der Erlangung eines dinglichen Rechts

in der Sache eines andern alles, was wir

c, 4. § 8. von den ausgeführten Contracten

mit unwanckelbaren Gründen befeſtiget ha

ben. Ja es iſt hierher auch alles zu ziehen,

was unſere Lehren von den Contracten und

Rechts - Händeln überhaupt an die Hand

geben (c. 4, § 8. c. 3. §71.).

§. 2.

Wann der Eigenthums- Herr einem an-guidin

dern ein dingliches Sº in ſeiner Sache ſequatur.

Ll 4 über

V
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überläßt, ſo wird durch ſolche Veräuſſe (

-

-

rung das vollſtändige Eigenthum über dies ſº

ſelbe Sache in ein unvollſtändiges verwan

delt. Und kan der Eigenthums - Herr her

nach das Eigenthum über eine ſolche Sa

che nicht anders, als wie ein unvollſtändi

ges Eigenthum veräuſſern, und zwar nicht

anders, als wie es eingeſchräncket iſt, es

ſey dann, daß ausdrücklich bevorwortet iſt

daß im Fall der Eigenthums - Herr die

Sache veräuſſern würde, des andern ding

liches Recht verſchwinden ſolte (c. 1, § 22.
C- 3. § 26.). - X T

N

§ 3.

De jure ºf Wann der Eigenthums - Herr einen

Ä andern ein bejahendes dingliches Reche

Ä"in ſeiner Sache zuſtehe, ſo iſt derſee
Ä“ ſchuldig zu leiden, daß der andere et

was thue, was er ſonſten nicht vors

nehmen dörffte. Z. E. wann einer deſ

Nachbar ein Recht durch ſeinen Garten in

den Seinigen zu gehen verſtattet, ſº

aber ein verneinendes Recht, ſo iſt der

Eigenthums - Herr verpflichtet et

was zu unterlaſſen, was er ſonſt zu ſº

thun vermogte (P. I. c. 3. § 1 ), Z.

wann der Eigenthums, Herr dem Nach

bar ein Recht auf ſeinem Grund und Bº

den zuſteht, vermöge weſſen daſelbſt nicht

ſoll vorgenommen werden wºdurº
h TV
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Nachbar das Licht geſchwächet oder ver
bgUet wird,

§. 4.

Wofern man etwas vornimmt, was Nuamed

man vermöge des dinglichen Rechts, Pºeſie iris

welches einem in des andern Sache ver-Ä

ſtattet worden - zu thun befugt iſt, undÄ

der Eigenthums - Herr leidet es, daß ſolj

ehes geſchiehet , ſo erlangt man dadurch

die Beſitzung des bejahenden dinglichen

Rechts in des andern Sache. Wofern

aber der Eigenthums - Herr unterläſſet,

was man vermöge des in deſſelbigen Sa

che erlangten dinglichen Rechts nicht zu

leiden bedarf, daß er ſolches thue, und

man würde es nicht leiden, wann er ſol

zches thun wolte, ſo gelanget man dadurch

zur Beſitzung des verneinenden dinglichen

Rechts in des andern Sache (P. I. c. 3.

§ 5 P.II. c. 1. §28. c. 3, §4); und ge

het alſo mit der Erlangung eines vernei

nenden Rechts die Beſitzung deſſelbigen

zugleich mit über. Ja die Beſitzung eines

dinglichen Rechts, welches man in des

andern Sache erworben hat, fängt alle

mahl mit den erſten Beſizungs- Händen
(n (G I. § 28).

§. f.

„Wann jemand ein Recht in des andernÄ“
Sache erlangen , ſo muß ſolches ent-“““

l 5 weder
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-

.

-

zu -equir weder die Eigenſchafft, oder der Gebrauch,
poffint.

Proprietas

quemamjura

Äſhºffs Recht begreift weiter nichts

oder der Genuß, oder der Nießbrauch, eder

ein Recht, welches einige von dieſen Rech

ten in ſich faſſet, und zwar entweder ein

geſchräncket oder uneingeſchräncket ſeyn;

ja es muß ſolches geſchehen vermittelſt eines

mit dem Eigenthums-Herrn geſchloſſenen

ausgeführten Contracts (§ 1. c. 3. § 7.).

6

Die Eigenſchafft oder das Eigen

in ſich als das Recht die Sache zu

veräuſſern, und diejenige, ſo durch den

Gebrauch nicht verthan wird, vor

nehmlich wann ſie unbeweglich iſt, zu

verändern; wann ſie aber eine Sache

iſt, die durch den Gebrauch verthan

wird, ſo iſt das Gebrauch- Recht von

dem 5igenſchafts-Rechte ganz unzer

trennlich. Beweis:Dann nach den Rechs

ten wird ein Ding in ſo weit eine Sache

genannt, in ſo weit von ihr eine Benutzung

abſtammet, und alſo, in ſofern man von

ihr einen Gebrauch oder Nießbrauch haben

kan (P. I. c. 3. § 17.), Wann man dem

nach, in Anſehung ihrer Subſtanz, etwas

vornehmen will, ſo muß man entweder

alles Recht, was einem auf derſelben haffs

tet, auf einen andern bringen, oder man

muß ſie behalten, und zu einer andern Be

nutzung bequem machen; ſolchergeſtalt muß

man, wann man mit der Subſtanz einer

- / Sache,
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Sache, die durch den Gebrauch nicht ver

than wird, etwas vornehmen will, entwe

der dieſelbe veräuſſern (c. 1. §. 3.) oder ver

ändern. Das Recht aber, mit der Subſtanz

eines Dinges nach ſeinem Wohlgefallen zu

ſchalten, iſt das Eigenſchafts-Recht (c. 1.

, 2o.), Derowegen faſſet das Eigen

chaffts-Recht kein ander Recht in ſich, als

ein Recht, die Sache, die durch den Ge

brauch nicht verthan wird, entweder zu

veräuſſern, oder zu verändern. Wann aber

die Sache durch den Gebrauch verthan wird,

ſo ſichet man gleich, daß, wer mit ihrem

Gebrauch nach ſeinem Willen ſchaltet, auch

zugleich mit ihrer Subſtanz nach ſeinem

Willkühr umgehen müſſe (c. 1. §.6.). Da

her kan das Gebrauch Recht von dem Eis

genſchaffts - Rechte nicht abgeſondert wer

den (c, 1. § 2o).

- - N. 7.

Ein retär Recht iſt ein 7u hypethe

dingliches Recht, welches der Schuldner «.

dem Schuld-Mann in ſeiner denſelbigen

nicht übergebenen Sache dergeſtalt zuſteht,

daß wofern er nicht zu gebührender Zeit

die Zahlung verfügen ſolte der Schuld

Mann ſich daraus bezahlt zu machen be

rechtiget ſeyn ſoll. Die Sache ſelbſt wird

die Hypothecf genannt ; iſt die Sache Hypothee«.

aber dem Schuld-Mann übergeben worden,

ſo heißt es ein Pfand-Recht; die Sache upignori.

ſelbſt nennt man das Pfand, Beyde Fig".

Rechte

/
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Hypotheca

ſpecialis.

Hypothee«

generali.

Contračkus

hypothec«.

Rechte werden alſo dem Schuldmann über

laſſen, um denſelben wegen ſeinerSchuld

Forderung in Sicherheit zu ſetzen. Daher

finden beyde auch bey allen Verbindlichkei

ten Platz. Eine beſondere Hypotheck

iſt, welche in einer gewiſſen Sache ins be

ſondere beſtehet als z. E. im Garten, im

Hauſe. Eine allgemeine HypothecFaber,

welche alle Güther, ſowohl die gegenwärti

gen, als zukünftigen, unter ſich begreifft.

Hierhin gehören alſo auch die Rechte,wie nicht

weniger die Namen der Schuldmänner,

Es wird aber dieſe, um die Sicherheit der

Schuld-Forderung zu verſtärcken, der be

ſonderen Hypotheck gemeiniglich zugeſellet.

Wann jemand eines hypotheckiſchen und

Pfand-Rechtstheilhaftig werden ſoll, ſo

muß nothwendig deswegen mit dem Eigen

thums-Herrn der Hypotheck und des Pfan

des ein ausgeführter Contract geſchloſſen

werden (§. . .); und iſt hierhin alles zu

ziehen, was wir §. 1. überhaupt vorgeſtellt

haben. Daher ſiehet man leicht, was ein

Hypothecº-Contract und ein Pfand

Ärrakus Contract ſey.

pignorie, Anmerck. Die bürgerliche Rechte geden

cken zwar auch einer nothwendigen

Verpfändung, welche den Regenten

zum Urheber hat; indeſſen gründet

ſich ſolche doch ebenfalls auf einen

Contract vermöge weſſen ein jeder ein

Mit-Glied desStaatsgeworden

8.
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§ 8.

Wann der Schuld-Mann nicht zu be- Quando ere

ſtimmter Zeit befriediget wird, ſo iſt er be- ºtºr rigº“

rechtiget, um ſich aus dem Pfand oderÄ
Hypotheck bezahlt zu machen, daſſelbige j #
zu verkauffen (§. .), den Uberſchuß aber -

muß er dem Schuldner zuſtellen; reichts Hyperoeh

nicht zu, ſo muß er das übrige darzu thun.“eiteri 4.

Daher bezahlt der Eigenthums - Herr das

Eigenthum in der Hypotheck und dem

Pfande, bis auf die Zeit, da der Schuld
mannſich daraus bezahlt zu machen befugt iſt;

-

und verkauft es alsdann der Schuldmann

in des Schuldners Namen Ehe ſich aber

der Schuldmann aus der Sache bezahlt

gemacht hat der Schuldner noch be

rechtiget, die Sache zu veräuſſern jedoch
nicht anders, als eine Sache, die dem

Schuldmann zur Hypotheck oder zum

Ä bleibet (§.7. 2.); ja es mag die

ache hingerathen, wohin ſie will, ſo gehet

allzeit dem Schuldmann ſein Recht, das

ihm auf derſelben haftet, mit, und kan er

deſſelben wider ſeinen Willen nicht verluſtig

werden. Iſt die Sache aber von dem Schuld- Debiterves

mann rechtmäßig verkauft,oder inZahlung it"pignº

angenommen worden, ſo vermag derSchuld,“?“

ner dieſelbe auch nicht mehr auszulöſen.

- . 9.

Wann eine Sache verſchiedenen ver- ren

pfändet iſt, ſo iſt der erſte in der Zeit auch gºº

der erſte im Recht (§7. P.I. c.3. § "? prtor tempo

« I

re pottorjura

?
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„" § 10.

contraäu: Ein Pfand-Brauch-Contract iſt ein

antichreſeo. ausgeführter Contract, vermöge weſſen der

Schuldmann, wegen des vorgeſtreckten Gel

des, den Nießbrauch des Pfandes erhält,

Dieſer U ließbrauch des Pfandes iſt alſo

den Zinſen gleich zu achten, und an

ſich erlaubt. Schlägt aber der WOerth

des Vließbrauches in einen Wucher aus,

ſo iſt er an ſich unerlaubt (c. 5. § 48.49).

Ein gleiches gilt auch von dem Contract

vermöge weſſen ausgemacht wird, daß

wann zur beſtimmten Zeit die Zahlung aus

bleiben ſolte, das Pfand oder die Hypothee

welche ſich höher als das Capital und Zin

ſen belaufft, dem Schuldmann ganz ver

fallen ſeyn ſoll. -

§ 11.

Pr«dium. LEin liegend Gut iſt eine jede unbeweg

liche Sache, welche wegen eines gewiſſen

Genuſſes, den ſie einem leiſtet, oder wegen

- eines Geldes werthen Gebrauchs, der wie

ein Genuß in Erwegung zu ziehen iſt, be

ſeſſen wird. Wann der Gebrauch zur Vieh

\ zucht und zum Ackerbau gehört, ſo heißt es

Pradium ein liegend Bauer-Gut; gehört es aber

"ſie" zur Wohnung, zur Handlung, und zu den

Pr«dium ur- Handthierungen, ſo nennt man es ein lie

hanum. gend Stadt-Gut. Nemlich dieſer Unter

ſcheid wird nicht genommen von dem Ort,

wo das Gut liegt, ſondern von dem Ge

brauche, den es gewährt.

I2.
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dingliches Recht zum Grunde hat, ſo heißt firmativa G.

ſie eine bejahende Gerechtigkeit; grün-"".

det ſie ſich aber auf ein verneinendesRecht,

ſo iſt es eine verneinende Gerechtigkeit.

Daher gilt hiervon , was wir § 3. und 4.

§. 12. -

LEine Gerechtigkeit iſt dingliches Recht, servitus.

welches man in eines andern Sache hat,

vermöge weſſen der Eigenthums-Herr der

ſelbigen, zum Nutzen des andern,etwas zu

leiden oder nicht zu thun ſchuldig iſt. Die

Gerechtigkeit aber heißt, in Anſehung der -

Sache, die dem andern dienet, die Dienſt

barkeit. Die Gerechtigkeit gehet alſo auf

den Gebrauch der Sache entweder ledig

lich oder zugleich auch auf den Genuß, und

alſo auf densº
. I 3.

Wann jemand eine Gerechtigkeit erlan- servitus non

gen ſoll, ſo muß ſolches geſchehen durch ei-aeq“iritºr

nen mit dem Eigenthums Herrn derſelbenÄ
Sache errichteten ausgeführten ContractÄ

(§ 12. 1.). Und gilt hier alles, was wir“
§ 1. und 2. i haben.

. 4.

Wann die Gerechtigkeit ein bejahendes servitu af.

überhaupt erwieſen haben (§ 12).

§ 1 .

Eine perſönliche Gerechtigkeit iſt, sºrvitum

allwo die fremde Sache einer gewiſſen Per ſonli

ſon den Nutzen gewährt, oder derſelbendie-rest.

net. Eine dingliche Gerechtigkeit aber,

WPH
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wo eine Sache der anderen oder ein liegend

Gut dem andern dienet. In dieſer ding

lichen Gerechtigkeit heißt das liegende Gut,

wovon dem andern der Nutzen angedeyet,

Prºdiumſer- das dienende liegend Gut. Das liegen
"viens. de Gut aber, dem es dienet, wird das

Pr«dium de- herrſchende liegend Gut genannt. Iſt

minant. das herrſchende liegend Gut ein Stadt

servitus ur- Gut, ſo heißt es eine Stadt-Gerechtig

bana. ... keit; iſt es ein Bauern-Gut, eine Bauern

**** Gerechtigkeit. SieheSTRUv. Exerc.XIII.

§.5. und jurispr. L. II. T. 3.

6 -« IÖ.

servitutper- Eine beſtändige Gerechtigkeit iſt, wel

Feº º che in alle Zeiten dauret; eine unbeſtäns

“ dige aber, der eine gewiſſe Zeit ein Ziel

ſezet.

. 17.

Dominus Der Eigenthums-Herr ſoll in ſeiner

pradi ſer-, dienenden Sache nichts vollbringen,

Äwelches der darauf hafftenden Gerech
Ä tigkeit hinderlich und nachtheilich iſt.
eiumſervi

Ä. Beweis: Dann vermöge derſelben Gerech

rut- in us tigkeit hat der andere ein Recht (§. 12.).

facer-Pereſ. Man ſoll aber nichts vornehmen, was wis

". der des andern Recht iſt (P. I. c. 2. §...).

Alſo iſt obiges auſſer Streit. Dieſem ſtims

met WERNHER bey p. 1. Obſ 499.

A §. I 8.

Buo dentur. Es giebt ſo viel Gattungen von Gerech

Äº tigkeiten, als Arten möglich ſind, daß eine

ſ“ gewiſſe Perſon, oder ſicherer B eines

- legens
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liegenden Guts aus eines andern Sache *

oder liegendem Gut einen Gebrauch haben,

oder einen Genuß ziehen kan (§. 12.).

Anmerck. Der Kayſer zehlt in den Inſ.

Tit. de Servit, ſowohl die Stadt- als

Bauern-Gerechtigkeiten auf, als das

hin gehöret der Fußſteig, die Triebe,

der Fahr-Weg, die Waſſer-Schöpf

fung, die Triefft-Gerechtigkeit, das

Tramm - Recht, das Trauff - Recht

u.ſ, w. Man kan aber viel mehrere

erdencken, als z. E. daß einer auf ein

Stück Weges keine Mühle aufbauen

darff. Was aber von dieſen beſon

dern Arten Rechtens ſey, ſolches läßt

ſich leicht aus den allgemeinen Gründen

beurtheilen. Daher wäre es überflüſ

ſig, wann wir uns dabey aufhalten

wolten. Nur müſſen wir noch etwas

vom Nießbrauche mercken.

§ 19.

Der Cließbrauch iſt eine perſönliche Ge-Up fuäu

rechtigkeit, vermöge welcher der Eigen

thums-Herr genöthiget iſt, zu leiden, daß

einem andern der Gebrauch undGenußvon

ſeiner Sache zu Dienſten ſtehe, iedoch mit

unbeſchädigter Subſtanz. Der den Nieß

brauch hat, heißt der Benutzer. Der Ei Uſºfºuäus

genthums-Herr bleibt alſo der Eigenſchaff-ri“

ter (c. 1. § 2o.). . Daher darff der Benu

zer ſich der Sache nicht anders bedienen,

- - Mm als
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. als wie ſie iſt; und darf keine Aenderung

darinnen vornehmen, viel weniger dieſelbe
verſchlimmern. V

§ 2o.

pºpur-Uſa. Der Benutzer hat ſich alſo aller Nutzbar

fruäuarii. keiten, welche zur Nothdurft Bequem

lichkeit und Vergnüglichkeit des menſchli

chen Lebens angewandt werden können,

zu erfreyen, in ſo weit nur nicht die Sub

ſanz der Sachedadurch verletztwird (§. 9.).

Die natürlichen ſowohl als gearbeiteten

Früchte fallen ihm anheim; alle Zinſen und

Einkünffte aus den Häuſern, Aeckern, Wie

ſenu. ſw. ſind ſeine; er darff fiſchen und

jagen in den Gegenden - die unter ſeiner

Benutzung ſtehen; er darff aber keineBerg

wercke anlegen, als wodurch der Subſtanz

der Sache zu nahe getreten wird. Und aus

eben demſelben Grunde darf er auch die

Sache mit keiner beſtändigen Dienſtbarkeit

beſchweren(§ 19.13.2.). Der Eigenſchaffe

ter aber vermag beydes zu thun in ſo weit

den Rechte des Benutzers dadurch kein

Nachtheil erwächſt.

§ 21.

ci an. In ſo weit dem Benutzer der Vºrei
esmnºº wächſt inſoweit trifft ihn auch aller Scha

ÄÄ den und muß er auch in Äe
Ä Unkoſten ſtehen; inſoweit aber die Sache,

in Anſehung der Eigenſchafft, einen Vortheil
Oder
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oder Schaden bekommt, in ſo weit gehet

derſelbe den Eigenſchafter an (§. 19. 2o.).

§ 22.

LEin vollſtändiger Uließbrach iſt, wo-ouſuf „.

bey ſich gar keine Einſchränckung befindet. º Flenus

Ein unvollſtändiger aber, wo der Nieß- /73/844

brauch ſich nur auf etliche Händel erſtrecket,“

e

oder ſo überlaſſen iſt, daß ein gewiſſer Ge

brauch oderGenußdavon ausgenommen iſt.

§ 23.

Der Gebrauch iſt eine perſönliche Ge-vſ.
rechtigkeit, vermöge welcher jemand leiden

muß, daß ein anderer ſeiner Sache, ſie

mag fruchtbringend, oder nicht fruchtbrin

gend ſeyn, gebrauche, ohne dadurch etwas

in derſelben in Anſehung der Subſtanz,

zu zernichten. Es bedarff alſo der, der den

Gebrauch hat, ſich von der Sache nur die

Nutzbarkeit anmaſſen, deren er ſelbſt mit

den Seinigen zur Nothwendigkeit und Be

quemlichkeit des Lebens bedarff, und iſt

nicht befugt, einem andern hiervon etwas

abzutreten.

M m 2 Das
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Das VII. Capitel

Von dem nutzbaren Eigen

thum überhaupt und insbeſon,

dere von dem Erb - Zinß - Rechte

Dominium

utile.

Dominium

directum.

Dominus

utilis.

Dom. dire

čius.

den Grund - Rechte und dem

Zinß - Guts- Rechte.

§. 1.

F. Vutzbar - Eigenthum iſt, wo

der Nießbrauch ganz uneinge

SY ſchräncket, das Eigenſchafts-Recht

aber auf eine ſolche Art eingeſchränckt iſt,

daß ein anderer in ſo weit daran Theil hat.

Derjenige Theil des Eigenthums - Rechts

aber, welcher durch die Einſchränckung dem

Nutzbar - Eigenthume abgegangen, und dem

andern eigen geworden iſt, trägt den Na

men das Grund- Eigenthum. Der wel

cher das Nutzbar - Eigenthum hat, wirdder

Vlutzbar - Eigenthums - Herr, und der

welcher das Grund - Eigenthum hat, der

Grund- Eigenthums Herr betitult.

§ 2.
-

1) Wann das Eigenthums-Recht einge

ſchräncket werden ſoll, ſo muß ſolches ge

ſchehen entweder in Anſehung des Rechts

die Sache zu veräuſſern, oder in Anſehung

des Rechts dieſelbe zu verändern, sº
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Anſehung beyder Rechte (c. 6. §. 6.).

2) Wann das Eigenſchaffts - Recht einge

ſchräncket iſt in Anſehung des Rechts die

Sache zu veräuſſern, ſo vermag der Nuß

bar - Eigenthums - Herr entweder die Sa

che vor ſich gar nicht zu veräuſſern, oder

doch nur unter einem gewiſſen Gedinge

(§. 1.). 3) Siehe man aber leicht, daß

das Recht die Sache zu verändern mit dem

Rechte, dieſelbe zu veräuſſern, nützlich durch

die Einſchränckung dem andern zu Theil

werde; ohne dieſes letztere aber würde er

von jenem vergeblich einen Vortheil hoffen.

§ 3.

Es iſt einzig und allein der Nutzbar - Ei Djur. D..

genthums- Herr befugt, mit dem Gebrauch mini utili.

und Genuß der Sache zu ſchalten und zu

walten, wie es ihm beliebt, wofern nur

das Recht des Grund-Eigenthums-Herrn

nicht dadurch gekräncket wird. Uber die

Subſtanz der Sache aber hat er nicht al

lein zu ſagen; ſondern der Grund - Eigen

thums - Herr iſt berechtiget, nach ſeinem

Theil ſeinen Willkühr mit darüber herrſchen

zu laſſen. Unterfängt ſich aber der Nutzbar

Eigenthums-Herr wider dieſes ſein Wiſſen

und Willen dergleichen zu thun - ſo iſt ſol

ches alles null und nichtig (§. 1. c. I.

§ 20). .

Mm 3 § 4.



55o Des III.Theils VII. Capitel.

§. 4.

cum dem - Der Üutzbar - Eigenthums- Herr hat
nio# das Recht zurÄ der Sache.

Ä.Beweis. Dann da derſelbeällein den Nieß
f brauch hat (§. 1. 3.), ſo muß es ihm na

türlich - möglich ſeyn, deſſelben ſich als des

Seinigen zu bedienen. Daher muß er ſie

als ſeine Sache in ſeiner Gewalt haben

(c. 1. § 25.); und ihm mit eins das Recht

zur Beſitzung gebühren (c. 1, § 28.30)

§ 5.

Deº „ Wer das vollſtändige Eigenthum hat,

Ä“ der kan entweder das Nutzbar-Eigenthum
j, einem andern überlaſſen, mitZurückhaltung

räum. des Grund-Eigenthums, etweder vor ſich,

oder vor einen andern, und zwar unter wels

chem Gedinge es ihm beliebet. Oder er kan

auf dieſe Art das Grund - Eigenthum eis

nem andern zukommen laſſen, und ſich das

Nutzbar-Eigenthum vorbehalten (§. 1. c. 1,

§ 22. 20. 13).

§ 6,

Deminium. Das Lurzbar - Eigenthum ſowohl

# ** als das Grund-Eigenthum, wird von

Ä“ dem, der das vollſtändige Eigenthum
Äu hat, vermöge eines mit demſelben ge

eonſumate, ſchloſſenen ausgeführten Contracts er

worben. Beweis: Dann das Nutzbar

Eigenthum erhält in ſich denRºº
UM
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und nimmt auch in etwas Theil an der Ei

genſchafft, der übrige Theil der Eigenſchafft

aber, macht das Grund - Eigenthum aus

(§. 1.). Da nun dergleichen durch einen

ausgeführten Contract erlangt werden

(c. 6. §. 5.); und zwar von dem, der das

vollſtändige Eigenthum hat (§. .); ſo ru

het die Wahrheit unſers Satzes auf be

währten Gründen.

Anmerck. Weil aber der Grund- Eigen

thums- Herr nur einen Theil des Eis

genſchaffts-Rechts hat, ſo kanerauch

weiter nichts im Beſitz haben, als

den Theil des Eigenſchaffts - Rechts

als einer uncörperlichen Sache (c. 4.

§.8.). Die Beſitzung der Sache ſelbſt

gebührt dem Nutzbar - Eigenthums

Herrn (§ 4), übrigens erhält man

durch einen Vertrag zwar das Recht Non ver

zum Nutzbar-oderGrund-Eigenthum; Pacione.

aber ein ſolches Eigenthum noch nicht

ſelbſt (c. 4. §. 9.). Man gehe um die

ſen Unterſcheid ferner zu erwegen, in

das 4. Capitel zum 8. und 9. § zu
rück.

§. 7.

Wann das Nußhar Eigenthum jeman.Ä
den ſo aufgetragen iſt, daß es nach gewiſſerÄ j 40$

Ordnung auf ſichere andere Perſonen fort- transmitten

gehen ſoll, ſo höret das Nutzbar - Eigen- um quando

thum auf, ſo bald alle dieſe Perſonen aus exfire.

Mm 4 Dem

/
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dem Wege ſind. Wann aber das Nutzbar

Eigenthum ſchlechterdings auf ewig erwor

ben iſt, ſo wird es nach gebührender Ord

nung auf alle diejenige fortgewälzt, auf

welche ein Recht in der Sache kommen

« . kan, und höret nicht eher auf, bis derglei

Ä Ä chen Perſonen nicht mehr vorhanden ſind

# (§6.); ſind nun keine mehr zu finden, auf

Ä die es fallen könte, ſo muß allerdings dem

Äm plenum Grund - Eigenthums - Herrn dadurch, als

reviveit durch einen Heimfall (PI, c. 3. § 86.), das

vollſtändige Eigenthum wieder aufwachen.

§ 8.

An domin- Das Nutzbar - Eigenthum ſowohl als

Ä * das Grund-Eigenthum, iſt nach dem Recht
Ä. der Natur der Verjährung und Erſitzung

j unterworffen (§. 1. c. I. § 23. P.I. c. 3. §. 16.
Pºſir. 17. P. III. c. 1. §, I J.).

- §. 9.

Das Erb-Zinß-Recht iſt ein Nutzbar

Eigenthum, welches einem auf einer unbe

weglichen Sache mit dem durch gewiſſe Be

Emphytes

is.

dingungen eingeſchränckten Eigenſchafts

Rechte und der Bedingung zugeſtanden iſt,

daß man jährlich einen gewiſſen Zinß, um

den Grund - Eigenthums-Herrn wieder zu

erkennen, erlegen ſoll. Die Sache ſelbſt

Re enºpy- heißt das Erb-Zinß-Gut; der Zinß, der

“ie“. darvor entrichtet wird, der Erb - Zinß;

Ä., der von dem man das es sº,
- Mir

*

\
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hat, der Erb - Zinß - Herr; und der dem Penin“

das EZinß-Recht zukommt, der Erb-Ä“
Sinß- Mann. Emphyteuta,

Y. §. 10.

Das ErbZinß-Recht wird vermögeei- Quemes,
NeS ausgeführten Contracts von dem, der emphyteuf

das vollſtändige Eigenthum hat, erworben aequiratur,

(§ 8. ). . Hieraus aber läſt ſich ohne

Schwürigkeit erkennen, was ein Erb-Zinß- cauer.

Contract ſey. - emphy.
-

§ 1 I.

Durch den Erb-Zinß Contract müſſen von D. „„

dem Erb - Zinß - Herrn und Erb-Zinß-nandj.

Manne die Zinſe einhelliglich beſtimmet me emphy

werden. Es iſt aber nicht nöthig, daß die“.

Gröſſe derſelben mit der Nutzbarkeit pro

portional ſey(§ 1o. 9. 1.). Indeſſen gehet

es doch an, daß der Werth derſelben mit

dem Erb-Zinß in gleicher Waage ſtehe. Es

muß alſo der Erb-Zinß abgetragen werden,

wann gleich der Erb - Zinß - Mann gar

keinen Nutzen eingezogen hat. CARPz 1.

Keſp. 91. -

§ 12.

Wann der Werth der Lutzbarkeit in „. „.

mit dem zu errichtenden Zinß ein Gleich- bio prºfum

gewicht hat, und es ſteckt im Zweiffel, ie "ilitae

nach was vor einem Contract das GutÄ
mit einer Zinß Erlegung beläſtiget ſey,j

Mm 5 - ſo
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ſo kämpft die Muthmaſſung vor den

Mieth-Contract. Beweis: Dann da

die allgemeine Reguln des Erb-Zinß-Con

tracts keine Gleichheit fordern (§ 11.); ſo

iſt die Gleichheit nicht das ordentliche oder

Ordnungs- mäßige (P. l.c. 5. § 8.), gleich-

wie bey dem Mieth-Contract (c. . §4. c. 3.

Jm zweiffelhaften Fall aber, wird

ets das ordentliche gemuthmaſſet (P. I.

c .§.9.); alſo kan hier auch nichts anders,

als ein Mieth - Contract gemuthmaſſet

werden.

§ 13.

Was § 7. beſtättiget iſt, das gilt auch

von dem Erb-Zinß-Rechte (§ 9).

- § 14.

D- aliena- Wann der Erb - Zinß - Mann das

rions emphy. Erb - Zinß - Recht veräuſſert, ſo iſt er

“e gehalten, dem Erb-Zinß Herrn Wach

richt davon zu geben. Und zwar vor

her, wann die Veräuſſerung ohne dies

ſes Einwilligung unkräfftig iſt, oder

demſelben der Vorzug gebühret; oder

doch nachgehends, wann dieſe letzte

beyde Stücke nicht im Wege ſtehen.

Beweis: Dann der Erb-Zinß - Herr muß

ſeinen Erb-Zinß-Mann wiſſen (§.9.). Im

zweyten Fall iſt die Sache vor ſich klar,

und wegen des Vorzugs bekräfftiget es der

- 36. § des . Capitels. Das letzte aber wird

durch das erſte beſtättiget. §

. I 5
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§ 1 ſ.

Das Grund -Recht iſt ein Recht auf ""

ſeine Unkoſten, auf eines andern Boden“

ein Gebäude zu haben. Derjenige, deſſen

der Bode iſt, heißt der Grund - Herr.

Der aber, der das Recht hat auf demſel

bigen Gebäude zu haben, führt den Na

wen der Bodenzinß - Mann, Wann

alſo auf dem Boden kein Gebäude anzu

treffen iſt, ſo iſt der Bodenzinß-Mann be

fügt, auf denſelben ein Gebäude aufführen

zu laſſen. Iſt der Boden aber ſchon bei

bauet, ſo erfordert es die Nothwendigkeit

daß der Eigenthums - Herr das Grund

Recht dem andern aufträgt, mit Beyheha
tung des Eigenthums des Bodens ſelbſt.

Solchergeſtalt bekommt dieſer nur den Ge

brauch des Bodens,

§ 16.

Es wird das Grund - Recht durch das

einen ausgeführten Contract von dem ei"1“

Eigenthums Herrn des Bodens demÄandern überlaſſen. Beweis: Dann das C072

jein dingliches Ähin“

des andern Sache (§. I . c. 3. § 7. c, 6.

§ 5.). Als woraus man, leicht erken courag

jet, was ein Grund - Rechts ContractÄ
ey. F'44.

§ 17.
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§. 17.

Solarium. Der Eigenthums - Herr kan aber dem

andern das Grund - Recht umſonſt über

laſſen, oder vor einen - jährlichen Zinß

welcher alsdann der Grund - Zinß heiſſet,

- §. 18.

Zu ernſt. Das Zinß - Recht iſt ein Recht aus
C4773. eines andern Sache jährlich gewiſſe Ein

künffte einzunehmen. Die unbewegliche

Sache, welche mit dem Zinß - Rechte be

Bonum een-ſchweret iſt, wird das Zinß - Gut genannt.

JÄ. Der, welcher das Zinß - Recht hat, heißt

Ä“ der Zinßºerr. Der Beſitzer des Zu
Ält. Guts aber der Zinß - Mann. Da

- Zinß - Recht iſt demnach ein dingliches

Recht in des andern Sache, und wird

ſolchergeſtalt allein von dem Eigenthums

Herrn, vermöge eines ausgeführten Col

tracts erlangt (c.6. §. 1.).

Das VIII. Capitel.

>.

Von dem Lehen-Rechte.

§. I.

zu feudal- Je Lehn-Rechte ſind vornemlich bey
etſ Germa- den Teutſchen ſtets und von º

ters her ſchon im Schwange g

mis a multis

etro ſeculi 4 -

### weſen. Nichts deſto weniger ſtellen ſch

jué juris dieſelbe doch auch unſerm Rechtedrº
-

/
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dar, um von Demelben gerechtfertiget zu tamen naru

werden. Und was Wunder ! dann die r“ ſpheram

Lehn-DRechte ſind möglich geweſen, ehe die" ººr

Teutſchen waren. Es iſt aber keineHand

lung ausfündig zu machen, von welcher

das DRecht der Natur nicht ſagte, ob ſie

recht oder unrecht, ob ſie billich oder unbil

lig, ob ſie gut oder böſe ſey.

§ 2.

Die Treue iſt eine Hurtigkeit, alle zu- Fidelitas.

längliche Pflichten, abſonderlich die, wo

durch des andern Nutzen befördert, und

deſſen Schaden abgewandt wird, nebſt al

len dem, was ſonſt ins beſondere ausge

wacht iſt, zu leiſten. Der Beſitzer der Treu

heißt getreu. Fidelis.

§. 3.

Das Lehn iſt ein Nutzbar»Eigenthum, Feudum.

welches der Eigenthums - Herr in ſeiner

Sache einem andern eingeräumet hat, mit

dem Beding einer gegen einander zu hegen

den einmüthigen Treu. Die Sache, welche

zum Lehn dargegeben iſt, trägt den Namen

º Lehn-Gut. Der, welcher das Nutz

bar-Eigenthum über Lehn-Gut hat, wird

der Lehn-Mann; der aber,demdasGrund- vaſalu.

Eigenthum zukommt - der Lehn-Herr ge- Dºminus

nannt (c. 7. § 1). Das Gut, worüberfºud.

an das vollſtändige Eigenthum hat, wird

in Entgegenſetzung des Lehn-Guts ein Al- -

lodial Gut genannt. - -

§ 4.
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§. 4.

Feudaneen. Es kam keinem ein Lehn aufgetragen
ſtituitur

contraëtu

sonſumato

730/2 V6'7'0

paêtione.

Contractus

feudalis.

Subſtantia

lin feudi.

werden, als von dem der das voll

ſtändige Eigenthum hat und zwar

vermöge eines ausgeführten Contracts

Durch einen bloſſen Vertrag erlangt

einer nur das Recht zum Lehn aber

keinesweges das Lehn ſelbſt. Beweis

Dann das Lehn iſt ein Nutzbar-Eigenthum

(§.3.); ein Nutzbar-Eigenthum aber wird

nur durch einenÄ Contract von

dem, der das vollſtändige Eigenthum hat

erhalten, vermöge eines Vertrages aber

weiter nichts, als ein Recht zu demſelbige

(c.7. §.6.). Alſo mag auch das Lehn al"

ders nicht erworben werden.

. 5. h b

Ein Lehn-Contract iſt derjenige aus

geführte Contract , wodurch ein Leh .
ſifftet und erworben wird. Aus den

Ähn, Contract müſſen alſo eigene,

djerbindlichkeiten und Rechte ſowohl

des Lehn Mannes als auch desº

Zerrn, beurtheilet werden. Solch
ſtalt muß auch durch denſelben ausgemacht

jeweit das Eigenſchafts-Rº

eingeſchräncketſey (§ 3. c.7. § 1).

Die allgemeinen Beſtimmungen dº

Lehns ſind die weſentliche Beſtimmº
welche uns das Lehn als Lehn, Ode daß

Lehn überhaupt betrachtet vor Augen#

v

h
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Dieſe ſind alſo nothwendig und unverän

derlich (Pl. c. 2. §4: c. 33. § 6). Daher

kan kein einziges Lehn ohne dieſelben ſeyn

und begriffen werden. Sie beſtehen aber,

in Anſehung des Lehn-Mannes, in dem

Nutzbar-Eigenthum, welches derſelbe über

Das Lehn-Gut hat, und der dem Lehn-Herrn

U leiſtenden Treue; und in Anſehung des

ehn-Herrn in dem Grund-Eigenthum und

Lehn-Manne zu beweiſenden Treue

- 3.).

. 7.

Die natürlichen Beſtimmungen des Naturab

ehns ſind die weſentliche Beſtimmungen, feud.

elche den Unterſcheid ſchätzen unter den

rten des Lehns und wie ſolches insge

ein durch die Kraft des Geſetzes, oder durch

e Sitten, eingeführet iſt. Dahingehöret

E. daß der Lehnmann ſchwören muß, dem

)n-Herrn treu und hold zu ſeyn.

Die beliebigen Beſtimmungen ſind Accidenta

weſentliche Beſtimmungen, welche die lia feudi.

terſchiede der Arten ausmachen, welche

unter den Arten des Lehns, die von der

ch die Kraft des Geſetzes und durch die

ten insgemeinangenommenenArtunter

Den ſind, befinden. Z. E. daß der Lehn

nn beſondere als ſonſt gewöhnliche

hten leiſten muß. In den bürgerlichen

»ten kommtofft der Unterſcheid der allge

en, natürlichen und beliebigen Beſtim

- MUNgen
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De jure Do

mini feudi

Ör Vaſalli.

Vuod ulte

rius evolvi

*f 7“.

mungen vor. Hier erklären wir ihn nur

ſonſt können wir ihn im Rechte der Natur

entbehren.

§ 9.

Der Lehn- Herr hat einen Theil des E

genſchafts- Rechts (§.3. c.7. §. 1.), und

kan, in Anſehung dieſes Theils, mit der

Subſtanz des Lehn-Guts nach ſeinem Bes

lieben umgehen. Erkühnt ſich aber der

der Lehn-Mann, ohne Vorwiſſen oder wider

den Willen des Lehn Herrn, in Anſehung

der Subſtantz, etwas vorzunehmen, und

alſo weiter zu gehen, als es ſein Theil, den

er an der Eigenſchafft hat, erdultet, ſo iſt

ſolches null und und nichtig. Der Lehn

mann aber iſt berechtiget, mit dem Gebrauch

und Genuß des Lehn-Guts zu ſchalten und

zu walten, wie es ihm gefällt, wofern nur

dadurch das Recht des Lehn-Herrn keine

Gefahr leidet. Beweis: Dann der Lehn

Herr hat das Grund-Eigenthum, der Leh

Mann aber das Nutzbar-Eigenthum (§3).

Daher iſt unſer Satz auſſer Streit (c7§3).

§. IO.

Der Lehn - Mann erhält mit dem N

bar-Eigenthum zugleich das Recht zur Beº

ſitzung des Lehn - Guts (§. 3. c. 7. § 4)

Und dannenhero, ſo bald nur der Lehº

Contract geſchloſſen und ausgeführt

(§ 5.). Und iſt alsdann nach dem Recht

der Natur der Eigenthums - Herrsº
(ll/



-“ Von dem Lehn-Rechte. Er

den dem Lehn - Mann das Lehn- Gut

gleich zu übergeben F der Lehn - Mann

befugt, alſobald die eſitzung zu ergreif

* * 3. §4.), wann nichts andersj

Ähausgemacht iſt; welches jej
Ä kan, wie wir unten § 22. ſehen

L'DeM,

» I I. -

Wer das es Eigenthum hat Fan-m

ºrkan entwedejÄchÄ andern, um jeu

als einem Lehn Mann auftragen, und ſich,# é ob

Änen andern, zumLehjm machen,“

ÄP war unter was vor Bedingungen es

m beliebetjdjn Unter welchem

edinge es ihm gefällig iſt, den andern zum

ÄHerrn und ſichj§ehj

" (§3. cz. § j

. I 2.

Wann der 7 d? Das vollſtändige Eigen Feuer, „.

Ät in ſeiner Sache dejej
ſifftet, ſo heißt ſolches ein gegebenes

º"zwanj Sache her

ÄebejÄ„ obs

Ätenes Ähj alſo das voll- larum.

dige *igenthum hat, der kanj

Äºche ein gegebenes oder ange

Äehn ſkiffte S);jhängt

Äſeinem wÖkährabj

Ängen den allgemeinj noch

Ägº werdenÄ
ÄZero in dem Ähn j

ſeletwerdj§ J.), damie

PM n Igfſ
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De feudo

eonſtituen

do.

man aus demſelben die Rechte und

Pflichten des Lehn-Manns ſowohl als

des Lehn-Herrn, ermeſſen könne (cit).

§ 13.

Weil der, der ein Lehn ſtifftet, demſelbi

gen nach ſeinem Wohlgefallen Bedingun

gen anhangen kan (§. 11.), ſo kan 1) das

Lehn auf eine gewiſſe Zeit, und zwar ent

weder auf lebenslang, oder auf beſtimmte

Jahre, oder auf ewig, und zwar wiederum

entweder ſchlechterdings, oder mit gewiſſen

Einſchränckungen - auf gewiſſe benennte

Perſonen, auf welche es fortgehen ſoll, ge

geben werden. Solchergeſtalt kan es vor

das männliche Geſchlecht allein, oder vor

das weibliche allein, oder vor beyde zugleich,

geſtiftet werden. Und ſo kam es auch ent

weder nur allein vor die abſteigende Linie,

oder auch vor die Bluts-Freunde in der Sei

ten-Linie, überlaſſen werden. 2) Kan, nach

dem Recht der Natur, das Lehn wiederruff,

lich, oder unwiederrufflich, geſtifftet werden;

und zwar, wann es wiederrufflich geſchie

het, ſo kan ſolches geſchehen, entweder

ſchlechterdings, oder unter gewiſſen Be

dingungen. 3) Kan es nach dem Recht

der Natur ſo geſtiftet werden, daß der Lehn

mann gewiſſe Dienſte, als z. E. Kriegs

Dienſte, leiſten, oder einem Dritten eine

auf die Dauer gehende Leiſtung ſchuldig

ſeyn ſoll; ja auch ſo, daß der Lehn- Herr

- Dell?
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dem Lehn-Mann eines oder anderes zu leis

ſten verpflichtet ſey.

§ 14.

Wann jemand mit einem Lehn dergeſtalt ggand, fu
belehnt wird, daß ein gewiſſer Erb-Zins am mſº

erleget werde, ſo wird das Lehn mit dem ºre" em

ErbZins-Rechte vermiſchet (§ 3c.7.§9.).”

§ 15.

WEin Zins-Lehn iſt, wo der Lehn-Mann Fudumern

ſtatt der Dienſte jährlich einen gewiſſen Zinsſaale.

abtragen muß.

§. 16.

Lehn-Dienſte ſind, die der Lehn-Manns„.

Yem Lehn Herrn, vermöge des Lehn-Con-Äf
racts, zu leiſten verbunden iſt. Sind dieſe

ns beſondere in Anſehung des Krieges zu

hun, ſo heiſſen es Ritter-Dienſte.

§. 17.

Wann der Lehn-Mann dem Lehn Herrn Ruuml.

gen jederman Dienſte zu leiſten ſchuldig um.

, ſo wird ſolches ein vollſtändiges

ienſt-Lehn genannt; wann aber einige

Irvon ausgenommen werden, gegen wel

e er dieſelbe zu leiſten nicht gehalten ſeyn

l, ſo heißt daſſelbe ein unvollſtändiges Feudummen

fenſt-Lehn, ligium.

ein sº ersteEin Frey-Lehn iſt, wo der Lehn-Mann F„„

m Lehn Herrn gar keine Dienſte zu leiſtenÄ.
uldig iſt. Nn § 19

A » I9,
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§. 19.

Femm- Ein männliches Lehn iſt, welches ein

Ä. zg und allein vor die Männer; ein web
# Ä„.liches Lehn, welches allein vor die We

ber; und ein vermiſchtes Lehn, welche

- vor beydes Geſchlechte gegeben iſt. Sonſt

nennt man ein männliches Lehn, welches

zu erſt vom Manne ; ein weibliches das

vom Weibe; und ein vermiſchtes, das

zu erſt von beyden zugleich erworben iſt

Siehe STRxcknjus Feud. -

- §. 2o.

Fudum an. Ein alt Lehn iſt, welches, vermöge des

tiquum. Lehn-Contracts, von einem andern auf deſ

Fendum ne-Lehn-Mann gefallen iſt ; ein neu ſeh

". aber, welches der Lehn-Mann zuerſt erlangt

Feudum m-hat; und insbeſondere ein gekauft“
KfW/77. Lehn, wann er vor einen gewiſſen Preis

vermittelſ eines KauffContracts, deſſelbeſ

theilhafftig geworden iſt.

- - § 21.

Fan . . Ein Pfand-Lehn iſt, wo Der E
geaitij thums Herr vor das geborgte Geld ſº

des Pfandes, dem andern ein Lehn in

Sache einräume. Beym Pfandle.

verſetzt alſo der Eigenthums Herr das ſº

. bare Eigenthum.

§ 22.

rach dem Rechte der ratur sº

es an, daß das Lehn ſo geſtiff**sº
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-

daß es nicht eher als ein erlangtes

Lehn betrachtet werden ſoll, bis daß

das Lehn - Gut werde übergeben ſeyn.

Beweis: Dann dieß iſt eine Bedingung,

auf welche die Gültigkeit des Lehn-Con

tracts aufgehoben wird; der aber, der das

Lehn ſtiftet, kam dem Lehne nach ſeinem

Belieben allerhand Bedingungen anhan

gen (§ 1 1.); und alſo auch die oberwehnte

edingung.

§. 33.

Die Ubergebung des Lehn-Guts heißt die

Lehn-Empfängniß; dieſe iſt alſo nur nö

thig, wann ſie im Lehn-Contracte vorbe

halten iſt (§ 22.); ſonſt aber iſt nach dem

Rechte der Natur das Lehn gleich als ein

gültiges Lehn erworben, ſobald man den

Lehn Contract zu Sta.de gebracht hat

(§ 10.). So erkennen wir auch, daß es

nach dem Rechte der Natur nicht zur Gül

Inveſtitura

nomine quid

inſgniat jus

feudale.

tigkeit des Lehns erfordert werde, daß der

Lehn-Mann eydlich verſpreche, dem Lehn

Herrn treu und hold zu ſeyn (P. II. c.4.

§ 3o.). Liegt aber dem Lehn-Herrn daran,

daß er davon mehr verſichert werde, ſo kan

er es erlaubter Weiſe fordern (cit. § 28.),

und ſich ſolches im Contracte, wie die Uber

gebung (§ 22.), vorbehalten; da dann die

ydliche Verſprechung zur Gültigkeit eben

alls nöthig iſt.

Nt 3 § 24.

-
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§ 24.

Preve teſta- Wann der Lehn - Contract aufgezeichnet

eum ºr“ und in eine Schrifft gebracht iſt, ſo heißt

"“ ein ſolcher Brief ein Lehn Brief. Der

Lehn Briefgehöret alſo nach dem Rechte

der Natur nicht nothwendig zur Gültigkeit

des Lehn - Contractes; indeſſen iſt es doch

um allen Zweiffeln und Streitigkeiten vor

zubeugen, und zu beweiſen, was vor bes

ſondere Beſtimmungen den allgemeinen zum

Geſetz ſind, dem Rechte der Naturgemäß,

daß ſolcher ſchriftlich entworffen, und ſol

chergeſtalt ein Lehn - Brief aufgeſetzt werde,

Iſt es aber ausdrücklich beyderſeits beliebet

worden, daß das Lehn nicht gültig, oder

daſſelbe ſo lange verfallen ſeyn ſoll, als kein

Lehn - Brief aufgewieſen werden kan, ſo

gehört allerdings der Lehn - Brief auch zur

Gültigkeit des Lehn - Contractes (§. . c. 4,

§ 8.c 3. § 34).

§ 2 f.

De rer. Es muß im Lehn-Contracte ausgemacht

äione pro- werden 1) ob der Lehn » Mann berechtiget

ºrieºri in ſeyn ſoll eine Veränderung im Grund und

” Boden des Lehn-Guts anzuſtellen, und

joches ihm zugeſtanden iſt, wie weit

ſolches Recht gehe. Und 2) ob der Lehn

Mann ein Recht haben ſoll, das Lehn zu

veräuſſern, und wann er hierzu befugt ſeyn

ſoll, und mit wasvor einem Gedinge ihm

-
ches

/
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ches zugelaſſen ſey, nemlich, ob es ohne Vor

wiſſen des Lehn- Herrn, oder anderer Per

ſonen geſchehen dürffe, oder nicht (§. .

c. 6§ 6).

§ 26.

Wann die Gewalt des Lehn - Mannes Dealien

dergeſtalt eingeſchräncket iſt, daß er das"f“

Lehn nicht veräuſſern ſoll, ſo iſt die Ver

äuſſerung ungültig, es ſey dann, daß die

Einwilligung des Lehn - Herrn hinzukommt.

Jſt ihm aber die Veräuſſerung erlaubt, je

doch nicht anders, als mit Gutbefinden des

Lehn - Herrn, oder derer, auf welche es

ſonſt in gewiſſer Ordnung nach dem Tode

des Lehn - Mannes fallen müſte, oder mit

beyder Bewilligung zugleich, ſo kan die

Veräuſſerung nicht anders, als durch dies

ſer Einwilligung zur Gültigkeit gedeyhen.

§. 27.

LEs kan niemahls ein Lehn anders Sua lege

veräuſſert, oder auf andere fortgebracht jeudum

werden als unter den Bedingungen,Ä

unter welchen es anfänglich vermöge“
es Lehn- Contracts geſtiftet iſt. Es“

an aber bey der Veräuſſerung ein neuer

Seding hinzugefügt werden, wofern

erſelbe nur dem erſtern nicht gerade

»iderſpricht, Beweis: Dann das Lehn

ein nutzbar Eigenthum (§. 3.); und alſo

n Recht in des andern Sache (c.7. §. .

M 4 C. Z

/
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3 $7). Daher iſt obiges auſſer Streit
(c 6, § 2.). - - ---

§ 28.

Ä Wann derohalben einer mit einem Lehne

Ä auf einegewiſſej Zeit ſei

- "es Lebens bekehnet iſt, und die beſtimmte

# oder die Lebens- Zeit iſt abgefloſſen,

d verliehrt der neue Lehn-Mann, der durch

die Veräuſſerung deſſen wartheilhafftigge

worden ſein Lehn (§ 27). Ja überhaupt

kan ein eh nicht anders veräuſſert werden,

als ein ſolches wie es geſtifftet iſt (cit)

Dahero kam das Zins- Lehn nicht anders

als ein Zins- Lehnein vollſtändiges Dienſt

Lehn als ein vollſtändiges, ein unvollſtän

diges aber als ein unvolländiges, ein Frey

lehn als ein Freylehn ein männliches Lehn

als ein männliches, ein weibliches als ein

weibliches u, ſ. w. veräuſſert werden.

§. 29.

Feudum in a)Wann jemanden ein Lehn derge
so cert- ſtalt aufgetragen iſt, daß es in einer

lege erºnº- beſtimnmten Ordnung auf gewiſſe Pers

Ä ſonen fortrücken ſoll, ſo höret es nicht

Ä eher auf bis alle dieſe Perſonen aus dj

Wege ſind. 2) Wann aber das Lehn

ſchlechterdings auf ewig erworben iſt,

ſo rollt es nach gehöriger Ordnung auf

alle diejenige fort, Äwelche ein Recht

in einer Sache kommen kam, und er,

reicht

>
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echt nicht eher vor ſich ſeine End

ſchafft bis daß dergleichen nirgends

mehr anzutreffen ſind. Sind nun keine

ehr zu finden, auf die es fortgehen

öte; ſo wacht 3) durch einen Äeim

ſºll dem Lehn Herrn ſein vollſtändiges

Eigenthum wieder auf Beweis: Dann

s Lehn iſt ein nutzbar Eigenthum (§ 3).

Von dieſem aber gilt, was oben erwehnt

(7. §7)..Alſo ruhen obige Sätzen auf

währten Gründen, -

§. 30.

Der Lehn - Herr iſt befugt ſein Grund- D- aliens

genthum ohne Vorwiſſen des Lehn-Man,Ä

zu veräuſſern (§ 3, c. 7. § 1. c 1. F3.****

F )... Iſt er aber durch eine einmüthige

t willigung mit dem Lehn-Mann anders

worden, ſo darff er ſolches nicht thun -

- § 79.71.73.). Thut er es aber doch,

ſolches ungültig und braucht der Lehn

nn den andern nicht vor ſeinen Lehn

rn zu erkennen.
/

§ 21. -

'-Inn das Lehn VO!! Lehn- UYanne De renova

fiert odervermöge des LehnCon iene on

S auf einen andern fortgeweltzet ºf

oder ein neuer Lehn- Herr kommt,“

uß der Lehn - Contract mit dem

n Lelyn - Mann, oder dem neuen

- Zerrn erneuret werden. Beweis:

- Nn Dann -

/
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Dann eskankein Lehn anders veräuſſert wer

den, oder auf einen andern fortgehen, als ſo,

wie es durch den Lehn-Contract anfänglich

geſtifftet iſt (§27.). Alſo mußſich der neue

Lehn- Mann dem Lehn- Herrn und dieſer je

nem verbinden, treu und hold zu ſeyn (§. 3),

Und zu dem, was insbeſondere ausgemacht

iſt (§.5.). Und ſo auch, wann der Lehn

Mann einen neuen Lehn - Herrn bekommt

(§. 3.5.). Derohalben muß eine Erneurung

des Lehn-Contracts vorgenommen werden

(c. 3. §76.),

§. 32.

Daher vermag ſowohl der Lehn - Herr

den neuen Lehn-Mann, als auch der neue

Lehn-Mann den Lehn - Herrn im Fall der

Widerſpänſtigkeit, zur Erneurung des Lehn

Contracts zu zwingen (§ 31. P.I.c. 2. §.9ſ.

P.III.c. 3. § 71, 21. P. l. c. 3. § 13. 11.),

/ § 33.

sºa in „., Der ehn Herr iſt nicht berechtiget

Fvamine bey der Erneurung des Lehn-Contracts

ºentraº nach ſeinem Wohlgefallen in demſelbi

ÄÄgen eine Veränderung anzuſtellen. Be

Ä“weis: Dann das Lehn kommt ſo auf den

neuen Lehn-Mann, wie es der alte hatte

(§ 27.). Und hat derſelbe alſo vermöge des

Lehn-Contracts, eben dieſelbe Rechte (§. 5.).

Derowegen, da keiner etwas gegen das

Recht eines andern Unterfangen ſoll(P.I.c.2.

§. 197.).
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§07). So darff auch der Lehn Herr nach

ſeinem Willkühr in dem Lehn - Contracte
nichts ändern,

§ 34.

Äſt den Ärzte der aeuche Ä,
gemäß, daß wofern der Lehn-Mannj

ſeinen Contract zu verneuern verabſäu-feudum

met, derſelbe ſein Lehn verliehre. Jſtamittatur.

ſolches aber ausdrücklich im Lehn-Con

tracte ausgemacht worden, ſo iſt ſolches

allerdings Rechtens, Beweis: Dann

das Recht, ſo der Lehn : Mann vermöge

des Lehn - Contracts hat, kan ihm wider ſei

nen Willen nicht genommen werden (P. I.

c, 3. § 9.). Und hat der Lehn - Herr zwar

ein Recht ihn zur Erneurung des Lehn-Con

tracts zu zwingen, wann er ſich hierin wi

derſetzt (§ 32.). Aber dadurch kan das Lehn

dem Lehn - Mann nicht zu Grunde gehen.

Daher iſt das erſte auſſer Zweiffel, das

zweyte erhellet aus dem 73. § des 3. Cap.

§ 3ſ. v

Lehn - Geld iſt ein beliebiges Stück Laudemi

Geld, das der neue Lehn - Mann vor die ".

Erneurung des Lehn - Contracts giebt. Ob

aber, wann und wie viel Lehn - Geld zu

geben ſeye ſolches muß in dem Lehn-Con

tract ausgemacht werden (§. .). Als nach

welcher Richtſchnur daſſelbe hernach alle

mahl bey den neuen Lehn - Männern oder

) denen

- –



572 Des III. Theils VIII. Capitel.

Officium

feudals,

Nexus feu

dalis.

Omns offei

um feudale

effic4x eſ.

denen neuen Lehn - Herrn zu ermeſſen iſt,

Schweigt der Lehn-Contract ganz davon

ſºll, ſo hat auch der Lehn - Herr kein zu

längliches Recht daſſelbe zu fordern.

§ 36.

LEine Lehn-Pflicht iſt, welche ausdem

Lehn-Contracte entſpringt. Durch die Lehn

Pflichten, welche der Lehn - Herr und Lehn

Mann einander zu erweiſen gehalten ſind,

entſtehet die Lehn-Verknüpfung. Wann

demnach der Lehn - Contract aufhöret, ſo

fallen die Lehn-Pflichten mit hinweg; als

welche aus dem Lehn - Contracte zu beur.

theilen ſind (§. .).

§ 37.

Die Lehn-Pflichten ſind zulängliche

Pflichten, und gehören in das äuſſerli

che Gerichte. Beweis; Dann dieſelbe

nehmen ihren Urſprung aus dem Lehn-Con

tracte (§ 36.) und aus einem Rechts» Han

del (§. . c.4. §.8.); als der lauter zuläng

liche Rechte gebehret (c. 3, § 21.); welche

nothwendig zulängliche Verbindlichkeiten

voraus ſetzen (P. l.c. 3. § 13.). Diezuläng

lichen Verbindlichkeiten aber verſtatten dem,

dem man verbunden iſt ein Zwang-Recht

(cit.); und erzeugen alſo zulängliche Pflich

ten (P. I. c. 3. § 37.); als welche in das äuſs

ſerliche Gerichte gehören (cit). Daher iſt

obiger Satz auſſer Streit, §

-
. 38.
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§. 38.

MEin Lehn - Bruch iſt eine jede Hand- Feloniº nº

ung, die der Lehn - Pflicht zuwider laufft. Ä Ä“
Mer Lehn - Bruch iſt alſo eine zulängliche re f. qui

veniat.

Beleidigung (§ 37. PI. º 3. § 37.). EsÄ

Muß aber aus den Lehn-Contract beurthei-lſo ºffe.

t werden, wann der Lehn- Herr und wann

er Lehn - Mann ſich eines Lehn - Bruches

huldig mache(§ 36.).

§. 39.

1) Die Treue, welche der Lehn - Mann D./Alitat

em Lehn - Herrn, und dieſer jenem ſchul- Vaſall &

ig iſt, iſt eine Lehn - Pflicht (§. 3. 5. 36.), Femini fºn

s hat aber 2) der, dem die Treu zu leiſten“

t ein Recht, die Widerſpänſtigkeit deſ

n, der ihm die Pflicht nicht leiſten will,

urch das Zwang - Recht zu brechen, und

enſelben zu ſeiner Schuldigkeit anzutreiben

P. I. c. 3. § 37.). Ja 3) wer etwas gegen

ie ausgetnachte Treu vornimmt, der be

eht einen Lehn-Bruch (§.38.).

§. 40.

1) Alle Leiſtungen und Dienſte, insbe- B-prºatie.

ºndere die Ritter-Dienſte in einem recht-ué ſer

äßigen Kriege, die der Lehn» Mann demÄ“

ºhn Herrn, und alle Leiſtungen, die die-“

r jenem vermöge des Lehn - Contracts

huldig iſt, ſind Lehn Pflichten (§ 36.). -

) Solchergeſtalt aber ſind dieſelbeÄ
IC),
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liche Pflichten, und gehören ins äuſſerliche

Gerichte (§. 37.). 3) Ja eine jede Hand

lunge, die demſelben zuwider, iſt als ein

Lehn - Bruch anzumercken (§. 38.).

§. 4 I»

1) Es gehet an, daß ſich der Lehn»Herr

im Lehn - Contracte verbindlich mache, dem

Lehn-Mann Schutz zu geben (§. 3. 5. 11.),

( 2)Der im Lehn-Contracte dem Lehn-Man

ne verſprochene Schutz iſt alſo eine Lehn

Pflicht (§ 36.). 3) Verſagt der Lehn-Herr

dem Lehn-Mann den verſprochenen Schutz

ſo macht er ſich eines Lehn - Bruchs ſchub

dig (§ 38).

§ 42. -

Quand, F- Wann der Lehn-Mann des Lehn-Herrn

lonie rea- Nutzen nicht befördern, oder ſeinen Scha,

Ä“den zurückhalten will, da er doch ſolche
*“ zu thun vermogte oder derſelbe wohl gar

ſelbſt auf deſſen Schaden undUnglückſelig

keit abzielet, er mag dergleichen ſelbſt uns

ternehmen oder andere darzu anheizen, ſo

macht er ſich eines Lehn - Bruchs ſchuldig

(§ 39.N. 3. § 2).

§ 43.

Felani-va. Mann ſiehet aber leicht, daß der Lehne

fall non ne: Bruch einer Perſon, denen übrigen, welche

“/“ſ" ein Recht zu demſelben Lehn haben, nicht

nachtheilig ſeyn könne.

- § 44,
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§ 44.

Man kan auch im Lehn-Contracte aus- Quando eeſ

machen, daß, wofern der Lehn-Mann das anre ºria

jenige nicht leiſten ſolte, was ſeine PflichtÄ
von ihm begehrt, dem Lehn-Herrn das voi Ä“
ſtändige Eigenthum heimfallen ſolle; oder -

wofern der Lehn- Herr ſeine Pflicht in die

Schanze ſchlagen ſolte, daßder Lehn-Mann

das vollſtändige Eigenthum über das Lehn

Gut erlangen ſolle (§. 11.).

4ſ. -

Eine jede Sache, die durch den Gebrauch Bºnam re

verthan wird, iſt an ſich zum Lehne unbe-Ä

quem eine Sache aber die durch denÄ
brauch nicht verthan wird, ſie mag eine

bewegliche oder unbewegliche, cörperliche

oder uncörperliche Sache ſeyn, iſt eigentlich

zum Lehne allein geſchickt (§ 3. c. 6. § 6).

. 46.

Ein uneigentliches Lehn iſt, welches Quaſ feu

in einer Sache geſtiftet wird, die vor ſich".

zum Lehne nicht aufgelegt iſt, ſondern die

durch die Kunſt zum Lehn bequem gemacht
Wird.

§. 47. -

LEin Geld-Lehn iſt, welches im Gelde Feudum ze

geſtiftet iſt. Das Geld-Lehn iſt alſo ein“

uneigentliches Lehn (§.46.).

* . 48. -

2Ein Soldaten. Lehn iſt, wodurch je Fendum sol

manden aus Gnadenährch ein gewiſſesÄ
Geld oder Wein oder Früchte, ###
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Fundamen

di

Subfeudum.

Subvaſallus.

W.

tum ſubfeu

Felder einlieffern, gegeben werden. Das

Soldaten - Lehn beſtehet alſo eigentlich in

dem Rechte, aus einer uncörperlichen Sache,

jährlich Geld, Wein oder Früchte, ja über

haupt Sachen, die durch den Gebrauch

verthan werden, einzunehmen (§. 45.); und

erſtrecket ſich daſſelbe nicht weiter, als über

die Perſon des Lehn- Herrn, und die Per

ſon deſſen, an welcher der Lehn-Herr die

Gnade erweiſen wollen.

- §. 49. -

Der, welcher das Nutzbar. Eigenthum

in einer Sache hat, kan dieſelbe Sache ei

nem andern zum Lehne geben jedoch nur ſo

daß er das Recht des Grund-Eigenthums,

Herrn nicht verletze (§ 3. e. 7. §. 1. P. I. c. 3.

# 1o7.). Daher vermag man auch die Erbs

ins-Güter ſowohl als die Lehn-Güter, ei

nem andern zum Lehne zu geben (§. 3,

C.7. § 9.).

- §. d. -

Ein Affter-Lehn iſt ein Lehn, welches

man einem andern in einem Lehn-Gute ſtiff

tet; der es hat, heißt ein Affter-Lehn

manne. Es kan demnach keiner, als der

Lehn-Mann, ein Affter-Lehn ſtifften; und

bleibet derſelbe vor wie nach eben derſelbe

Lehn-Mann ſeines Lehn-Herrn. Ja es kan

der Lehn-Mann mit dem Affter-Lehn-Mann

nichts ausmachen, welches dem Rechte des

Lehn-Herrn zuwiderlieffe (§ 49.). Daher

vermag ein Lehn-Mann ohne Einwilligung

ſeines
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ſeines Lehn-Herrn, ſich einen andern zum

After-Lehn-Mann zu machen, wofern nicht

ausdrücklich das Gegentheil ausgemacht iſt.

§ 1.

Das Affter-Lehn wird von dem Lehn

Wann vermöge eines mit dem Affter Lehn

Manngeſchloſſenen ausgeführten Contracts,

geſtiftet (§ o. 5.); dieſer Contract aber

wird der Affter Lehn-Contract genannt. carras

Aus dem After-Lehn-Contract müſſen demjjj.

nach ſowohl des Lehn-Manns, oder Affter

Lehn-Herrn, als Affter-Lehn-Mannes, Ver

bindlichkeiten und Rechte, welche dieſelbe

gegen einander haben ermeſſen werden.

Es iſt aber überhaupt zu mercken, daß das Sºfeuilam

Affter-Lehn in allem der Natur des erſternfj "se

Lehns nachahme. FAM3 MW,

Hof“.

§. Y2.

Der Lehn-Mann zieht allein alle Bemu- Preware,

Äng aus dem Lehn. Gute und kaner, in exºjºu

Anſehung des Genuſſes undGebrauchs des ita ſº:

Lehn-Guts, ſchalten und walten, wie es*"W

hm beliebet (§3. c.7. § 3). Dieß gilt alſo

Auch von dem After-Lehn-Mamme.

§ 53.

Der Lehn-Mann hat alſº das vollſtän- Huánex»

Yige Eigenthum über alle Früchte des Lehn- fa per

Ä§ Ä2 welche daherÄAllodial-Güter ſind § 3.). d

H §. 4.
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§ 4.

Periculum Alle Gefahr, welche die Früchte des Lehn

fruäºum „ Guts trifft, kommt über den Lehn-Mann

7'84#“ (§. 3. 52.), und muß derſelbe auch alle

“ Laſten tragen (cit). Dieß iſt demnach eben

falls auf den Affter-Lehn-Mann zu ziehen.

- §. 56. -

succeſſºr Ein Lehn-Folger iſt der, auf welchen

feudalis. das Lehn, indem der Lehn-Mann mitTode

abgeht, vermöge des Lehn-Contracts, fort

geht. Wann kein Lehn-Folger mehr vor

Feud ºper-handen iſt, ſo ſagt man, das Lehn gehe

". . aus. Wann alſo das Lehn ausgeht,

ſo wacht alſobald dem Lehn- Herrn ſein

vollſtändiges Eigenthum wieder auf

§. 57.

Ä Man ſagt, das Lehnſey dem Aus

Ä-gang nahe, wann man hoffen kan daß

j es ausgehen werde. Wann man demnach

hoffen kan, man werde ſich bald vergebens

nach einem Lehn-Folger umſehen, ſo iſt das

Lehn dem Ausgang nahe (§. 56).

§. 8.

Feudam. Wann ein Lehn dem Ausgange nahe

ºpertºr“ iſt, ſo darf daſſelbe nicht an einen

Ä fremden veräuſſert werden; wolte aber

Ä“ der Lehn-Mann ſich deſſen unterſtehen,

- - ſo hat der Lehn Herr ein Recht,Ä
PC)H

-
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nicht zu leiden. Beweis: Dann dieß

wäre gegen das wiederum zurück fallende

Eigenthum des Lehn-Herrn (§. 56.), als

welches einzulängliches Recht iſt (c. 1, § 18.

N. 2), gegen ein ſolches aber ſoll der Lehn

Mann nichts vornehmen (P.I. c. 2. § 107.);

wagt er es aber, ſo hat der Lehn-Herr ein

Recht, hierinnen mit Gewalt ſich zu wi

derſetzen (P. I. c. 3. § 13. 11.). . .

§ 59.

Der Lehn-Herr darff mit der Sub- Quanamº

ſtanz des Lehn-Guts nicht ſo umge-Ä feud

hen, daß dadurch der Vließbrauch des# %303

Lehn-Manns verdorben oder gehem.“

met werde. Der Lehn Mann darff
hingegen nichts thun, wordurch das

Lehn-Gut verſchlimmert würde; thut

aber dieſer ſolches, ſo brauchen es die

Lehn-Folger und der Lehn Herr nicht

zu leiden. Beweis: Dann keiner ſoll

etwas thun , was gegen das Recht eines

andern iſt (P. I. c. 2. §. Io7.). Daher iſt an

der Wahrheit des obigen nichts auszuſe

zen (§. 3.).

§ 60.

„Dahero darff der Lehn-Herr das Lehn- Vuenan in

Gut mit keiner Gerechtigkeit beſchweren, ſa"

und ſtehet dergleichen auch dem Lehn-Mann“

nicht fey (§59); ſo lang aber dieſer das

Lehn-Gut hat, darffer einem andern ein
- - Oo 2 ſol
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ſolches Recht, als wie bey einer Gerech

tigkeit iſt, zuſtehen (§. 3.). Jedoch ſiehet

man leicht, daß der Lehn-Herr und Lehn

Mann, nebſt den Lehn-Folgern, zuſammen

dergleigen bewerckſtelligen können. Ein

gleiches gilt alſo auch von der Stiftung

eines Nießbrauches, oder der Uberlaſſung

eines Gebrauchs in einem Lehn-Gute (c. 6.

§ 19. 23.).

§ 61.

D-rei fu- Wann und wo der Lehn-Mann das

dalis ºppis Lehn zu veräuſſern berechtiget iſt, da

s" ſteht es ihm auch frey, daſſelbe zu ver

pfänden, ſonſt nicht (c.6. § 8). Was

ſonſt von der Verpfändung eines Lehn zu

mercken iſt, das giebt der 26. und die fol

gende §§. an die Hand.

§ 62.

Feul reve- Die Zurückruffung des Lehns ift dás.

earie. Recht, den, welchem das Lehn überlaſſen,

oder der deſſelben Beſitzer und Einhaber

geworden iſt, zu deſſen Herausgebung durch

einen Zwang anzuſtrengen. Die Zurück

ruffung des Lehns iſt alſo eigentlich

die Abnehmung deſſelbigen (c. 1. § 6o.);

daher findet ſolche auch nicht eher ſtatt,

bis daß richtig erwieſen iſt, daß das

Lehn auf den, der es fordert, würcklich

gekommen ſey (c 1. § 61). Ja es iſt

hierhin alles zu bringen, was c. 1. § 62

& ſeqq
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& ſeqq. von der Abnehmung überhaupt

dargethan iſt.

§. 63.

Das Lehn kan alſo von einem jeden Lehn- A» fudum

folger zurück geruffen werden, ſo bald ihn revocaripof

die Ordnung trifft, das Lehn anzutreten, ſº Jººſ“

wann er in die Veräuſſerung die nöthige “f“

Einwilligung nicht gegeben hat; oder wann, Revocatis

da es ohne ſeine Einwilligung veräuſſert iſt, fer. Pereſ

ihm der Vorzug gebührt, und er ein glei- Ä "

ches Kaufſ-Geld darbiet und erleget ,ob- miſen. ,

Ä in dieſem letzten Fall der, der es ver

uſſert hat, noch beym Leben iſt (c. 5. § 36).

§ 64.

Dem Lehn-Mann kan ſeinLehn-Gut De"ſueapio

und dem Lehn Herrn das Grund- Ei- ne & Fr«

genthum verjähren. Ja es kan der Ä

Zehntmann das Grund. Eigenthum Ä
und der Lehn- Herr hingegen das Lehn

durch die Erſitzung erhalten; ſo kan

auch ein Fremder durch die Erſitzung

darzu gelangen. Beweis: Dann der

Lehn-Mann hat das Nutzbar-Eigenthum,

und der Lehn-Herr das Grund-Eigenthutn

(§.3.); beyde aber ſind der Verjährung und

rſitzung unterworffen (c.7. §.8.). Daher

iſt obiger Satz auſſer Zweſſel.

§. 65.

Wann der Lehn- Herr gegen den

Lehn-Mann die Verjährung des Lehns

Qo 3 behau
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behauptet hat, ſo kan doch ein jeder

entfernter Lehn-Folger, ſobalddie Reihe

Feudirefu

tatio. -

Quod ſie li

cita.

Quanda il

licita.

an ihn kommt, das Lehn zurück ruffen,

undfindet alſo keine völlige Verjährung

ſtatt - bis daß kein Lehn-Folger mehr

vorhanden iſt. Beweis: Dann es kan

keinem wider ſeinem Willen ſein Recht ge

nommen werden (P.I. e. 3. § 9). Der

Lehn-Folger aber hat, vermöge des Lehn

Contracts, ein Recht, ſo bald ihn die Ord

nung durch den Tod des Vorhergehenden

trifft, das Lehn anzutreten (§ 6.); daher

kan er es als ein Lehn zurück ruffen (§.62.).

§ 66,

Das Lehn aufkündigen iſt nichts an

ders, als entweder ſchlecht weg, oder zum

Vortheil eines andern andeuten, es gefalle

einem nicht mehr, das Lehn länger zu ha

ben, . Es kam alſo der Lehn-Main ſein Lehn

aufkündigen, wann es ihm gefällt (P. 1. c.3,

§ 81.). Wofern aber dieſe Aufkündigung

dem Lehn - Herrn nach heilig iſt, oder über

haupt das Recht eines andern darunter

Gefahr leidet, als z. E. wann er es aufkün

diget, da der Lehn - Herr ſeiner ſchuldigen

Ritter-Dienſte eben bedarff, ſo iſt die Auf

kündiaung des Lehns nicht erlaubt (P.l. c.2,

§ 107.).

Das
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Das IX. Capitel.

Von der Auslegung abſonder

lich der Rechts-Händel Contracte -

und Verträge.

H. I.

den Begriffen, und überhaupt in quenti.

den Handlungen, die die Seele

vornimmt, in ſo weit ſolche durch Worte

oder andere Zeichen an den Tag gelegt wer

den; die Auslegung aber iſt die Unterſu-Interpreta

chung des Sinneseines Redenden. Wann tie. -

alſo alle Wörter eine beſtändige und

feſtgeſtellte Bedeutung hätten, und ein - -

jeder, der eine Rede führt, ſeinen Sinn

zureichend dadurch ausdrückte, ſo -

brauchte man ſich nicht mit der ver

drüßlichen Auslegung zu plagen; und

was das wichtigſte iſt,man würde des

meiſten Jancks überhoben, und von

S Sinn des Redenden beſteht in ** -

der Tyranney des Wahnwitzes und der

Grillenfängerey befreyet ſeyn.

§. 2. “

Die Auslegung geht allemahl auf das Interpreta

jenige, wovon der Muthmaſſung nach der Äg“

Redende gedacht hat; nicht aber auf das, “

wovon es gewiß oder mutmaßlich iſt, daß

er nicht daran gedacht habe (§. 1.).

Oo 4 . 8.
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§ 3.

Suilibes LEin jeder der ſolche Reden führt,

zerborum die auf keineÄ eines zuläng

Äichen Rechts abzielender iſt ein Aus

Älegerſeiner Worte. Beweis. Dann da

Ä“der andere dadurch nichts erhält, ſo gilt es
# eben Ä &#“Ä

inn auslege (§. I.). ſieß rechtfertiget

zur Genüge obigen Satz,

- «u In sº sie Contraeten,

Ärägen an der der ein Recht

Ä Äs kein Ansleger ſeiner Worte

j ſeyn. Beweis: Setze er dörffte es ſeyn;

eſſenenpoteſ ſo wird, wann den Uberlaſſer hernach die

säor Prima- Reue däÄ ſolte, dem andern nie ein
KKL. zulängliches Recht zukommen können, weit

dieſer ſeine Worte in einen andern Sinn

verdrehen kömte. Da aber durch dieRechts

Händel, Contracte und Verträge, zuläng

liche Rechte erlangt werden. (P. Ill. c, 4

§ 7. c. 3. §71. 2 ), ſo iſt ſolches unges

reimt. Daher kan keiner, der ein Recht

überläſſet, ein Ausleger ſeiner Worte ſeyn,
- ſ« -

Nº ºr Jn den Rechts Händeln, Contraceen

(* und Verträgen, kan der, der das Recht

annimmt, nicht berechtiget ſeyn, nach

ſeinem Belieben die Worte # der

es ihm überläſſet , auszulegen. Beweis:

Setze, er ſey dazu befugt; ſo würde er des

uberlaſers Worte ſo auszulegen Ä
- Jeyn,
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ſeyn , daß ihm der Uberlaſſer ein Recht zu,

ſtehen müſte, was er ihm zu überlaſſen nicht

Willens geweſen iſt. Allein mankan nichts

von dem andern erlangen, als vermittelſtſeis

ner Willigung (P. I. c. 3. § 7.). Daher

kan der Annehmer kein Recht haben, nach

ſeinem Wohlgefallen des UberlaſſersReden

auszulegen. Daher iſt es nöthig, daß die

Worte in den Rechts-Händeln, Contracten

und Verträgen, nach ſolchen Regeln aus

geleget werden, die ſowohl der Uberlaſſer,

als Annehmer oder der Vor- und Nach

händler vorgültig Än müſſen (§4.5.).

LEine richtige usegung iſt, welche Res inner

nach den unumſtößlich wahr bewieſenen Pretatie.

Regeln der Auslegung geſchieht.

7. -

Der Wachhändler oder Annehmer Acker ſ-

hat ein Recht, den Vorhändler dazu endarija

# zwingen, was durch die richtigeÄ

uslegung gerechtfertiget iſt. Beweis:Ä
Dann der Vorhändler überläßt ein gewiſ-j.

ſes zulängliches Recht (P.III. c. 3. § 21.), retat-ſeg

als welchem ein Zwang - Recht anhafftet gerit

(P.I. c.3. § 13.). Damun die Auslegungder

Worte, wegen Uberlaſſung dieſes Rechts,

nach ſolchen Regeln geſchehen muß, die von

beyden Partheyen zugegeben werden müſ

ſen (§. .); ſo muß man vor gewiß halten,

daß der Sinn des Vorhändlers der gewe,

ſen ſey, welchen die richtige Auslegungen *

Oo (!!
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an die Hand giebt (§ 1 J.); und alſo, daß

der andere das Zwang-Recht ſo weit zu

gebrauchen befugt ſeyn ſolle, als die rich

tige Auslegung ihn von der Erlangung eines

zulänglichen Rechts vergewiſſert,

§ 8.

Sº Jn Errichtung eines Rechts-Handels,

Ä“Contracts und Vertrages ſind beyde

Ä. Partheyen verbunden ſo zu reden, daß

ſie ſich einander verſtehen können. Be

weis: Dann in denſelben müſſen ſie wegen

des zu überlaſſenden Rechts eins werden

(P.III. c. 3. §.79.71.). Alſo müſſen ſie ſich

einander darinnen verſtehen; und daher auch

ſo reden, daß ſie ſich verſtehen können.

§ 9.

«ommuni: - Die gemeine Art zu reden iſt, wodurch

"ſus loquen- man mit den Wörtern, die man gebraucht,

di. dieſelbe Begriffe und Gemüths-Handlun

gen andeutet, die die meiſten in den ge

wöhnlichen Reden dadurch zu bezeichnen

pflegen; hierunter ſind alſo auch die in den

Künſten und Wiſſenſchafften gebräuchliche

2Kunſt-Wörter zu rechnen. Wann man

alſo in Schlieſſung der Rechts-Händel,

Contracte und Verträge, geſchäfftig

iſt, ſo iſt man verpflichtet, in den Re

den nicht von der gemeinen Art abzu

weichen. Ein gleiches gilt von den Kunſt

Wörtern. -

§ 1o.
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§ 10.

Die eigentliche Bedeutung eines significatus

Worts iſt der Begriff, zu deſſen Ausdrü-Äº

ckung allein das Wort durch die gemeine”?“

Art zu reden gewiedmet iſt. Die uneigent

liche Bedeutung deſſelben aber iſt der Be

griff, zu deſſen Andeutung allein das Wort

vermöge der gemeinen Art zu reden nicht

gewiedmet iſt. Bey der Errichtung eines

Rechts - Handels, Contracts, und Ver-

trages iſt man verbunden die Wörter in

einer eigentlichen Bedeutung zu gebrauchen

(§ 9.). § 11.

Jn Auslegung der Rechts- Händel,

Contracte, und Herträge muß manvon

der gemeinen Art zu reden und der ei

gentlichen Bedeutung der Wörter, und

zwar, wie ſie damahls im Schwange

iengen, wie die Rechts - Händel ge

Ä wurden, nicht abweichen, und

muß man auch ſo die Kunſt - Wörter

nehmen, gleichwie ſie eingeführet ſind,

esſey dann, daß dringende Gründe vor

handen ſind, die ſolches begehren. Be

weis: Dann man muthmaſſet, daß eiter

ſeiner Verbindlichkeit nachlehe, bis daß man

Gründe vor das Gegentheil findet (P.I.c. .

§ 12. 13.). Daher iſt an der Wahrheit des

obigen nichts auszuſetzen (§ 9. 10. 1.).

- §. 12.
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§ 12.

Espoſie. Eine Etymologiſche Erleuterung iſt

K9nolºgies eine Erörterungdes Urſprungs eines Worts.

Dieſe giebt alſo wenig Licht zur Ausles

gung, und darf man in der Auslegung

ſelbſt nicht darauf achten (§ 11.).

§ 13.

Ä. Wann es an Tage liegt, worauf der
Ä“ der in einem Rechts, Handel, Contra

cte, oder Vertrage, durch ſeine Worte

abziele, ſo darf man den Sinn der

Worte nicht ſo herum drehen, daß ein

Verſtand herauskomme, der ſeiner2b

ſicht ſchnurſtracks zuwider laufft. Be

weis: Dann da die Abſicht offenbar iſt, ſo

muß man den Rechts - Handel, Contract

und Vertrag halten, wie ſolches der Abſicht

gemäß iſt (P. III. c.4. §. 1o. c. 3. § 43. 3o.

/ 32.). Daher darff man die Worte durch

die Auslegung nicht ſo ſchrauben, daß ein

Sinn heraus komme, der dieſer Abſicht

zuwider iſt. Z. E. wann einer jemanden

einen freyen Einzug in eine gewiſſe Stadt,

und einen freyen Auszug zu vergönnen ver

ſpräche, und wolte ihn hernach auf der Rück

reiſe auffangen laſſen, wie Alexander eins

mahls gethan.

§ 14.

Honey- Die Zweydeutigkeit eines Worts be

??!.. ſteht in der verſchiedenen Bedeutung eines

Worts.
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Worts. Die Zweideutigkeit einer Re- «mit.lu.

de aber, in der verſchiedenen Bedeutung,

welche bey einer Redens-Art, oder beyei

ner ganzen Rede ſtatt findet. Wo alſo eis

ne Zweydeutigkeit vorkommt, da muß man

die verſchiedene Bedeutungen erforſchen,

und hernach unterſuchen, welcher man in

der Auslegung Raum verſtatten müſſe.

§ 1 .

Wann eine Zweydeutigkeit eines zerba inne.

Worts oder einer Rede den Sinn gends ſºme

zweiffelbafft macht, ſo muß man die

welcher geredet wird am gemäſſeſten

iſt, vor den übrigen den Wörtern zu

eignen. Beweis: Dann da dem, der ei

ne Rede führt, die Sache in Gedancken

ſchwebt von welcher er redet, ſo iſt auch

auſſer Zweifel, daß er ehe mit den zwey,

deutigen Wöttern und Reden diejenige

Begriffe verknüpffe, die der Sache am ge

mäſſeſten ſind, als andere (§ 14. P.I. cj.
d 7.). -§ Anmerck. So hat z E. der Q.Fabius

Labeo mit dem Antiochoübei gehan

delt, daß . da die Halbſcheid der

chiffe zurück gegeben werden ſolte,

dieſelbe durchgeſäget, und die Halb

ſcheid zurücke gegeben wurden. Mehr

Erempel zehlt Grotius und Puffendorf

auf. - -

4 - - ubſtratam

jenige Bedeutung die der Sache jÄ

§ 16.
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§. 16.

Nullitaiº" Eine jede Auslegung, wodurch ein

ÄſolcherSinn derwörter herauskommt
““daß nichts dadurch würde verhandelt

und bewerckſtelliget ſeyn, iſt unrichtig

(§. 1. P. I. c. . §.7.). Z. E. wann einerſei

nem Sohn im Teſtament etwas vermachen

wolte, und man wolte ſolches zu dem ihm

ohne dem gebührenden Antheilrechnen.

§. 17.

Abſurdum. Eine jede Auslegung, aus welcher etwas

vitandum ungereimtes flieſſet, iſt unrichtig (§. 1.).

Daher muß man, wann etwas ungereim

tes aus der eigentlichen Bedeutung der

Wörter fließt, ſeine Zuflucht zur uneigent

lichen nehmen. - -

§ 18.

Wann Worte einer Zweydeutigkeit uns

terworffen ſind, ſo muß man ihnen den

Sinnzueignen, vermöge weſſen der, der

ſie geſprochen, ſeinen Verbindlichkeiten am

wenigſten zuwider handelt (§. 1. 14. P. I.

c. 5. § 12). - - -

§ 19.

Duane ra- Wann es auſſer Streit iſt, daß ein

Ägewiſſer Grund, es mag dann een
## Ä oder zuſammen geſetzter Grund

fando. ſeyn, einzig und allein der»Es sº
DES
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des Willens geweſen ſey, warum der an

dere das, wovon die Frage iſt, gewolc

oder nicht gewolt habe, ſo muß die Aus

legung der Worte oder der denenſelben

gleichgültigen Zeichen ſo gemacht wer

den, wie es demſelbigen gemäß iſt (§. 1.).

Z. E. wann einer der Hochzeit wegen etwas

geſchencket hat, und die Hochzeit geht krebs

gängig, ſo darff er es zurücke nehmen.

§ 2o. - –

Wann derowegen verſchiedene Gründe De ration

ſind, die einzeln den Willen eben ſo wohlÄ
zureichend haben anſtrengen können, alsÄ

wann ſie zuſammen genommen werden, ſo

muß man die Worte ſo auslegen, wie es

ihnen einzeln gemäß iſt (§ 19.).

§ 21.

Wann Wörter, ſie mögen entweder ein-D-inter

zeln oder in der Zuſammenſetzung genom-Ä

men werden, ſo gebraucht werden, daß ſiej.

ſich auf etwas beziehen, ſo muß der Sinn, jada

der ihnen ſonſt ſchlechterdings zukommt, ſo guid ſumte

geändert werden, daß er ſich mit der Be-".

ziehung paſſe(§ 1). Z. E. wann manſagt,

Titius iſt der gröſte Welt - Weiſe, ſo iſt

das anders ſchlechterdings zu verſtehen, und

anders, wann von Titio, Cajo, und Me

vio die Rede iſt, oder man ihn in Bezie

hung auf unſere Zeit betrachtet.

§ 22.



592 Des III. Theils IX. Capieel.

§ 22.

senſuser"- Bey der Auslegung muß darauf geſehen

end“ ex werden, daß das erſte und letzte in einer

“ Rede zuſammen ſtimme. Iſt aber ein of

fenbarer Widerſpruch darinnen, ſo hebt das

letzte das erſte auf(§ 1.17).

§ 23.

p. „. „Wann etwas dunkel ausgedrucker
Ä„ſ, welches im folgenden oder vorhers

junai gehenden, oder am andern Ort und

ºrigine, in bey anderer Gelegenheit klärer anges

gener“, deutet worden, ſo muß das dunckele ſo

- ausgeleget werden,daß es mit dem, was

klärer angedeutet iſt, übereinkomme,

und von demſelben das ihm ſonſt man

gelnde Licht entlehne. Beweis: Dann

da man in dieſem Fall, wo die Auslegung

nöthig iſt, nicht davor halten kan, daß der

welcher die Reden geführt hat, ſeine Ge

dancken geändert habe, ſo muß man aller

dings ſeine dunckele Ausdrückungen ſeinen

t klärern gemäß auslegen (§ 1).

§ 24.

signifata Eine weitläufftigere Bedeutung iſt,

arier. vermöge welcher ein Wort mehr ausdrücket,

als ſonſt. Inſoweit aber weniger dadurch
ausgedrücket wird, ſagt man habe es eine

signif/r- engere Bedeutung. Z. E. das Wort
Gior. Geſellſchaft begreifft bald unter ſich

- Y wo
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-

- wohl die Geſellſchafft der Sache, als der

Perſon; bald aber nur dieſe letzte allein.

§ 25.

Ein geneigtes Ding wird genannt, Favorabile:

welches zur Beförderung unſers Nutzens

etwas beyträgt. Ein ungeneigtes oder odgſam.

gehäßiges aber, welches nichts darzu bey

trägt,und uns beſchweret. Ein vermiſch- Mixtum.

tes iſt, das aus den vorigen deyden beſteht.

Hat in dem vermiſchten das geneigte die

Oberhand, ſo wird es zu den geneigten. -

Iſt aber das gehäßige ſtärcker darin, ſo -

wird es zu den gehäßigen gezehlet.

§ 26.

In den Rechts". Händeln Contrarten, v. Fava.
und Verträgen gehöret alles, was auf bey-lilij

der Partheyen Nutzen abzielet, und ihnen »dioſ in

einen gleichen Vortheil ſchafft, unter die "radiº

geneigten, was aber einen Theil allein, oder

denſelben mehr als den andern beſchweret,

unter die gehäßigen Dinge (§ 2.).

§ 27.

In geneigten Dingen muß man die Hºfvorz.

Worte nehmen nach ihrer ganzen ei- bilibusver

gentlichen Bedeutung, ja wann ſie ei- ſºnends

ne Zweydeutigkeit leiden nach derÄ

weitläufftigſten Beweis: Dann inge-Ä
neigten Dingen will der, der ſich darzu ver-aj

pflichtet, dem Rº eines andernÄ tiſſimam.

P HU

-



794 DesIII.Theils Ix. Capitel.

Zuwachs verurſachen (§ 25.). Welches er

aber, weil es ihm ſelbſt gehäßig iſt (§.2.)

wann er es nicht gänzlich ſo wolte wie

er es andeutet, einſchräncken würde. Da

man nun dasjenige gegen denſelben als

wahr halten muß, was er zureichend andeu

tet (PI.c. 3. §79.); ſo kan man hier nicht

anders, als die Worte ohne alle Einſchrän

jnehmen und alſo nach der weitläuff
tigſten eigentlichen Bedeutung (§ 1o.).

Z“ E. ich verſtatte dir in einem Walde

worin ich die groſſe Jagd habe das Recht

zu jagen, ſo darff ich ſolches hernach nicht

jojuf das kleine Wild einſchräncken

wollen.

§ 28.

Solchergeſtalt darf man in geneigten

Dingen die Worte nicht in einer uneigent

ichen Bedeutung nehmen, es ſey dann,

daß etwas ungereimtes daraus flöſſe oder

ein Sinn, vermöge weſſen nichts bewerck

ſtelliget wäre (§ 27. 16. 17.).

§ 29.

p, „r. Wann aus der eigentlichen Bedeº
Äj tun zwar nicht ungereimte. folger

Ä. º iſt aber eine offenbare Billigkeit oder

Ä FluºreÄ
Ä, ſo müſſen die geneigten Dinge ſo ein

j.geſchräncket werden, daß ſie in den en“

# facien-Feſten Schrancken der eigentlichen Beº
is Heutung
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deutung genommen werden, wofern

keine beſondere Umſtänden eine weits

läufftigere Bedeutung den Wörtern zu

zueignen gebieten. Beweis: Dann ein

jeder iſt zur Billigkeit verbunden (P.II. c. 3.

§ 26. P.I. c. 3. §48.). Man muthmuſſt

aber, daß einer wolle, daß ſeiner Verkind»

lichkeit von ihm ein Genügen geſchehe, wo

fern keine beſondere Gründe das Gegentheil

verfechten(Ple . § 12.); wie auch, daß

er wolle, was ihm am nützlichſten iſt (P. ſ.

e. . § 16.). Daher muß man in der Auss

legung die Worte, obgleich nicht in der uns

eigentlichen (§ 28.); ſondern in der eigents

lichen Bedeutung (§ 16.) nehmen, jedoch

o, daß man ſie in die engſten Schrancken

sº Bedeutung einſchlieſſe

(§ t.).

-

§ 30. -

Wann einer, der da redet in einer ge-guand, in

wiſſen Kunſt oder Wiſſenſchafft kein Fremd-fººl

ling iſt oder er bedienet ſich doch in denÄ

Sachen, wovon er redet des Rathſchla-Ä
ges derer, die in derſelben Kunſt oder Wiſ-auj.

Ä bewandert ſind, und er bedienet mittenduº,

ch eines aus derſelbigen Kunſt oder Wiſ

ſenſchafft entlehnten Kunſt-Worts, welches

einen weitläufftigern Verſtand in derſelben

als wie auſſer derſelben hat, ſo muß man in

geneigten Dingen denen Wörten einen ſol

chen weitläufftigen Verſtand zueignen, daß

Pp 2 ſie
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Odisſa ſunt

reſtringen

Exemplum.

ſie die Kunſt - Bedeutung mit unter ſich faſ

ſen (§. 27.). -

§. 31.

Jn gehäßigen Dingen muß man in

der Auslegung die engere Bedeutung

vorziehen; ja wann man die Gröſſe

der Beſchwerden nicht anders mäßigen

kan, als wann man die Worte in einer

figürlichen Bedeutung nimmt, ſo muß

man ſolcher Äng in der Aislegung

Raum verſtatten. Beweis: Dann man

muthmaſſet nicht, daß jemand dasjenige

wolle, was ihm keinen Nutzen bringt, und

hergegen beſchwerlich iſt (P. I. c. 5. §. 10.).

Daher kan man nicht anders, oder man

muß in gehäßigen Dingen den engern Ver

ftand den Worten beylegen, wann man ei

N€ º Auslegung machen will (§. 1,

6. 2 J.).

Anmerck. Z. E. wann ein König mit ei

nem andern ein Bündnuß geſchloſſen

hat, daß er gegen deſſelben Bundge

noſſen keinen Krieg anfangen, oder

daß er denſelben etwas leiſten wolle,

ſo iſt er vermöge einer richtigen Aus

legung nicht gehalten, auch daſſelbe

gegen die Bundgenoſſen, welche nach

der Zeit mit dem andern in den Bund

getreten ſind, zu erweiſen, ſondern es

müſſen dergleichen Bündnüſſe bloßauf

die Bundsgenoſſen derſelbigen Zeit, da

Déſ
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-

“ der Bund gemacht wurde einge-

ſchräncket werden. Ein ſolcher Fall

kam unter den Römern und Cartha

ginenſern vor, als welche mit einan

der in Blinde ſtunden, wie aus des

PoLYB. hiſ. 1. I/I. c. 25. und dem LI

vio lib. XX. c. 19. erhellet. So

auch, wann ein König dem andern

Hülffs - Truppen verſpricht, ſo verſte

het es ſich auf des andern Koſten.

§ 32.

In den Rechts: Händeln Contracten Depre
Und Verträgen, müſſen die Worte der Sa- tºt

chen, die einen Thei allein, oder mehr als Ä
rantum par

den andern beſchweren, in einer engern Be-j,

deutung genommen werden; ja man muß plus altera

auch einer figürlichen Bedeutung ein wenig onerant.

Raum geben, wann ohne dieſelbe die zu

ſtarcke Beſchwerde nicht kan gehoben und

weggeſchafft werden (§. 26.31.).

§ 33.

Wann die freygebigen Verſprechun- De interpre

gen, wofern man ihnen in der Ausle- ansºrg

gung einen weitläufftigern Verſtandzu- --

eignen wolte, dem Verſprecher garzu“

ſehr zur Laſt kommen, oder keine ande-

re Gründe eine weitläufftigere 2Hedeu

tung anpreiſen, ſo muß man dieſelbein

einer engern 2Hedeutung nehmen. Be

weis: Dann in dieſem Fall würde die

Pp 3 weit
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weitläufftigere Bedeutung machen,daß das

Gehäßige das Geneigte beſiegete. Daher

iſt dieß Vermiſchte unter das Gehäßige zu

rechnen (§ 2 .). Solchergeſtalt aber muß

man die Worte in einer engern Bedeutung

nehmen (§ 31),

§ 34

Duomodº Wann einer etwas geredet hat. ſd

Ämuß man ſeineÄ, ſo auss

Ä. legen je er ſie auslegen würde, wannferpretanda, Ä - E. -

er gegenwärtig wäre, oder wann ihn

das bekannt geweſen, was hernach be

kannt iſt, Beweis: Dann man will uns

ter einigen Umſtänden, was man unter an

dern nicht will. Daher muß man die Aus
legung ſo machen, als wie der, der geredet

hat ſie machen würde, wann er gegenwärs

tig wäre und in Anſehung der ihm muth

maßlich ſonſt unbekannten Umſtänden um

ſeinerechte Gedanckenwürde gefragt werden

oder wann ihm das bekannt geweſen wäre,

was nach der Hand erſt hat erkannt werden

können (§ 1),

§. 3 Fs

Ferret. Eine ausdehnende Auslegung iſt, wo

Ä durch der Sinn deſſen, der geredet hat,

ſ**** auf Fälle, welche unter den Wörtern wo

durch ein Rechts-Handel Contract Ver

trag und Geſetz ausgedrücket iſt - nach ih

rer Ä eigentlichen Bedeutung nicht ents

halten ſind ausgedehnet wird uºÄ
Deöwés
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deswegen weil einerley zureichende Gründe

vorhanden ſind, daß er dergleichen gewolt,

oder nicht gewolt habe.

§. 36.

Wann demnach die Worte , wodurch Suznam ex

ein Rechts-Handel, Contract, Vertrag und tendenti in

Geſetz ausgedrücket iſt, auf einen gewiſſenÄ

Fall ausgedehnet werden ſollen, welchenÄ
die eigentliche Bedeutung der Worte keines

weges unter ſich begreift; ſo liegt uns ob,

eine Unterſuchung anzuſtellen: warum der,

der den Rechts-Handel, Contract und Ver

trag errichtet hat, und der Geſetzgeber, von

welchem das Geſetz ſeinen Urſprung nimmt,

dieß gewolt, oder nicht gewolt habe?(§35.)

Es muß aber der Grund in den ausgedrück,

ten Worten, als allgemein von ihm be

trachtet geworden ſeyn (cit).

§ 37.

Wann verſchiedene Gründe vorhanden Querplu

ſind, welche zuſammen genommen der zu- re fuerine

reichende Grund des Wollens, oder Nicht-ºrione rº

wollens deſſen, der geredet hat, geweſenÄ ſºf

ſind, ſo darff man den Sinn der Worte“

nicht ſo erweitern, daß man einen Fall, der

durch die eigentliche Bedeutung der Worte

nicht darunter gehöret , mit darunter be

greifen wolte , wofern einer oder anderer

von den beſondern Gründen mangelt (§35.).

Pp 4 § 38.
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§ 38.

Interpreta- Wann in einem Falle, der unter den

eionis exte - Worten deſſen , der geredet hat, kein

Ä“ nesweges begriffen Ä ein und derſela

” bige Grund des Wollens oder Licht

wollens anzutreffen iſt, der in dem Fall,

welcher durch ſolche Worte ausgedrü

cket iſt , vorkommt , ſo muß man die

Worte auf denſelben Fall gleichfalls

ausdehnen. Beweis: Dann wo einerley

zureichender Grund iſt, da muß nothwen

dig einerley, vermöge deſſelbigen, geſetzet

werden. Solchergeſtalt iſt nicht zu zweif

ſeln, oder es würde der , der geredet hat,

wann er gegenwärtig wäre, und ſeine Worte

auslegen ſolte, dieſelbe ſo auslegen, daß

jener Fall mit darunter begriffen wäre. Da

man aber die Auslegung ſo machen muß,

wie ſie der, der geredet hat, machen würde,

wofern er gegenwärtig wäre (§ 34.). So

- muß man auch hier die Worte ſo auslegen,

“ Und alſo, wie oben gemeldet,

AnUerck, Z. E. wann zu der Zeit, da man

noch von keinen Veſtungen wuſte, ein

Vertrag gemacht iſt, man ſolle eine

gewiſſe Stadt mit keiner Mauer um

geben, ſo verſtehet ſich dieß auch von

- den Bollwercken und Wällen. Das

- Geſetz ſpricht : Wer jemand tödtet

der ſoll wieder getödtet werden. Da

abereinsmahls in Franckreich jemand

Y – - ſeine
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ſeine Frau aus der Welt ſchicken wolte,

ſo ließ er ſein Maulthier drey Tage

dürſten, ſetzte ſeine Frau darauf, und

zog bey einem Waſſer vorbey, beywel

cher Gelegenheit das Maulthier die

Frau ins Waſſer warff, daß ſie er

trunck. Wer wolte ſich überreden, Quiquid in

daß dieſer Fall nicht unter obiges Ge-nere Ä
ſetz gehöre? let, telum eſt

abunds.

§ 39.

Den Contract oder das Geſetz betrü- In faudem

gen, iſt nichts anders, als etwas vollbrin- legiveleon

gen, was zwar den Worten des Geſetzes,Ä
oder des Contracts, aber dennoch demÄ di

Sinne des Geſetzgebers, oder deſſen, der e

den Contract geſchloſſen hat, zuwider iſt,

Hiermit ſtimmt PAULUs überein L. 29. ff.

de LL,

Anmerck. Z.E. wann das Geſetz ſagt:

Ein Richter, der ſich heſtechen läßt,

ſoll ſeines Amts entſetzet werden; ſo

kan ein Richter, der ein gar zu red

licher und gewiſſenhafter Mann iſt,

dem, der ein Geſchenck darbeut, leicht Muner-la

- einen Winck geben, oder doch ſolches an judices

- wiſſentlich geſchehen laſſen, daß das Fee.

Geſchenck nicht ihm, ſondern ſeiner

Frauen oder ſeinen Kindern gemacht

werde; dann ſo bleibt er redlich, und

wird nicht der Gegentheil, ſondern

das Geſetz betrogen. Hierhin gehöret

Pp auch
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auch, was TACITUs Au. Lib. ſ. vom

Tiberio erzehlet, welcher, weil es das

mahls ſchändlich war, eine Jungfrau

hencken oder erdroſſeln zu laſſen, dies

ſelbe erſt um die Jungfrauſchafft brins

gen, und dann hangen ließ. So war

Robertus Carmicrucius gar viel zu ges

wiſſenhafft, das geiſtliche Amt, wor

nach er rang, zu kauffen, ſondern er

- wettete nur um ſehr viel Geld, daß der

König ihm ſolches nicht geben würde,

gleichwie BUCHANANUs Ker. Got. Lib,

14. erzehlet. Nicht minder iſt hierhin

zu bringen, was HERODoTUs von den

Corinthern aufgezeichnet, welche, da

ihnen verboten war, an die Athenien

ſer Schiffe zu verſchencken, ſolche des

nenſelben um ein Spott-Geld vers

kaufften,

§ 40.
-

guifa- Wer das Geſetz betrüget, der über

denegal tritt das Geſetz; und wer den Con

Ä Ätractbetrügt, der bricht den Contract

ÄBeweis: Dann wer das Geſetz betrügt,
greateure

-

Äddhandelt gegen das, wozu einen der Ge
dem eöntra-ſetzgeber verbunden haben will (§ 39. 1.);

äus 1uid- daher übertritt er das Geſetz (P. 1. c. 2.

Ä § 18.). Ferner, wer den Contract betrügt,

Ä„der handelt gegen den Willen deſſenjtaëtu -

Ä"dem er denſelben errichtet hätj
Da aber das Recht im Contract von dem

- LUNMUs
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einmüthgen Willen ſeinen Urſprung nimmt

(P.III. c. 3. § 71. 23, P.I. c. 3. § 7.), ſo

handelt derſelbe auch gegen das Recht deſ

ſelbigen; und hält alſo den Contract nicht,

ſondern denſelbigen (P. Ill. c. 3.

. 72. 29. e§ Anmerck. Z. E. wann man vermöge ei

nes Contracts, Arbeiter dingt - um

dieſelbe in weit entfernte Länder zu ſens

den , und man verſpricht einem jeden

von ihnen einen ſtarcken Sold , um

durch dieſe ſüſſe Preiſe eine ſtarcke

Menge darzu anzulocken; hernach aber

bedient man ſich ſolcher Kunſt-Griffe,

vermöge derer man denen ſolcher Um

ſtänden unkündigen Arbeitern ſo viel

abzieht, daß ſie kaum den vierten Theil

im Erfolg eigentlich bekommen, oder

daß ſie Waaren und Lebens-Mittel

vor einen drey doppelten Preiß, als ſie

ſolche daſelbſten ſelbſt kaufen könten,

in Bezahlung annehmen müſſen, ſo

ſpricht die Wahrheit, es ſey ſolches

ein Betrug, womit man den Contract,

und alſo auch den mit welchem man

denſelben geſchloſſen hat - hintergehet,

und hält man ſolchergeſtalt den Cons

tract nicht. Dann der Wille ſolchey

unwiſſenden Arbeiter iſt kein anderer,

als daß ſie etwas erwerben und vor

bringen, aber nicht, daß ſie auf

ſolche Art als Sclaven ſo lange Zeit

meiſt
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meiſt umſonſt ſich marere und küm

merlich behelffen wollen. Ein gleiches

kan ſich auch zutragen bey Annehmung

braver Bedienten; wir ſagen, es kan

ſich zutragen, dann das iſt der Lohn

der Tugend unſerer Zeit. Derglei

- chen Kunſt-Griffe gehören aber in die

Machiavelliſche Staats - Klugheit.

Dann die ächte Staats Klugheit muß

durch das Geſetz der Natur gebillichet

werden, gleichwie ſolches ausführlis

cher und ſehr gründlich in dem vor ei

nigen Jahren heraus gegebenen Anti

Machiavello dargethan und gehandelt

iſt. Wie glücklich iſt doch ein Land,

wo eine wahre Klugheit herrſchet!

Felix erra. Ja glücklich iſt das Land, wo der

Äer König ein Weltweiſer iſt; oder
philoſopha- - -

tur aut cujus wº en Weltweiſer Der? Scepter

Ä führt!

phus. . 4O.

Fraus eon. Der Betrug, womit man das Geſetz

Ä # oder den Contract zu hintergehen gedencket,

Ämuß durch eine ausdehnende Auslegung

Ägedämpft und erſticket werden (§ 39.40.3ſ

tioni opere- P. lII. c.3. § 73. P.I. c.7. § 18.9.).

primenda. . 4I.

Interpretatiº Eine einſchränckende Auslegung,wo

reriºgenſ durch ein Fall, der zwar unter den Wor

"” tendes Geſetzes oder Contracts enthalten

iſt, dennoch wegen Mangel des zureichen

den Grundes, warum der Geſetzgeber,Ä
-

LT.
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der , der den Contract errichtet hat, dieſes

gewolt oder nicht gewolt hat, ausgenom

men wird. Es findet alſo allemahl eine

einſchräncfende Auslegung ſtatt, wann

in einem Fall der unter den ausgedrücks

ten Worten mit enthalten iſt, entwe

der gar kein zureichender Grund des

Wollens oder Vlichtwollens vorhanden

iſt, oder derſelbe nur entweder übers

haupt, oder auch insbeſondere betrach

tet, mangelt. So findet auch die ein

ſchränckende Auslegung Platz, wann

derſelbe zureichende Grund verſchiedene

beſondere Gründen in ſich faßt, und

einer oder anderer davon mangelt.

§ 42.

Wann daraus, daß man denen Wor

ten, die jemand geredet hat, den all

emeinen Sinn, welchen ſie ſonſt in

Ä faſſen, zueignen wolte etwas un

gereimtes flieſſet , ſo muß man dieſe

durch die einſchränckende Auslegung

ſo andeuten, daß das Ungereimte ver

mieden wird. Beweis: Dann man muth

maſſet nicht, daß jemand etwas wolle, was

wider die Vernunft laufft, oder ungereimt

iſt (P. I. c. . § 11). Da alſo das Unge

reimte kein Grund des Wollens iſt, man

aber einer einſchränckenden Auslegung

Raum verſtatten muß, wann kein Grund

des Wollens vorhanden iſt (§ 41.); ſo muß
- MMM

Vuomodo

originarius

voluntatis

defectus in

tellig poſit

ex abſurd».
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man auch in dieſem Fall die Worte ſo aus

legen, wie oben erwehnet. -

". " Anmerck. Wann , E. Chriſtus ſagt:
**- Alles was ihr wolt, daß euch die

Leute thun ſollen, daß thut ihr ih

nen; ſo ſiehet man ohne weites Nach

ſinnen ſchon, daß man dieß ſo ein

ſchräncken müſſe, wie wir P. II. c. 3.

§ 3. gethan, ſonſt würde dieß unge

keimte daraus flieſſen: Der Miſſethä

ter will nicht, daß der Richter ihm

das Leben abſpreche, alſo darff der
Richter dem Miſſethäter ſolches auch

z. B. Mof nicht thun. So auch, wann Yoſes

Ä ſagt: Wer Menſchen Blut wetgeußt,

j deſſen Blut ſo wieder vergoſſen wer
XXIV. den; alſo müſſe des Scharffrichters

4 B. Moſ Blut wieder vergoſſen werden. Dan

Ä“ nenhero muß# nur auf einen Tods

ſchläger, dem das Geſetz wegen ſeiner

Miſſethat das Leben abſpricht einge

ſchräncket werden.

- - § 43. -

sgeme, es . Wann es der Materie, wovon die
materia de- Rede iſt / nicht gemäß iſt, daß die

feäu. Worte in einem ſolchen weiten Ver

ſtande genommen werden gleich wie

ſie in ſich zu faſſen ſcheinen; ſo muß

man vermöge der einſchräncFenden Auss

legung denenſelben ſolche Schrancfen

ſetzen
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.

).

ſetzen, die der Materie gemäß ſind.

Beweis: Dann da die Materie, wovon

man redet, einem in Gedancken ſchwebt,

ſo will man weiter nichts andeuten, als

was derſelben gemäß iſt, wann gleich die

Worte einen weitern Sinn zu haben ſchei

nen. Weil alſo kein Grund etwas weiters

zu wollen vorhanden iſt, und man ſich der

einſchränckenden Auslegung bedienen muß,

wann der Grund des wollens fehlt (§.41.);

ſo muß man hier auch den Sinn der Wor,

te ſo einſchräncken, wie es der Materie ge

mäß iſt.

Anmerck. Z. E. wann Chriſtus ſagt: Matth

# ſolt allerdings nicht ſchwören,

ondern eure Rede ſey: Ja,Ja,t ein,

Wlein, ſo mercket man gleich, daß zu

mahl ihm auch in der ganzen Berg

redigt der Mißbrauch, der bey den

Juden in allerhand Dingen herrſchte,

vor den Augen ſchwebte, dieſes auf die

unnöthige Eydſchwüre allein einge

ſchräncket werden müſſe. Dann, wann

man ſich durch ein Ja wozu verbun

den hat, ſo muß ſolches auch in der

Ausführung ein Ja ſeyn und bleiben,

gleichwie man ſonſt auch zu ſagen pfle

. V.

-/

get: Ein Wort ein Wort , ein Exaguinda

Mann ein Mann, als welches der ºfact

Ausdruck. Jacobi noch mehr beſtär.# Ep

ÄnjäÄ”
Wgs
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v

Col. III. 2o.

2,2

–

v« a« 7ö | #: allwo das rº genugſam

zu erkennen giebt, daß hier die Figur

ſey, welche die Griechen in der Rede

Kunſt Taoxºr nennen. Wann Chris

ſtus ſagt: Jhr ſolt vollkommen

eyn, gleichwie GOtt vollkommen

iſt, ſo verſteht ſich dieſes vermögeobi

ger Regul nicht auch von dem allers

höchſten Grad der Vollkommenheiten

GOttes, ſondern es muß nur einge

ſchränckt werden auf die Art, wie

GOtt ſeinen Vollkommenheiten ge
mäß handelt, gleichwie ich es auch

P. II. c. 1. §. 12. 13. erkläret habe.

Wann Paulus die Knechte ermahnet:

Seyd in allem gehorſam eurem

Herrn, und die Kinder: Jhr Kin

der gehorcht in allem euren El

tern; ſo muß das Wort alles, eins

geſchränckt werden auf das, wasnicht

gegen GOtt iſt, und in ſo weit ſie

vermöge des Contracts als welcher

zwiſchen den Eltern und Kindern

durch eine verſchwiegene Einwilligung

errichtet iſt, dazu verpflichtet ſind. So
iſt auch das eihzuſchräncken, was

1. Petr. II. 13. und III. 1. gebotten

wird. - -

- 44.

Vuomodo ex Wann der, der geredet hat, den

rationieºſ Grund hinzufügt, warum er etwas

1“ wolle oder nicht wolle, oder derſelbe

- - gl&

.

-

-
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aus andern Umſtänden bekannt iſt, und

es kommt ein Fall vor, der unter den

Worten zwar mit enthalten iſt, derſel

be Grund aber mangelt , ſo muß der

Fall vermöge der einſchränckendenAus

legung ausgenommen werden. Be

weis: Dann da er dieſes des angegebenen

Grundes wegen will, ſo will er es nicht

ſchlechterdings, ſondern weil der Grund da

iſt. Wo alſo derſelbe fehlt, da will er das

nicht, was die Worte ſonſt überhaupt ans

deuten. Daher würde er dieſen Fall aus

nehmen, wann er gegenwärtig wäre, und

man ihn deswegen fragen würde. Und da

dieß iſt, ſo ſehen wir, daß man ſo, wie obi

ger Satz begehrt, die Auslegung machen

müſſe (§ 34.41.). „Z. E. ich verſpreche ei-Eximim.

nem Studirenden jährlich 1oo.f, damit er

deſto beſſer ſeinen Fleiß üben könne, ſo bin

ich vermöge dieſer Auslegung nicht ſchul

dig ſolche ihm zu geben, wann er das

Geldverſchwendet, und ſeine Wiſſenſchaff
ten verabſäumet.

§ 4f.

Keine Verſprechung führt dieſe ſchwei-Szene,

gende Bedingung bey ſch: wann die Sa- Än ſal

chen dieſelbe Bewandniß behalten, es ſeyÄ aer

dann, daß ganz offenbar iſt, daß der ge-Ä,
genwärtige Zuſtand der Sachen in demzu-j

reichenden Grunde der Verſprechung ent-j

halten iſt (§ 44.41.). Z. E. ich verſpreche buſſe ſtas

jemand 100, fl, inzwiſchen rafft mir ein Un-“
Q q glücks

.
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glücks - Fall mein meiſtes Vermögen hin;

ſo bin ich in dieſem Fall nicht ſchuldig mein

Verſprechen zu halten. Ja es iſt in dies

ſem Fall daſſelbe eigentlich nicht verſprochen.

§ 46.

D- «ſº en Wann ſich ein Fall zuträgt, in wel

nimis du- chem jemand zu etwas verbunden ſeyn

rum eeſe- würde, wann man ſich genau an die

Ä. Worte binden wolte, welches ihm aber
“ gar zu hart und ſchädlich fällt, ſover

ſtehet es ſich, daß der Fall unter den

Sinn der Worte nicht gehöre, ſondern

ausgenommen werden müſſe. Beweis:

Dann man muthmaſſet nicht, daß jemand

etwas wolle, was ihm oder einem andern

gar zu ſchädlich und ſchwer iſt (P. 1. c.5. §.

10. 12. c. 2. §. 29. N. 2.). Daher iſt kein

Zweiffel, oder der Redende, von welchem

die Verbindlichkeit ihren Urſprung genoms

men hat, würde einen ſolchen Fall ausneh
men, wann er gegenwärtig darum befragt

würde. Solchergeſtalt aber muß man auch

# s Art die Auslegung machen

(§. 34.).

Exemplum. Anmerck. Z.E. wann ſich ein König ver

möge eines Bündniſſes dem andern

verpflichtet hat, bey ſich ereigenden

Krieges - Zeiten Hülffs - Völcker zu

ſchicken; die Zeit bricht herein. In

deſſen wird er ſelbſt überfallen, ſo daß

ſeine ganze Macht kaum zulänglich#
-
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1 ſich gegen ſeinen Feind recht zu rüſten,

ſo iſt er in dieſem Falle n cht verbun

den, dem andern Hülffs-Truppen zu

zuſenden. Ferner: Es hat jemand ein Aliud.

# Brief gegen die Schatzung, ſo

ind die auſſerordentliche Steuer-Gel

: der, und Krieges-Laſten nicht mitdar

ſº unter zu verſtehen. Nichts anders als Alind.

a eine ſolche Ausnahme iſt auch die Er

º dichtung im Römiſchen Rechte, ver

möge welcher ein Vatter der aus der?“ oſli

r Krieges-Gefangenſchafft zurückkehret,"nii.

Krafft des Zurückkunfts, Rechts

F- angeſehen wurde, als wäre er nicht

gefangen geweſen. Inſ. L. 1. Tit.XII.

3 § 3. mehr Exempel hat SENEcA de

benef L. IV C. 35.

.

§. 47.

3. Wann ein Fall vorfallen ſolte, wor- ca. u.

3 innen man gegen das Geſetz der Watur verba ſeqs

angehen müßte, wofern man ganz ge-Ä

man nach den Worten verfahren wöl-Ä.

e, ſo muß derſelbe ausgenommen wer-Ä

den Beweis: Dann die natürliche Ver

Ä die ſich bey dem Geſetz derNa
ºr befindet, iſt unveränderlich und ewig –

(P. I. c. 2. §. 9.13). Daher muß ein ſol

her Fall allerdings ausgenommen werden

P.I.E.: § 12) Ein Erempe ließ man

e. XIWZ. Esſeq.

Q4 2 §48. -
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§. 48.

Ä Die Rechts-Händel und Contracte ſind,

Ä. inſoweit man vermöge derſelben etwas lei
j ſten muß, wie Geſetze anzuſehen (c.3. §71.

mulantur. 21. 29. P.I. e. 2. §. 14.); und zwar, wann

man vermöge deſſelben etwas thun muß,

gleichwie gebotte, wofern man aber etwas

unterlaſſen muß, wie verbotte (P. I. c. 2.

>- § 32.). \

§. 49.

In ealiſten. . Wann alſo ein Contract vermöge weſ*
contracus ſen man etwas thun muß, mit einem anº

veº dern, vermöge weſſen man etwas zu unter

Älaſſen gehalten iſt ſtreitet, daß man alſo
““beyden zugleich nachzukommen nicht ver

mag, ſo muß der Contract, Krafft weſſen

man etwas unterlaſſen ſoll, vor jenem ge

halten werden (§ 48. P.I. c. 2. §. 35.).

§. 50.

D-eenſon- Wann zwey oder mehr Contracte, wel

centratum che man mit einem Gegenpart eingegangen

Ä„hat und Kafft wehe man etwa hun

Ä“ muß mit einander ſeien ſº muß man
Ä denjenigen vor dem andern halten, wozu

jen. man am ſtärckſten verbunden iſt, und wo

- zu einem mehr oder gröſſere Beweg-Grün

deantreiben (§ 48. P. I. c. 2. §.37.). Sol

chergeſtalt muß man einen beſchwornen

Contract einem andern, den man nicht mit

einem Eyde verſiegelt hat, vorziehen. §

- -, . ſ I.

>
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"

§ 5 I.

Wann zwey gebietende Contracte, De eeuer«

welche mit verſchiedenen geſchloſſen “jºken
ſind, mit einander ſtreiten, ſo muß ma.“ diver

denjenigen, den man am erſten errich-Ä
tet hat, dem, den man hernach gemacht initi.

hat, vorziehen. Beweis: Dann den er

ſten war man ſchon verbunden zu halten, da

man den andern eingieng (c. 3. §.73.). Es

kan ſich aber keiner ſelbſt von ſeiner Vers

bindlichkeit loßmachen (P. I. c. 2., § 9.).

Derowegen muß nothwendig bey der Er

richtung des letztern Contracts dieſer Fall

als ausgenommen betrachtet werden.

§ 52.

Es iſt aber überhaupt dieſe Regul noch D-exceptis

zu mercken: Wann Contracte miteinander nein esſ

ſtreiten, ſo muß man die Ausnahme ſoma-Ä

chen wie man durch eine richtige Muth-Ä
maſſung erhärten kan, daß ſie der, der ſichjº

dadurch zu etwas verpflichtet hat, würde

gemacht haben, wann er bey Errichtung

des Contracts ſeine Achtſamkeit auf die

Fälle, wo die Contracte ſich zuwider

lauffen, würde gerichtet ha

ben (§ 1).

O q 3 Der
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Perſona,

Der Vierte Theil,

Worin

Sowohlvon den Rechten,

welche man auf und in Anſe

hung anderer Perſonen hat als

den darzu gehörigen Verbindlich

keiten und von den kleinen oder

einfachen Geſellſchaften nicht min

der als von derzuſammengeſetzten

Geſellſchafft oder dem Staat

gehandelt wird,

Dgs I. Capitºl - --

Von den Rechten und Wer

bindlichkeiten, welche andere Pers

ſonen zum Vorwurff haben

und der Geſellſchafft

Überhaupt.

§, I.

SJne Perſon nennen wir ein jedes

vermöge ſeiner Natur zur Ver

Kº” nunft aufgelegtes Geſchöpffe, in

ſoweit daſſelbige der Rechte und Verbind

lichkeiten
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lichkeiten fähig iſt; Es mag dann ſolches

mit dem Gebrauche der Vernunft ſelbſt

prangen, oder nicht. Rechte der Perſo

nen, oder auf Perſonen gehende Rechte

# welche Perſonen zum Vorwurff

(Pºl),

f 2.

Von Taturtº kein Menſch ein auf

gen derſelben haben. Wann aber je

mand ein ſolches erlangen ſoll, ſo kan

daſſelbige nicht anders bewerckſtelliger

werden, als durch eine einmüthige Ein

willigung beyder Theile, nemlich ſowohl

deſſen, dem das Recht erwachſen, als

deſſen auf den es gehen ſoll. Undmuß

dieſes dannenhero durch einen Contract

und zwar entweder durch einen aus

drücklichen oder durch einen verſchwie

genen oder durch einen erdichteten Con

tract, und alſo auch durch einen Rechts

Handel geſchehen. Beweis: Dann von

Natur iſt ein jeder ganz frey und beſitzt ein

Recht ſeine Handlungen nach ſeinem Will

kühr einzurichten, ſo daß er ſich hierin um

des andern Dünckel nicht zu bekümmern hat

(P.I.S3. § 22., 23.); alſo iſt das erſte auſ
ſer Streit. Weil aber kein Menſch zu

längliche Rechte von dem anderm erlangen

kan, als durch eine einmüthige Einwilligung

(P.III.c. 3.§ 18); ſo iſt das zweyte auch
Qq 4 richtig.

?ur« perſ

7ºrtum. -

Efficacia

eine andere Perſon gehendes zulängli ºfºrum

ches Recht in Anſehung der HandlunÄ
do acquiraw

/47.
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Seieta.

Kseievas

«qualis e5

insquali.

richtig. Solchergeſtalt aber muß es durch

einen Contraet, entweder durch einen auss

drücklichen, oder verſchwiegenen, oder er

dichteten Contract geſchehen (P. III. c. 3.

§ 71. . c.. S. 2) und alſo auch durch

eiven Rechts-Handel (P. li.c:3, § 71.).

§ 3.

Eine perſönliche Geſellſchafft iſt eine

Geſelſchafft, in welcher die Mitglieder zu

einander, oder eines oder einige zu den an

dern, der zu erhaltenden Abſicht wegen, auf

Ä gehende und zwar zulängliche

echte haben. Dieſe werden wir im fo

enden ſchlechterdings eine Geſellſchaft

etituln. Es muß alſo 1) dieſe Geſellſchafft

aus Menſchen beſtehen, welche ſich verein

baret haben, eine gewiſſe Abſicht zu erlana

gen (P.III. c. 1. § 15). 2) Müſſen die

Nitglieder derſelben vor einen Mann ſte

hen und mit einander, in Anſehung ande

rer ſowohl, als in Anſehung der einzelnen

Mitglieder, als eine Perſon angeſehen wer

den(cit). Ja 3) muß unter den Mitglie

dern ein ausdrücklicher, verſchwiegener, oder

erdichteter Contraet der zu erhaltenden Abs

ſicht halber geſchloſſen, und überhaupt ein

Rechts-Handel getroffen ſeyn (§.2.).

§ 4.

Eine gleiche Geſellſchaft iſt, worin

die Mitglieder gleiche Rechte haben; eine

ungleis
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ungleiche aber, worin die Rechte der Mit- -

glieder ungleich ſind. Eine einfache Ge- seietas fº

ſellſchafft iſt, die nur aus zweyen verſchie- ºº Gº eam

denen einzelnen Menſchen beſteht; eine zu-Pºſ“

ſammen geſetzte aber, die auch einfache

Geſellſchafften in ſich enthält. Es hat

aber eine Geſellſchafft entweder ein ge

meinſchaftliches Gut, oder die Wohl

fahrt einzelner Mitglieder ſich zur Abs

ſiche ausgeſteckt,
- 4- 5.

Wann man aber das, was §.3. erwehnt soeaari -

iſt, einer reiffen Aufmerckſamkeit würdiget, eit- ºº

ſo kan man ohne Schwierigkeit zu folgen. Ä. *F**

der Erkänntniß hindurchdringen: 1) Daß“

ohne eine Abſicht keine Geſellſchafft ſtatt

finden könne; und daß daher 2) nach der /

Verſchiedenheit der Abſicht die Geſellſchaff

ten verſchieden ſeyn. Wie auch 3) daß,

wann die Abſicht erlaubt, auch die Geſell

ſchafft erlaubt ſey; ja, daß es auch erlaubt

ſey, die Mittel, die an ſich nicht unerlaubt /

ſind, zu der Erreichung ſolcher Abſicht zu

gebrauchen, aber diejenigen nicht, die an

ſich unerlaubt ſind (P.I. c 2, § 65.). Und

daß hingegen 4) wann die Abſicht unerlaubt

iſt, die Geſellſchaft nicht allein, ſondern

auch alle, ſowohl die ſonſt an ſich erlaub

ten, als unerlaubten Mittel zu deren Erlan

gung anzuwenden, unerlaubt ſeyn (P. I. c. 2.

§. 66.). Ja wann wir dieſe Geſellſchafft

recht beleuchten, ſo finden wir, daß man

Qq 5 dieſels

/
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dieſelbe eigentlich keine Geſellſchaft nen

nen könne, ſondern daß ſie ſtets null und

nichtig ſey(§ 3, P. Illº 3, §39,33 P. l.
c. 2. § 66); als dergleichen iſt eine Diebes

Rotte und Räuber-Bande u. ſw,

§. 6.

Generali Siehe da das Grund-Geſetz aller erlaub

emnium ſº-ten Geſellſchafften: Du ſolt alles tyun,
eietatum

X

- - -

was die Abſicht der Geſellſchafft, von

welcher du ein Mitglied biſt erfordert,

und allesÄ was an (Erlans

gung derſelben eine Hinderniß verurſa

chen kam. Ja du ſolt in Ausübung

deſſen,was ſolche Geſellſchafft begehrt,

ſtets Treu und Glauben halten. | Be

weis: Dann in der Geſellſchaft ſtehen die

Mitglieder, vermöge eines Contracts, wes

gen der zu erlangenden Abſicht, in einer

Verknüpfung und Verbindlichkeit (§ 3.),

Es iſt aber ein jeder ſchuldig ſeinen Con

tract heilig, und in demſelbigen Treu und

Glauben zu halten (P.III. c3. §73.). Alſo

muß auch ein jedes Mitglied einer Geſells

ſchafft ſolches, in Anſehung der zu erreichens

den Abſicht,thun. Einfolglich mußes alles

würcklich thun, was die Abſicht der Geſells

ſchafft von ihm haben will (PIII.c. 3. §72.

29.), und dasjenige unterlaſſen, was die

Erhaltung derſelben hindert und zu Schans

den macht (PI. e2. §33).

§ 7.
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§ 7. 1.

Das Geſetz der Natur rüſtet ein jedes us alique“

Mitglied einer Geſellſchafft mit einem zu-Ä
länglichen Rechte aus zu allen dem ohne F- lege

welches es, der Abſicht gemäß ſich zu betra-“

gen nicht vermag ja mit einem Rechte alle

Hinderniſſen, welche ſich zwiſchen ſeinen

Gehorſam und die zu erlangende Abſicht

ſtellen, aus dem Wege zu räumen (P, I.

C2, § 93 C3-S. 4), v

-

§ 8.

„Wann das Geſetz der Vatur einem sala publ.

Mitgliede einer Geſellſchafft, der zu e« propri

erlangenden Abſicht wegen eine Pflicht “f“

Ä welche mit der Pflicht #
gen ſich ſelbſt ſtreitet, ſo muß die Pfliche

gegen ſich ſelbÄ geben; die

Heſellſchafts-Pflicht aber behält das

Feld und fordert vor jener einen Ge

horſam. Beweis: Dann die übrigen

Mitglieder denen an der Erlangung der

Abſicht gelegen iſt, haben ein zulängliches

Recht, dasjenige von demſelben zu fordern,

was die Erlangung der Abſicht, und alſo in
weit ſeine Ä begehrt (§ 3); ein

ſolches aber kan denenſelben wider ihren

Willen nicht genommen werden (P.I. c. 3.

§ 22 Aºan es unmöglich anders ſeyn
oder die Pflicht gegen ſich ſelbſt muß in

dieſem Falle ausweichen, ---- - § 9

. 9.
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§. 9.

sociu prºf- Wann zwey Pflichten, vermöge wel
wendus ex

M'//skd«,

-

obeento fºs

fnitur Socie

FA.»

cher wir andere vollkommener machen,

und ihre hereinbrechende Unvollkom

menheit zurücke halten ſollen, mit eins

ander ſtreiten, ſo gebeut es uns unſere

Schuldigkeit, daß wir den , welcher

durch eine Geſellſchafft als ein Mic

glied mit uns verbrüdert iſt, vor ei

nem Fremden darin eines Vorzuges

würdigen. Beweis: Dann zur Ausübung

ſolcher Pflicht ſind mehr Beweg-Gründe

vorhanden (§ 62... Alſo ruht unſer Satz

auf bewährten Gründen (P. I. c. 2. § 35.).

§. IO. -

Wann die Abſicht der Geſellſchafft

erreicht iſt, ſo kommt dieſelbe auch das

durch zu ihrer Endſchafft. Beweis:

Dann wann man die Abſicht erhalten hat,

hat man alles gethan, was man als ein

Mitglied zu thun ſchuldig war, und iſt

auſſer der würcklichen Leiſtung nichts, wozu

man als ein Mitglied verbunden wäre (§.3.).

Demnach iſt dieß als eine Entrichtung ans

zuſehen (P. III. c.4. § 14.), wodurch die

Mitglieder von ihrer Verbindlichkeit aufs

gelöſet werden (cit.). Alſo kan es nicht

anders ſeyn, oder die Geſellſchafft muß da

durch aufhören (§ 3. P.I. c. 2. § 96.).
. I I.

Die Geſellſchaft kan, ehe man die
Abſicht erlangt hat, jedoch na (TIs

Five nov-

dum abtento

ET6
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ders als durch eine einmöchige Einseits „

willigung der Mitglieder, es mag dieſe finiturnon

eine ausdrückliche, verſchwiegeeze oderniſ mºe"

gemuchmaßte Einwilligung ſeyn, auf "“

gehoben werden; ja, es kan ſolches auch

nie geſchehen mit Verletzung des zuläng

lichen Rechts eines auswärtigen. Be

weis: Dann man darff nichts begehen,

was wider das Recht eines andern iſt

(P. I. c. 2. §. 107.). Ja es kan keiner wider

ſeinen ausdrücklichen oder verſchwiegenen

oder gemuthmaßten Willen ſeines Rechts

verluſtig werden (P. I. c. 3. §. 9.). Alſo

kan die Geſellſchaft ohne ſolche Einwilli

gung der Mitglieder, und dererjenigen,

deren zulängliches Recht darunter ſonſt Ge

fahr litte, nicht geendiget werden (§3.);

iſt ſolche aber da , ſo kan es jederzeit ge

ſchehen (P.III. c.4. § 11.).

§ 12.

So offt in einer Geſellſchafft, und über- De fren

haupt die Frage iſt, wie weit ſich die Ver- tisobligatiº

bindlichkeiten und Rechte der Weibsbilder,Ä

und wie weit ſich hingegen die Verbindlich-Ä
keiten und Rechte der Männer, als ſolcher,

erſtrecken, oder welche auſſer denen Wei

bern die Männer, und welche auſſer denen

Männern die Weiber haben, ja wie weit

dem weiblichen Geſchlechte ein Vorzug ge

bühre, ſo muß ſolches aus demjenigen,
worinnen die Männer und Weiber, in An

ſehung
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ſehung ihrer Natur, unterſchieden ſind, be

urtheilet werden; Daher iſt es leicht be

reifflich, daß ein Mann die Verbindlich

keiten und Rechte, die ein Weibsbild als

Weibsbild hat, und hingegen ein Weibss

bilddie Rechte und Verbindlichkeiten, welche

ein Mann als Mann hat nicht beſitzen

könne. Solchergeſtalt, trägt ein Mann
Verbindlichkeiten und Rechte, und vermag

derſelben theilhaftig werden in Anſehung
der männlichen Stärcke, der Hurtigkeit

u. ſ. w.. und aller der davon anhangenden

und ſonſt erlangten Fertigkeiten, welche

ein Weibsbild wegen ſeiner Natur, der

zarten Gliedmaſſen und der zu hoffenden

oder ſchon habenden Schwangerſchafft und

Gebuhrt, entweder gar nicht, oder doch

nicht ſo füglich erlangen und haben kan.

Und ſo hat auchÄ das weibliche

Geſchlecht, Rechte, Verbindlichkeiten und

Vorzüge , deren die Männer nicht theil

hafftig ſind. Welches vor ſich klar genug iſt.
Annerck. Nemlich die Rechte und Vers

bindlichkeiten, gründen ſich auf eine

moraliſche Möglichkeit (P.I. c. 2, §94.

6.5.), dieſe aber ſetzt eine natürliche

Möglichkeit voraus (P. I. c. 2. §.2).

Ja man muß auch, wann die Frage

iſt: ob man ein gewiſſes Recht einem

Manne oder einem Weibe auftragen

ſoll? das beſte erwehlen (P. I. c. 2. §29.

N.4.), welches aber aus dem Unters

ſcheide
\
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ſcheide der Natur zu entſcheiden iſt.

So ſind die Männer zum Kriege und
andern Aemtern viel tüchtiger. Ein

auserordentlicher Fall aber machtkeine

allgemeine Regul. Es kan ſich wohl

einmahl zutragen, daß ein Weibsbild

auch männliche Tugend übe ja offt

in noch viel hellerem Glanz funckele.

So fällt uns eben das Exempel des Exemplum

unvergleichlichen Helden des Mägd- Virginisque

gen von Orleans bey, welches un-Ä

der Regierung Carls des ÜÄ.
Königes in Franckreich, durch einenÄ"

klugen Kunſtgriff, um den entfallenen

Muth der niedergeſchlagenen Frantzen

wieder aufzurichten dichtete, daß es

auf Befehl GOttes das Franzöſiſche

Heer gegen die ſiegenden Engelländer
anführen ſolte. Das Glück wich auch

dieſem weiblichen Helden nichtvon der

Seiten, bis er das von den Feinden
überſchwemmete Land befreyet hatte.

Der Lohn war zwar, wie insgemein,

der Tugend nicht gleich; dann er wurde

von dem Feinde gefangen, und, ſtatt

des verdienten Lorbeers, zum kläglichen

Schauſpiel gegen alle Rechte der Völ

cker als eine Here verbrannt. Es ver

dienen aber vornehmlich die Rechte -

und der Vorzug, welchen die ſchwan

gern Weiber in Anſehung der leiden

den Verbindlichkeiten haben, einer

geſchärff
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geſchärfſten Aufmerckſamkeit. Das

Erempel, welches MALEBRANCHE Lib.

2. c.7. Traité de la Recherche de la

verité erzehlt, giebt uns hierin Licht

und Klarheit. Es ſahe nemlich eine

ſchwangere Frau einen Ubelthäter rä

dern, und gebahr darauf ein Kind zur

Welt, das an Händen und Füſſen wie

rädert ſchien, und zwanzigJahr mit

ochenzerſchmetterten Gliedmaſſen ſein
mühſeliges Leben führete. Wer ſich

in der Ratur-Lehre ein wenig umgeſe

hen hat, der kommt leicht hinter den

Grund. Dann das Geblüt derMut

ter bewegt ſich durch dieNabel-Schnur

in das Kind, als einen Theil der Mut

ter, aus dem Kinde aber wiederum

in die Mutter; und richtet ſich das in
dem Kinde bewegende Geblüte und der

davon abhangende Zuſtand des gan

# Cörpers deſſelbigen, nach den Ver

nderungen, die ſich im Geblüthe, und

vermöge deſſen Wallungen, in dem

ganzen Cörper der Mutter zutragen;

das Geblüte der Mutter aber richtet

ſich auch nach dem Zuſtande der Ein--

bildungs-Krafft und der Affecten der

Mutter. Hierdurch löſet ſich voriges
ſattſam auf. Daher erkühnen wir

uns auch gar zu behaupten, daß das

meiſte bey den Kindern, in Anſehung

der Leibes-Beſchaffenheit und"Ä
HPs
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türlichen Neigungen, von denenMüt

tern abhange und denen Kindern an

geerbet werde; ja daß auch die Müt

er durch Vorſichtigkeit, und ſelbſt
durch Artzeney, den unglücklichen Nie

Ä vorbeugen können. Sol
chergeſtalt ſtehen die Mütter in wich

tigen Verbindlichkeiten, wie ſie ins

gemeinglauben. Diealten Sinneſer

vor deren Klugheit und Tugend ſich
die meiſten Europäer bücken müſſen,

ſahen dieß ſchon ein und baueten da

her der Unglückſeligkeit ihrer Kinder

durch heilſame Anſtalten vor.

§ 13.

Switter ſind Weibsbilder, beywelchen Hermaphrs

die weibliche Ruthe wegen einer auserors die,

dentlichen Gröſſe weit hervorraget, ſo, daß

ſie einem männlichen Gliede nicht unähn

lich ſcheinet, oder welche ſonſt ein demſel

bigen ähnliches Stück Fleiſch an der weib

lichen Scham haben... Dieſen kommen

alſo niemahl die männlichen Verbind

lichkeiten und Rechte zu. Siehe, was

hiervon REGNERUs de GRAAF T I, Bibl.

Anat.f 88. de Mulier. org. und Cu-Mus

Tab. Anat. Tab. 26. urtheilen,

Rr Das
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Matrimoni

um quid ſit.

Maritsu

L/TOy“.

Conjuges.

Das II. Capitel.

Von dem Eheſtande.

§. 1.

4Er Eheſtand iſt eine würcklich einges

gangene Geſellſchafft, worin ſich ein

26 Manns-und Weibs-Bild dieß zur

Abgeſicht geſetzt haben, daß ſie mit einander

Kindererzeugen und auferziehen wollen. Der

Mannheißt der Ehe-M7ann, das Web die

Ehe Frau, beyde aber Ehegatten. Dieß

bereitet uns die Bahn zu folgender Erkännt

niß fortzuſchreiten: 1) Daß der Eheſtand

ebenfalls ein Rechts-Handel und Contract

(c. 1. §. 3.), und zwar ein ausgeführter

Contract (P. III.c. 4. §.8.) ſey, vermögeweſ

ſen der Ehe - Mann auf und in alle die

Handlungen der Ehe-Frau, die zur Erzeu

gung und Erziehung der Kinder erfordert

werden, ein zulängliches Recht hat; und

ſo hingegen auch die Ehe - Frau aufund in

alle die darzu nöthigen Handlungen des

Ehe-Manns(cit. P.III. c.3. §21.). 2) Daß

Ehe-Mann und Ehe-Frau, wie eine Per

ſon anzuſehen ſeyn (c. 1, § 3). Und 3) daß

ein gemeinſchaftliches Gut ihre Abſicht ſey

zu deren Erreichung ſie ſich einander mit

gleichen Verbindlichkeiten und Rechten an

gethan haben; als welches dann auchÄ
L2



Von dem Eheſkande. 627

Geſellſchafft, in der ſie leben, zu einer gleis

chen Geſellſchaft macht (c. 1.§.4.).

§. 2.

Der Eheſtand iſt dem Geſetz der Vºla

tur gemäß, und von GOtt durch die

Vlatur eingeſetzet; ja es ſoll derſelbe ei

nes von den vornehmſten Stücken des

Gottesdienſtes ſeyn. Beweis: Dann

die Erfahrung überzeugt uns, daß die Ge

burts: Glieder den Gebrauch haben, daß
man ſeines gleichen dardurch zur Würck

lichkeit bringe, und vermöge eines einge

pflanzten Triebes erziehe. Gleichwie man

beydes ſelbſt an den Thieren wahrnimmt.

Wann wir alſo durch unſere freyen Hand

ungen auf eben dieſen Gebrauch abziehlen,

ſo ſchlägt ſolches zu unſerer Vollkommen

heit aus (P.I.c. 1. §13.); und iſt daher dem

Matrimoniſ

um à jur

natural ap

probatur.

Geſetze der Natur (P. I. c. 2.§ 29) ja ſelbſt

dem Willen GOttesgemäß(PI.c.2.§120).

Und weil wir uns dieſen in allen unſeren

Handlungen zur Richtſchnur ſetzen (P.II.

c, 1. § 16.); ja unſern ganzen Wandel in

einen Gottesdienſt verwandeln ſollen (cit.

§2.). So muß davon auch der ganze Ehe

ſtand ein Theil ſeyn. A 4

Anmerck. Es hegen demnach diejenigen

einen ärgerlichen Irrthum, welche das

Heyrathen deswegen als etwas eitlem

weiſen Manne unanſtändiges verla

chen, weil die Weißheit eine Weile

Rr 2 POſ
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von einem wiche, da doch die von

GOtt der menſchlichen Natur einge

pflanzte Geſetze dieſe Triebe adeln und

gut heiſſen. Siehe hievon THoM.

BRow. Relig. Medici P. II. p. 397.

Und p. 4o3. allwo AUGUSTINI und

AGRIPPAR Meynung angführt wird.

La BouRIGNoN dans ſa vie continuee

p.3 1 . und BAYLE Diction. crit. T. 1.

tit. Adam.

§. 3.

Naptis. Die Hochzeit iſt der Anfang des Ehe

ſtandes. Dieſe wird alſo 1) durch die Aus

übung der erſtenErzeugungs-Händel von der

Braut und dem Bräutigam vollzogen (§.1.).

A-erpala- Und iſt daher 2) die prieſterliche Zuſammen

rieſacerde- gebung vor dem Antlitz der Kirche oder einer

ÄÄeſchºſſ na den Recht der Är
Äals vermöge weſſen ein jeder ſein eigener

j Prieſter iſt (P. II. c. 1. §.6o.) ganz und gar

eelebrata ad nicht dazu nöthig. Weil aber die Hochzeit

Ä #Ä s ÄÄ
arm andels iſt (§. 3. 1.); ſo iſt es unſ Der Sis

mereſariºs. cherheit willen und denen Betrügereyen

und Unordnungen vorzukommen ja aller

Schalckheit die Ausflüchte abzuſchneiden,

dienlich, daß man die Hochzeit in Gegen

wart anderer als Zeugen vollziehe, ob es
gleich zur Gültigkeit des Eheſtandes nicht

gehört (P.III. c. 3. §34). . "

Anmerck.
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Atheck. Daher iſt die Bekräftigung,

die billig durch einen Geiſtlichen ge

ſchieher, ob ſie gleich ſonſt auch, wie in

Engelland durch Unter- Oberkeiten,

als durch den Burgermeiſter, geſche,

hen könte, durch die bürgerlichen Ge

ſetze eingeführt und nach Anlaß der

Africaniſchen Kirche unter CaRooM.

in Teutſchland den Geiſtlichen aufge

tragen worden.

§ 4.

Eine Verlobung iſt ein Vertrag von Sponſalis,

dem anzufangenden Eheſtande; und iſt die

ſelbe bedinglich oder unbedinglich. Es wird

ºſe ºder eine gegenwärtige Ehe-Vers.--- z.

löbmuß genannt. Eine zukünftige hin-jº

gegen iſt ein Vertrag von der zuhaltenden ºfºur

Verlöbnuß. Es verſpricht alſo beder

Verlobung der Mann dem weibs Hil,

de und dieſes jenem, daß ſie mit einan

der Kinder erzeugen und auferziehen

wollen (§ 1. P.III. c.4. §.7.). Die Än,

werbung iſt die Erklärung des willens

wegen des einzugehenden Eheſtandes, an

die Perſon, die man erkohren hat, um mit

ihr in den Eheſtand zu treten mit der Bitte

ihre Einwilligung darin zu geben. Das

Jawort iſt die Einwilligung in daſſelbige.

Die Erklärung der Widriggeſinntheit aer

heißt der Korb. Ein Frauenzimmer iſt

49 berechtiget dem Freyer nach ihrem

Rr 3 2Hes.

A
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Belieben den Korb zu geben (P.III. c..

§7. c. 3, § 35. P.I. c. 3. § 6). Und kame

dieſer ſich über kein erlittenes Unrecht

beſchweren (P.I. c. 2. § 140.). Ubrigens

kan auch, ehe das Jawort gefallen, der

Freyer zurücktreten (P.I.c4.§7.c3.§23);

iſt ſolches aber erſt da, ſo ſtehts ihm nicht

mehr frey abzuſpringen (cir.) Siehe auch

STRYCK. uſ, mod. T.de ſponſ §.2.

Anmerck. Der Ring gehört nicht zur
Befeſtigung des Ehebundes, ſondern

er iſt anzuſehen wie ein Hand - Geld

(P. III. c. 5. § 32.); und Denckzeichen

ächter Liebe. Wann aber die Verlo
bung gültig oder nicht gültig ſey, ſol

ches iſt aus den Gründen der Rechts

Händel leicht zu entſcheiden (P.III.c.3.

§ 33. & ſeqq.).

§ f. -

An pu/ Weil man nichts wider das Recht eines

Än andern vornehmen ſoll (P.I. c. 2. § 107.),

Ä.und man nicht wiſſen kan, ob nicht ein an
Ä "derer ſchon ein Rechtzuder verlobten Perſon
jarmenia habe; als welchergeſtalt auch ſelbſt die Ver

«ontrahende. lobung unkräfftig wäre (§4.PIII.c4 § 1o.

7.c. 3. § 21:33. 27.); So muß man ehe

man zur Hochzeit ſchreitet, ſolches zu

dem Ende andern bekannt machen,

Oder jemand darzubeſtellen der hingeht und

ſolches austrägt und kund macht sº in

LN
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den Oertern wo die gröſſeſten Verſammlun

gen ſind, daſſelbige verkündiget.

§. 6.

Wann wir alles was wir beym Ehe- eum

ſtand antreffen genau von einander Ä“
ſcheiden, ſo werden wir gewahr, daßÄr

unmöglich ein Eh ſtand eingegangeneaurrau

werden könne, es muß dann zugleich" libers

auch ein verſchwiegener Contract oder Ä
eine Geſellſchafft durch die Verlobung“

von den zwey Verlobten als einer Per-

ſon, mit denen zu erzeugenden Kindern

errichtet werden. Und iſt es eben ſo

viel, wann ich mich verlobe, als wann

ich alle die nach der Ordnung zu erzeu

gende Kinder daſelbſt ſchon gegen

wärtig ſtehen ſähe und ihnen den Wil

len von ihrer Erzeugung erklärete, wor

innen ſie aber nicht anders willigen und

willigen können, als mit dem 2Heding,

daß ſie wollen ernähret und erzogen

ſeyn; in welchem Stück ich alſo mit

ihnen eines werde und ſo den Contract

ſchlieſſe. Beweis: Dann im Eheſtand

will man Kinder erzeugen (§.1.). Die Er

fahrung aber iſt ein Zeuge, daß die Kinder

nach ihrem Zuſtande ſich nicht ſelbſt erzie

hen und ernähren können. Da aber einje

der, als Menſch, verpflichtet iſt, ſo wohl

die Vollkommenheit ſeines Leibes als der

Seelen und des äuſſerlichen Zuſtandes zu

Rr 4 bes
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beſorgen, und ſolches nicht zu thun, ſchnur

ſtracks gegen das Geſetz der Natur iſt (P.II.

c. 2.§2), Ja derſelbe ein Recht hat, daſſel

be von dem andern zu fordern, in ſo weit

es derſelbe vermag und er es ſelbſt zu thun

nicht vermögend iſt (P.II. c. 3, §.2. 7. P. I.

c. 2, § 96.); So ſind auch die zu erzeugen

de Kinder nicht allein befugt ſondern auch

verpflichtet, ſolches von den Eltern zu for

dern; Und würde es gerade wider das Ge

ſetz der Natur ſeyn, wann ſie ſolches nicht

forderten, da die Eltern in der Verlöbnuß

über ihre Erzeugung ihnen den Willen er

klären. Da aber die Kinder in ihre Erzeu

gung willigen und mit den Eltern darin ei

nes worden, ſo wird unter ihnen ein Cons

tract getroffen (P. III.c. 3. §71.), und alſo

auch ein Rechts-Handel (cit.). Ein ſolcher

aber iſt an ſich ungültig und kan nicht beſte

hen, wann er gegen das Recht der Natur

laufft (cit. § 33.); alſo müſſen nothwendig

die zu erzeugende Kinder den Contract dieſe

Laſt anhangen, daß ſie von den Eltern wols

len erzogen und ernähret ſeyn; und die El

tern müſſen ſich ihnen dazu verbinden. Als

woraus man auch mit voller Klarheit erſie

het, daß deswegen diejenige, welche in

Eheſtand treten wollen, ſich durch einen

Contract mit einander - verknüpffen

müſſen, daß ſie die erzeugten Kinder

mit vereinigten Kräften ernähren und

erziehen, ja nach dieſem asſº
E
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Ziel ihre Handlungen gegen und mit eine

ander einrichten wollen.

§. 7. -

„Beyde Eltern ſind alſo verbunden alle Äº
ihre Sorgfalt wachſam und geſchäfftigſeynÄ
zu laſſen, ſowohl in Erzeugung als Erzie-j

hung und Ernährung ihrer Kinder (§. 6.

P.III. c.3. § 30.32.).

§. 8.

1) Beyde Eltern beſitzen ein Recht, zu Fur- u“

allem dem ohne welches die Erzeugung. ErÄ
nährung und Erziehung, nicht bewerckſtelli.Ä

getzuwerdenvermag (§ 7. P.I.c. 2. § 103.).j

Dannenhero gebührt 2) auch denen Eltern ſum refe

ein Recht über die Kinder, vermöge weſſen r".

ſie dieſelben anhalten können, daß ſie ihre

Handlungen nach ihrem Gutachten und

Befehlen einrichten, in ſo weit ſolches zur

Erziehung gehöret.

§ 9.

Weil vermöge der, aus dem ContractSºul

ſich entſponnenen Verbindlichkeit, nachdem Äº

unwandelbaren Geſetze der Natur, von de-Ä

nen Kindern, denen Eltern nothwendig einÄ.

Recht eingeräumet werden muß, um wel-umſ.

ches willen ſie in Einrichtung ihrer Hand

lungen, der Erziehung halber, dem Willen

der Eltern eine Folge zu leiſten, ſchuldig

ſind (§ 7.8.). Keiner aber aus einem Con

Rr tract

-
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tract mehr Recht erlangen kan, als ihm der

andere hat verſtatten wollen (P. lII. c. 3.

§ 71 24); So kam auch denen Eltern

unmöglich ein weiteres Recht über die

Kinder zugeſtanden werden, als dass

jenige Krafft weſſen die ZKinder, in ſo

weit es die Erziehung erfordert, ihre

Handlungen nach dem Willkühr der

LEltern anzuordnen ſchuldig ſind.

§. 1o.

Ä Man ſiehet aber auch zur Genüge hier

Ä. aus, daß ſobald die Erziehung der Kinder

Ä zu Stande gebracht iſt, daß ſie ſelbſt ihre

Glückſeligkeit würcken und ausarbeiten,

und ſich nach den Vorſchriften des Geſetzes

der Natur zu lencken vermögend ſind, dies

ſes Recht der Eltern über die Kinder aufs

höre (§ 9. c. 1, § 10.).

§. II.

Weil die Ehegatten Kinder zu erzeugen

und mit vereinigten Kräfften deren Aufer

ziehung zu beſorgen ſich müſſen angelegen

ſeyn laſſen (§. 1.7.); ſolches aber nicht ans

geht wann ſie nicht bey einander ſind. So

ſind dieſelbige bey einander ihre Woh

nung aufzuſchlagen verpflichtet.

§. 12.

efficium. Weil die Wohlfahrt beyder Ehegatten

"es" zu Erhaltung ihrer Abſicht etwas sº
O
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ſo ſind insbeſondere die Ehegatten mit *g*/* *

vereinbarten Kräften ſich dahin zu befleißi-“

gen ſchuldig, daß ſie die Vollkommenheit

ihrer Seelen ihres Leibes und ihres äuſſern

Zuſtandes immer mehr und mehr erweitern

(P.II. C. Z, §. 2.) . dergeſtalt daß ſie ſich

auch hierin allen Fremden vorzuziehen nie eis

men Anſtand tragen dörffen (c. 1.§ 9.).

§ 13.

Der Hülff-reiche Beyſtand der Ehe- Mutuum

gatten beſteht in der Beförderung ihrer ge: adjurorium.

meinſchafftlichen Vollkommenheit. Dieſe

kan alſo niemahls die Haupt - Abſicht des

Eheſtandes ſeyn (§ 1); ob ſie gleich ſtets

wie eine Neben-Abſicht den Eheſtand be

gleiten muß(§ 12.).

- § 14. -

Der Ehemann iſt nicht ſchuldig die Nee mari

MEhefrau, und die Ehefrau iſt nicht t“ “xoren",

verpflichtet den Ehemann zu ernähren Ä
Ä ein jeder von den Ehegatten iſt Ä.

gehalten von den Seinigen zu leben, ur.

und ſich ſo viel Unterhalt zu verſchaf

fen, als er nach ſeinen Umſtänden er

werben kan; wann aber die Güter des„„.

einen Ehegatten nicht ſo viel auswerf-j

fen, oder der Erwerb deſſelbigen nicht alimenta.de

hinlänglich iſt zur eigenen Unterhal- ſnt.

tung, ſo iſt der andere, beydes, nach

dem äuſſerlichen und innerlichen Ge

richte
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richte verbunden, demſelben Wahrung

mit zu theilen, ſo viel es in ſeiner Ge

walt ſteht. Beweis: Dann die Ehefrau

will ſowohl als wie der Ehemann Kinder

erzeugen und erziehen, gleichwie ihr Con

tract lautet (§. 1.). Derowegen da ſie ins

dem ſie ſich ehrlich verbinden, und zu dieſer

Abſicht einander zulängliche Rechte auftra

en, weiter nichts als dieſes andeuten (cit.

. III. c. 3. § 71. 21.); dasjenige aber nur

in dergleichen Fällen gegen jemand wahrzu

halten iſt, was er zureichend andeutet (P.I.

e. 3. § 79.); ſo iſt ohnſtreitig an ſich der

Ehemann nicht verpflichtet die Ehefrau und

dieſe nicht ſchuldig jenen zu ernähren. Wann

aber die Güter oder der Erwerb des einen

Ehegatten zu ſeiner Unterhaltung nicht zus

länglich ſind; ein jeder von ihnen aber doch

zu Erlangung ihrer Abſicht ſo viel beyzutra

gen ſchuldig iſt, als er kan und zu deren

Erlangung nothwendig erfordert wird(P.III.

c. 3. §72.); ſo muß er auch von dem Sei

nigen dem andern ſo viel abgeben als derſel

be bedarffund er ihm geben kan.

- §. 15.

Cui eonju-. Weil die Ehefrau wegen der Schwan

gum# Ägerſchafft und Beſorgung der Kinder we

Ängvondem ewerben kanwa zu Beſei
Ämtung der Ausgaben bym Eheſtande nöthig

eur- ineum- iſt. So liegt die Erwerbung deſſen,
bat. was zur Unterhaltung und Erziehung

- Hex
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der Kinder, und zur Ernährung der

4Ehefrau, in ſo weit die Benutzung ih

rer Güter nicht zureicht, nöthig iſt, dem

Mann vornehmlich und am meiſten,

ob (§. 1.6. 4.); damit ſolchergeſtalt, ſo
viel sº eine Gleichheit beobachtec

PPLOf.

§. 16.

Vorbehaltene Güter ſind welche der Bona uxoris

Ehefrau gehören, und die ſich dieſelbe aus-reeºptitis.

drücklich vorbehält, daß ſie mit ſolchen al

lein frey und nach ihrem Wohlgefallen zu

ſchalten befugt ſeyn ſolle. Eingebrachte Ben-para

Güter aber, welche ſie dem Mann ohnephernalia.

Bedingung zubringt. Dasjenige, welches

die Eltern der Tochter geben zur Erleichte

runa der Ausgaben und Laſten, welche der

Eheſtand mit ſich ſchleppet, heißt der Braut- Do.

Schatz. Daher ſtraucheln begüterte Eltern

gegen die Regeln der Klugheit, wenn ſie

denen Töchtern zu viel Heyraths-Gut mit

eben, wofern zu befürchten ſteht, daß es

bel verwannt oder den Tochtermann in

ſeinen Geſchäften zur Saumſeligkeit und
Trägheit verführen mögte (§ 1 .).

§. 17.

Weil demMann die Erwerbung ammei- &ed ton

ſten oblieget (§ 1 .); aber beyde Ehegattenſaisºn,

alle Kräfften anzuſpannen ſchuldig ſind, um Tºm ſº

ihre erzeugten Kinder zu erziehen (§ ),Ä
wlat,

jr."



638 DesIV Theils II.Capitel,

„emmunen, und zu dem Ende auch ihre ſelbſt eigene

onferre te- Vollkommenheit zu bauen (§. 12.); So

neantur een- ſind beydetEhegatten ſchuldig, ihre Güs
juges.

De poteſtate

maritali.

ter zuſammen zu ſchieſſen, dieſelbe wohl

zu verwalten und zu vermehren und

deren 25enutzung zu ihrer ſelbſt eigenen

und ihrer Kinder Wohlfahrt zu ver

wenden, obgleich einem jeden von dem

MEhegatten ſein Eigenthum über ſein

Vernögen verbleibt. Und iſt insbe

ſondere die Ehefrau der Haushaltungs

Geſchäffte ſich ammeiſten anzunehmen

verpflichtet.

Anmerck. Was von denen beſondern

Contracten, die bey der Verlobung,

abſonderlich des Eigenthums wegen,

errichtet werden, oder die ſonſt bey

Eheleuten vorkommen, zu beobachten

iſt, als von dem Wittwenſitz, der

Leibzucht , der Schenckung der

HochzeitÄ der Morgengabe

u.ſ, w. das läßt ſich leicht aus denen

Gründen des IIIten Theils, insbeſon

dere aus dem , was von denen Cons

tracten erwieſen iſt, ausmachen. Uns
verwehrt es hier die Kürze.

§ 18.

Weil aber die Männer durch ihre Ar
beiten, Geſchäffte, Umſtände und Natur

zur Beſorgung und Uberlegung deſſen, was

zur Wohlfahrt ihrer ſelbſt und ihrer Kinder

diene,
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enet, tauglicher ſind, als die Weiber,

ſintemahlen welchen die weibliche Umſtände,

Schwangerſchafft, Aufſicht der Kinder, und

das Haus-Weſen, hierinnen viel Hinterniß

und Unfähigkeit verurſachen; So kan es

nicht anders ſeyn, oder es muß, wann

die Ehefrau mit dem Mann in den

Rathſchlüſſen von Ausführung ihrer

Geſchäfte, welche ihrer und ihrer Kin

der Wohlfahrt zum Zweck haben, nicht

einig iſt des Mannes Willen vorge

ben, und muß des Weibes Willen dies

ſem hierin unterthänig ſeyn. Ja es gen/ xv.
gebührt in ſo weit dem Mann die 1. cor. 2.

Herrſchaft über die Ehefrau (P.I. c. 3.

§. 20.), und mit eins auch das Recht

von Verwaltung ihrer eingebrachten

Güter (§. 17. 16.).

Anmerck. Es bemüht ſich alſo THoMA

sius Inſt. 1. d. Lib. III. c. 11. §. 105.

ſeqq. und Di. de Crimine Bigamie

§ 33. umſonſt, den Männern dieß

Recht ſtreitig zu machen.

- § 19.

Weil aber die Ehegatten gleiche Ver- Vuod

bindlichkeiten und Rechte haben (§ 1), dieÄ

alſo der Frau nicht können benommen wer-Ä

den (P. J. C. 3: § 59); So ſiehet manj

leicht, daß dieſe Herrſchafft ſehr einge- emerit

ſchräncket ſey, und der Ehemann ſeineſ.

Frau als eine Perſon, die ihm völlig
gleich
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gleich iſt, zu regieren und in dieſer

Regierung ihren Rath anzuhören, ſich

verbunden erachten müſſe, aber nicht

nach ſeinem Wohlgefallen die Herr

# auszudehnen berechtiget ſey
. 18.).

Anmerck. Ein kluger Mann ſchmeichelt

durch Hochachtung und zärtlich-thun

ſeiner Liebſten den Gehorſam ab, und

verwandelt ſeine Befehle in ein lieb
reiches Bitten. Eine vernünftige Frau

aber macht ſich durch holdſelige Lieb

koſungen zum regierenden Unterthan.

Und geſetzt, daß auch das meiſte nach

ihrem Willen geht, ſo verkleidet ſie

doch alles in den Schein, als ob ſie

nur den Willen des Mannes ausfüh

rete, weil ſie ſonſt ſelbſt gegen ihre
eigene Ehre raſen würde, jenes aber

ihrer gemeinſchafftlichen Glückſeligkeit

erſprießlicher iſt. Solchergeſtalt ſind

Mann und Frau gleichwie Säiten an

einer wohlgeſtimmten Laute, auf wel

cher auch ein falſchkingender Thon
durch eine künſtliche Abwechſelung in

eine liebliche Ubereinſtimmung aufges

löſet wird. Hieraus ſiehet man, wel

ches der vornehmſte Vorwurff der

Uberlegung bey einem der einen Ent

ſchluß zur Heyrath faſſen will, ſeyn

müſſe... Tugend und Berſtand, als
das güldene Vließ, muß das vor

nehms
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s

-

, ges Betragen die Weltin einParadieß;
. / S 6 A

nehmſte ſeyn, was man bey einer Per

ſon in Erwegung ziehen und auf die

Probe ſtellen muß; und zwar das erſte,

damit nicht das Urtheil, zuſamt aller

Uberlegung, durch die aufgebrachten

Affecten zum voraus gefangen genom

men werde. Gewiß, wer erſt in eine

Perſon vernarret iſt, der kan nichts

mehr unpartheyiſch überlegen. In

deſſen iſt doch nicht alles Gold, was

glänzet. Darnach muß man die

Reigung zu Rathe ziehen, und nach

deren Einwilligung ſich entſchlieſſen.

WoVerſtand iſt, da wohnt Eintracht;

wo Eintracht herrſcht da wach

ſen auch die kleineſten Sachen; da

hingegen die Zwietracht das gröſ

ſeſte Glück zertrümmert und nie

derſchlägt. Wo Eheleute Verſtand

und Tugend beſitzen, da vereinbaren

ſich auch gleich Heil und Wohlfahrt,

ſtets mit denenſelben in Geſellſchafft
zu ſeyn; ihr Vergnügen gewin,et täg

lich neuen Zuwachs; ihre Flammen

lodern fort, und verlöſchen nie , und

ihre Abſicht wird mit dem gröſſeſten

Vergnügen erhalten (§. 1.);wd aber

dieſelben mangeln, da ſieht man alle

Wohlfahrt und das verhoffte Vergnü

gº fliehen und zu Schanden gehen,

Jene verwandeln ſich durch einmüthi

ſie

Concordias

7'es parvs

treſcunt, dif

cordia maxi

me dilabun

ºf?“,
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SVuinam

fons plurima

mala in eta

tem noſtram

effundat.

ſie ſind ein Sinn und Hertz; ſie ver

zuckern ſich den in dieſem vorüberfahs

renden Leben ſich mit einſchleichenden

Gram, daß ſie denſelben kaum ſchme

cken. Dieſe hingegen ſtürzen ſich von

einem Mißvergnügen in das andere.

Der überhäuffte Verdruß verſtößt und

verjagt alle Zufriedenheit aus ihrer

Geſellſchafft; es kan hier kein Segen
blühen, und die Glücks-Güter, die

ſchon da ſind, verzehren Thorheit und

Zwietracht. Die heutige Welt macht

es anders. Man ſucht Stand, Ehre,

Geld und Thorheit, und wiegt das

Vergnügen auf einer falſchen Waage.

Und dieß iſt die Haupt-Quelle, woraus

ganze Ströme von Unglückſeligkeiten

in unſere Zeiten flieſſen. Man über

rechene einmah ſowohl das gegenwär

tige als zukünfftige Vergnügen, wel

ches verſtändige, tugendhaffte und

Eintrachts volle Seelen, die noch eis

nen zärtlichen und unverdorbenen Ge

ſchmack haben in der Ehe genieſſen;

man zehle auch das Mißvergnügen,

das doch durch ein einmüthiges und

tugendhafftesBezeigen meiſt verſchlun

gen wird, zuſammen, und bringe es

in eine Zahl. Man bringe auch Hin

gegentheils das Vergnügen, welches

aus den ſchnöden und unbeſtändigen

Glücks-Gütern beydenen, die Verſtand

UND
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und Tugend darben, entſpringt, in

eine Rechnung und zehle das viele

Mißvergnügen, was dieſelben ſchme

cken, und welches ihnen alle Luft ver

gället, vornehmlich auch das künfftige

darzu. Man vergleiche dieſe Rech

nung mit jener, ſo werden die Vor

züge jenes Zuſtandes helle genug in die

Augen fallen. Ja wann man in al

len Ständen einen ſolchen Uberſchlag

machte, ſo würdeein mancherim ſchlech

ten Kittel ſeinen Zuſtand mit Cron und

cepter nicht vertauſchen. So viels

fältig ſtolpert der Menſchen blöder

Verſtand, wann er das Gute und

Böſe, das Glück und die Glückſelig

keit von einander ſcheiden ſoll. Ein
jeder ſtrebt nach der Glückſeligkeit, und

die wenigſten wiſſen ſie zu finden. Von
der Heyrath hängt die meiſte Glückſe

ligkeit ab; daher verdienet auch die

ebe die meiſte und eine weitſehende

berlegung. Solchergeſtalt können

ſich diejenigen glücklich ſchätzen, welche

die wachende Vorſicht GOttes von

ihren übereilten und aus Unmuth ge

faßten Heyraths-Vorſatz wunderbar

zurücke reißt und geriſſen hat. Man

muß ſich nie durch das äuſſerliche und
gegenwärtige blenden laſſen ; vors

Ä aber den Verſtellungen und

Schmeicheleyen nicht gar zu keck

Ss 2 LMU?My

Ponderan

dum ºf dia,

quodtentan

dumſerwol.



644 DesIV TheilsUI Capitel.

Omnes ačkus

venerei, qui

omere libidi

mis extin

guende gra

ria edunter,

illiciti.

trauen, ſondern die wahre Tugend und

Neigung ſorgfältig prüfen und aus

ſpüren. Bey denen Umſtänden pflegt

ein jeder dem andern das künftige Le

ben wie ein Himmelreich abzubilden

und vorzureiſſen, und von vielen Süſs

ſigkeiten vieles vorzuſchwätzen. Allein

es geht nicht, wie man meynet; wann

es hernach zur That kommen ſoll, ſo

geht es, wie mit den ſpuckenden Gei

ſtern; ein jeder erzehlt davon genug,

und keiner hat, noch bekommt, die voll

kommene und wahre Erfahrung davon.

§ 2o.

Alle zur Erzeugung gehörige Hand

lungen, es mögen ſeyn , welche es wol

len, die ein Manns- und Weibsbild

bloß aus Luſt, und ohne Abſicht, Kin

der dadurch zu erzeugen, und zugleich

auch zu erziehen, mit einander oder ſonſt

vornehmen, ſind von dem Geſetz der

Vlatur verboten und ſündhafft. Be

weis: Dann die Gebuhrts-Glieder, und

alle die Gliedmaſſen, welche zu denen Er

zeugungs-Händeln anfeuern, ſind zu dem

Gebrauch beſtimmet , daß man ſein Ge

ſchlecht fortpflanze, gleichwie man es ſelbſt an

den Thieren ſieht. Wann alſo der Menſch

durch ſeine freyen Handlungen nicht darauf

abzielt, daß er ſolche Gliedmaſſen zu eben

demſelbigen Ende gebrauche, ſo gereicht

ſolches
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ſolches zur Unvollkommenheit (P. I. c. 1.

§ 13); und iſt dahero wider das Geſetz

der Natur (P. I. c. 2. §, 29.), und eine

Sünde (P.I. c. 2. § 18.).

- § 21.

Unzüchtige Handlungen ſind die zum Asiene

Beyſchlaffe gehörige oder zu derſelbigen rei- libidineſe.

zende Handlungen, welche man bloß, um

die Wolluſt zu ſättigen, vornimmt, ohne

daß man die Abſicht dabey hat, oder haben

kan, Kinder zu erzeugen und zu erziehen.

Der Beyſchlaff ſelbſt, der unzüchtiger Weiſe,

ins beſondere von unverheyratheten Perſo

nen, vollbracht wird, heißt die Hurerey; Meritrieiun

der Beyſchlaff aber eines Ehegatten mit ei

ner fremden heißt der Ehebruch. Adulterium.

§ 22.

Hieraus flieſſen gleich dieſe Geſetze: Du Lex.de adul

ſolt nicht ehebrechen (§. 1. P. III. c. 3.Ä +

§ 30. 32. P.. c. 2. § 33). Duſolt keineÄ

Hurerey treiben, ſondern alle unzüch-j

tige Wercke, und auch die gekünſtelten non commis

unzüchtigen Handlungen, welche ſie tendº

auch ſeen mögen, verabſcheuen (§ 21.

2o.) Solchergeſtalt ſollen auch die Ehe

leute mit einander züchtig und keuſch leben

(§. 1: 2 I.) Und kan man wohl mit Fug

den Eheſtand bey den meiſten Menſchen eine

privilegirte Hurerey nennen.

Ss 3 Anmerck.
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Anmerck. Durch die Hurerey macht ſich
der Menſch zum ärgſten Scheuſal al

ler Welt. Ja die Unzucht iſt eine Peſt

der Jugend, die alles Glück und Heil

derſelben vergifftet und einreißt. Nach

den Römiſchen Rechten war vor dies

ſem dieſe Straffe bey vornehmen Per

ſonen auf die HurereyÄ daß die

Helffte ihres Verm gens an die

Obrigkeit verſiel. Wäre dieſes noch

jetzt üblich ſo brauchte man bey der

Renth-Cammer wegen Vermehrung

der Einkünften, ſich nicht ſo viel durch

unruhige Sorgen abzumatten nöthig

haben dann dieß trüge jährlich mehr

ein, als das halbe Reich.

§ 23.

sº «ulte. Wer ein Weib anſieht ihrer zu begeh

ri enºmie- ren, der hat ſchon die Ehe in ſeinem

#Ä Herzen gebrochen. Und hinwiederum

Ä.wann ein Weib auf dieſe Art einen

ÄÄT Wann anſiehet , ſo gilt ein gleiches,

riſſ een- ja es gilt dieß auch von aller Hurerey.

ſº. Dann wer die Ehe bricht und huret, der

\ übertritt das Geſetz der Natur(§ 22.); und

begeht alſo eine Sünde (P.I. c. 2. § 18.).

Wer demnach den Willen hat zu ehebres

chen oder ſich mit Hurerey zu beſudeln,

auub.r, der hat den Willen zu ſündigen. Der Wils
le zu ſündigen aber, iſt ſchon eine Sünde

(P.I.c. 2. §,77.). Derowegen ſo sÄ
IUC
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Wille zum Ehebruch und zur Hurerey inſo

weit dem Ehebruch und der Hurerey gleich

zu achten.

§ 24. -

„Weil der Eheſtand ein Rechts-Handel Dºris

iſ§Abe einem Rechts, Handel aberÄ
alles aufden Wien der HändlejÄ““
ob und wie weit ſie ſich Rechte auftragen“

wollen (PIII. c. 3, §3.). So mußnoth

wendig folgen ... daß es jedem auch frey

ſtehe eine ſolche Art von einem Ehe

ſtande mit einer Perſon zu errichten,

daß ſie nur eines oder eine beſtimmte

Sahl Binder und keine weiter erzeugen

wollen; oder mit andern Bedingungen,

als wann ſich einer ein Weibs-Bildzur

lincken Hand trauen läßt; genug wann

ſie dieſelben erziehen (§ 1.).

§. 2 ſ»

Jm Stande der Watur gibts kein s… „.

Hurenkind; als einzig und allein wo derj

Vatter ungewiß iſt, aber wohl ein ehe-spuriº c

brecheriſch Kind. Beweis: Dann ob Notho ex

man gleich bey der Hurerey die Abſicht nicht Äg

hat, daß dadurch Kinder ſollen in die Welt j

geſetzet werden, ſondern man nur ſeine Luſt

zu büſſen und den Kützel zu ſtillen dencket

(§. 21); man aber doch weiß, daßausſol

chen Händeln ein Kind kommen kan; ja

mit dem Erzeugungs-Werck in ſo weit ein
Ss 4 K nd
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Kind dadurch zuwegen gebracht wird, noth

wendig und unzertrennlich ein verſchwieges

ner Contraet verknüpffet iſt, woraus denen

Kindern ein Recht erwächſt, Krafft weſſen

ſie die Erziehung und Ernährung von ihren

Eltern zu fordern haben, gleichwie aus dem

6. § ſattſam erhellet; welches Recht ihnen

aber nicht genommen werden kan (P.I. c. 3.

§ 59.): Somußnothwendig folgen, daßob

gleich das Kind wider die Abſicht der Eltern

gebohren iſt, ſie beyderſeits verpflichtet ſind

daſſelbige aufzuziehen. Demnach verwan

delt ſich die Hurerey in ſoweit dadurch ein

Kind zur Würcklichkeit gebracht wird, in

einen Eheſtand (§. .), worin ſie hernach

mehrere nach ihrem Belieben erzeugen, oder

es bey dem einen laſſen können, genug

wann ſie es nur erziehen (§ 24.). Derowe

gen wann in dieſem Fall, der Vatter ſich

mit fremden vermiſchet, ſo ſind die dadurch

erzeugte Kinder, alle ehebrecheriſche Kinder

(§ 21.). Der ungewiſſe Vatter aber kan

Vatter betrachtet werden (P. I. c. 3.

(h §3. d

Anmerck. Will jemand dieß nicht zuges

ben, ſo muß er uns nothwendig zuſte

hen, daß ein Mann dörffe viel Weiber

nehmen; alsdann wären die von der

letzten Erzeugung nach dem Geſetz der

Natur erzeugte Kinder. Wann aber

die Frage zu erörtezn iſt was ein

" Frau
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Frauenzimmer vor ein Recht habege

gen den , welcher ihre Keuſchheit ents

weyhen und durch eine gewaltthätige _ . .

Unzucht verletzen will, ſo behauptenÄ

wir, daß, wann ein andermittelÄ
da iſt dem Frevler zu entrinnen,ÄÄ

da6. Frauenzimmer denſelben mit zu aggred

Ä Gewiſſen um das Leben tur.

ringen könne. Der Beweis kommt

überein mit dem, welcher P. II. c. 3.

§.7o.vorkommt. Es ſtreitet THoMA

SIUs Inſt. 1. D. L. II. c. 1. ZIEGLER ad

GRoT. L. II. c. I. und AUGUSTIN.L. V.

de Lib. arbit. c. V. und L. I. de civit:

D. umſonſt hiergegen. Ja nach der

Lehre welche wir hier verfechten, wer

den ſelbſt alle in dieſem Stück vor

kommende Fälle heutiges Tages ohne

Ausnahme bey den Rechtsgelährten

entſchieden, ſiehe STRYck. de jure

conſº. c. WI. und HERTII opuſe. "Es

ſoll ſich aber ein Frauenzimmer deswe

gen durchaus nicht erkühnen mit ver

wegener Hand ſich ſelbſt zu ermorden

(P.II. c. 2. § 31.), gleichwie man von

der Lucretia erzehlet, welcher gottlos

ſe Selbſt - Mord aber von einem ſol

chen ſehr tugendhaften Frauenzimmer

ganz sº iſt.

. 26.

Die Vielweiberey iſt eine Geſellſchafft Febgamis.

in welcher ein Mann mit vielen Weibern

- Ss ſ ein
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Palgamia

legt naturs

conveniens

aan eſ.

einzeln ſich vereinbaret Kinder zu erzeugen

und zu erziehen.

§. 27.

Die Vielweiberey ſtreitet mit dem

Geſetz der Tatur. Beweis: Dann da

die Erzeugung und die damit unauflößlich

verknüpffte Erziehung (§.6.7.) der Kinder

dem Geſetz der Natur gemäß iſt (§. 2. 1.);

ſo muß nothwendig alles das, was der Er

zeugung und Erziehung zuwider iſt, auch

mit dem Geſetz der Natur ſtreiten. Nun

erſchöpfft nicht allein ein Mann bey vielen

Weibern ſeine Kräffte und ſchwächt ſeine

Natur, ſo, daß er mit viel Frauen wegen

des verdünneten Saamens nicht leicht mehr,

aber insgemein weniger Kinder erzeugen

würde als mit einer. Gleichwie dieß ſelbſt

das Exempel derer die die Vielweiberey im

Brauch haben, als z. E. der Türcken bes

kräfftiget; ſondern es würde auch bey der

Erziehung ſehr hinterlich ſeyn, viel Uneinig

keit und Hader unter den verſchiedenen

Kindern ſowohl als unter den Weibern

ſelbſten,ſintemahl, welche vermöge ihrer Ras

tur gemeinglich lieber viel Männer hätten,

als daß ſie ſehen ſolten, daß ſich die Män

mer viel Weiber erwehlten, ganz# Es

regen. Und daher auch mit dem Geſetz der

Natur ſtreiten; und wann es auch nicht

ſchnurſtracks gegen das Geſetz lieffe, ſo

würde man doch vermöge desGº;
(s
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SNatur dem Eheſtand der Vielweiberey, als

das beſſere dem ſchlechteren vorzuziehen

ſchuldig ſeyn (P. I. c. 2. § 29.). Wäre aber

dieſes zu befürchtende Ungemach auch uns

gewiß, ſo wiſſen wir, daß, wann etwas

zweiffelhafft iſt, uns das Geſetz verpflichte,

daſſelbige nicht zu vollbringen (P. I. c. 2.

.78.). Alſo würde dennoch und demnach

ets, die Vielweiberey gegen das Geſetze

der Natur ſeyn,

Anmerck. Wann die Menſchen in allem

nach dem Geſetz der Natur lebten, ſo

würde es ſchwer fallen denſelben die

Freyheit, mehr Weiber zu nehmen,

abzuſprechen. Allein wir müſſen die

Geſetze der Natur aus unſerer Natur

ſchlieſſen, und nach denſelben unſers Les

bens Wohlfahrt anordnen. Ein ans

ders iſt das natürliche Recht der En»

gel, ein anders, das Recht, nach

welchen die auf jenen unzehlbaren, in

den Lüfften ſowohl um die Sonn als

um einen jeden Fixſtern nach gewiſſen

Regeln ſchwebenden Erdgebäuden, der

höchſten Wahrſcheinlichkeit nach, le

. benden vernünftigen Geſchöpffe, ihre

Handlungen einzurichten haben, ein

akders aber das Recht, welches uns

ſerm Thun und Laſſen Regeln vors

ſchreibt.

§. 23.
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- - §. 28. -

”“ Die Vielmännerey iſt eine Geſellſchafft,

worin ſich viele Männer einzeln mit einem
Weibe verbinden, Kinder zu zeugen und zu

Ä ÄchWeil º Ä aber keinÄ
Äderer, ſchuldig iſt die Kinder zu erziehen

---- (§. 1.6.); allein ein Kind nur von einem

Mann kommen kan; gleichwie auch aus

der Natur des männlichen Saamens erhel

let, als in welchem man, wann man ihn

durch Vergröſſerungs - Gläſer betrachtet,

eine unzehlbare Anzahl kleiner, und in klei

nen Thiergen annoch beſtehenden Menſchen

erblicket, wovon dasjenige Thiergen nur

zum völligen Menſchen wird, welches aus

der Mutter durch die Trompete in den

Eyer-Stock kommt, da hingegen die übri

ge in denen weiblichen Geburts- Gliedern

ſterben. So würde, weil man auf die Art

nicht wiſſen könte wer der Vatter ſey, der

Vatter als ſolcher, ſeine Kinder nicht erzie

hen können; welches aber gegen die Ver

bindlichkeit des Vatters, und das daraus

entſpringende Recht des Kindes laufft, und

alſo unerlaubt iſt (P. I. c. 2. §. 38.); dan

nenhero iſt die Vielmännerey dem Ges

ſetz der Vlatur zuwider.

Anmerck. Ein anders iſt es mit denen

Hühnern und Hunden und dergleichen

mehr, weil daſelbſt das Weiblein al

lein, ſeine Junge erziehen kan. Wes

halben
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haben auch die There wo das Web

gen ſolches nicht kam, als z. E. dieVö

gel ſich zu dem Ende paaren u.ſ w.

§ 29.

Die weiſſen Menſchen dörffen ſich Matrimoni

auch mit Mohren verheyrathen... Be-Ä.

weis: Dann es ſind Menſchen und könnenÄ

Menſchen erzeugen, ohngeachtet es annoch

der Vernunft unbegreiflich iſt, wie es

möglich ſey, daß ſie haben mit den Weiſſen

von einem Stamm - Vatter herkommen

können, weil die Beſchaffenheit des Cör

pers bey den Schwartzen anders iſt; und

HON chwarzen deswegen auch ſtets

Schwartze, und von Weiſſen ſtets Weiſſe,

ſie mögen ſich aufhalten wo ſie wollen, ge

bohren werden; ſo thut dieß doch darzu

nichts (§. 1.), und wird auch kein Chriſt

daran zweiffeln.

§ 3o.

Zur Gültigkeit einer Verlobung undÄ

eij Ehejſ derÄnÄ.

willigung ganz und gar nicht nöthig. agrareſ

Beweis: Dann wer in den Eheſtand tre- lud etiam

ten will, der muß fähig ſeyn, Kinder zuÄ
erzeugen und zu erziehen (§. 1.). Alſo mu Ä COW

er nothwendig ſelbſt keiner Erziehung mehr d

bedürfen. Da aber die Eltern über die

Kinder nur ein Recht haben in Anſehung

der Erziehung(§ 9.), welches aufhöretwº
-

6
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die Kinder erzogen ſind (§. 1 o.); ſo bedörf

fen die Kinder wegen ihrer Heyrath die Ein

\ willigung der Eltern nicht.

Anmerck. Dann, daß ſie aus ſchuldiger

Ehrerbietigkeit, wovon wir in folgen

dem Capitel handeln werden, mit den

Eltern zu rathe gehen und dieſelben um

ihr Gutachten begrüſſen müſſen, ſol
ches macht die Gültigkeit ihrer Vers

lobung nicht zu nichte. Es ſtürtzenge»

meiniglich die Eltern die Glückſeligkeit

ihrer Kinder um, wann ſie ſich gegen

ihre Neigungen im heyrathen ſetzen.

EkoDIAN. Lib. 3. c. 10. Quint.declam.

254. Daher giebt uns CARPz. in ſo

weit ſelbſt Beyfall, daß die Eltern ih

ren Kindern keinen Heyrath aufdrins

gen dörffen. Jurispr. Eccleſ. Lib. 2.

def3o. 31. -

§ 31.

senſ „Herº fließt unſtreitig, daß, wann die

jſa Eltern in der Tochter Heyrath nicht willi

vifponalie-gen wollen, ſteht aber durch eine heimli

Äche Verlöbnuß mit dem Manns-Bilde in
Äeinem Bunde, und der Bräutigam be
ptias invitis

Äſchläfft ſeine Verlobte ſolches eine würck

Ä“ iiche Hochzeit und unſtraffbarer Eintritt in
illudpeeca den Eheſtand, keinesweges aber eine Sün

"" % deſey (§ 30. 3. . 1.2. P.I.c. 2. 18). . Als

weshalber auch am Tage liegt, daß der

A Bräus
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g

Bräutigam die Braut in dieſem Falle ells

führen dörffe.

§ 32.

Alle Perſonen, welche keine Kinder Suati-m

zu erzeugen oder derſelben Erziehungrinºni
LanB und gar nicht zu beſorgen im# é?.

Äſind werde von dem Rechte zu Ä.
Ä ausgeſchloſſen, und kan einj

Olcher Eheſtand mit den Geſetzen der

Vlatur nicht beſtehen. Beweis. Dann

zum Eheſtande wird nothwendig erfordert,

daß man Kinder erzeuge und auch erziehe

(§..). Wo alſo eines von beyden Mangelt,

da kan kein Eheſtand ſtatt finden,
V

§. 33.

Ein jeder Eheſtand den ein Mann „.

mit einer Frau, die wegen ihres AltersÄ.

unfruchtbar iſt, als dergleichen die ſind, mina aus,

welche die funfzig Jahr überſchritten Äºsſ

haben, anfängt , iſt ſchändlich, jaÄ

ſchnurſtracks gegen das Geſetz der La,Ä.
tur und ſtreitet ſelbſt mit dem Willenjj

Gºttes Beweis. Dann der Eheſtandteium.
worinnen man keine Kinder zu erzeugen fä

hig iſt, laufft gegen das Geſetz der Natur

(§. 32.), und iſt alſo auch gegen den Wil

len GOttes (P. I. c. 2. §. 12o.). -

Anmerck. Es iſt eine ſolche Ehe auch As dem

ſelbſt der Heil. Schrifft zuwider, wie eiamſar

aus dem 1. B. Moſs II. 18. erhellet. Pºgº“ eemº
DM/ Probent.

-
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Dann, daß GOtr dem Menſchen ei

ne Gehülffin zugeführet, wird fälſch
lich ſo aüsgelegt, als ob der hülffrei

che Beyſtand allein, auch zureichend

zum Eheſtand ſeyn könne; dann man

ſieht ohne Umſchweiff, daß da GOtt
Adam die Herrſchafft über die Creatu

ren zu der Beförderung ſeiner Wohls

fahrt übergeben hatte, und kein Ge

ſchöpffe darunter war, welches Adam

zur Fortpflanzung ſeines Geſchlechts

gebrauchen konte, GOtt ihn in ſo weit

und zu dieſem Zweck mit einer Gehülf

fin begnadiget habe, weil er dabey den

ausdrücklichen Befehl gegeben, frucht

bar zu ſeyn und die Erde mit Ein

wohnern zu bereichern. . Wann ſich

aber ſolche bejahrte Perſonen zuſam

men begeben um bequemer durch einen

hülffreichen Beyſtand dieß Leben durch

zuwandeln; ſo iſt ſolches eine beſondere

Geſellſchafft, aber kein Eheſtand (§.1.),

und dörffen ſich nicht einander ehelich

beywohnen, oder man kan es ihnen

nicht anders als zu einer Hurerey aus

rechnen (§. 21.). Dieß gilt alſo auch

von allen Ehegatten, deren fruchtbare

Jahre vorbey geſtrichen ſind.

§ 34.

Weil im Eheſtande die erzeugten Kinder

nothwendigerzogen werden müſſen (§. 1.6.#
Q
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ſo ſiehet man, daß nur die Seyrathen

derer Perſonen, die ungefehr von glei

chem Alter ſind, dem Geſetz der WTatur

am gemäſſeſten ſeyn , und daß diejeni

gen davon um ſo mehr abweichen, je

weiter ſie im Alter von einander ſtehen.

§ 3 .

Alle Heyrathen zwiſchen Eltern und A-ar. »

Kindern in der auf- und abſteigenden ºa -
Linie ſind verboten. Beweis: DannÄ*

die Ungleichheit des Alters, und das Ge-“

ſetz, welches uns anbefiehlt, allzeit von

zwey widerſprechenden Dingen das beſſere

dem ſchlechtern vorzuziehen (P.I. c. 2. §29.),

wollen dieß nicht allein (§ 34.), ſondern

vornehmlich ſteht die vollkommene Ehrerbie

tigkeit, welche die Kinder denen Eltern ſchul

dig ſind, gleichwie wir in folgendem Ca

pitel bekräfftigen werden, im Wege, ſinte

mahl welche bey dem Eheſtande, allwo,

ohngeachtet der Herrſchaft des Mannes,

eine völlige Gleichheit herrſcht (§. 1. 19.),

nicht gänzlich beſtehen könte. Daher iſt

unſer Satz auſſer Streit. Gewiß, Ehrer

bietigkeit und veneriſche Liebe können ſich

nicht wohl mit einander paaren. Als wovon

OvDIUS ſingt Heroid. 13. verſü 173.

Anmerck. Die Beweiſe, welche man von

der natürlichen Verabſcheuung und
dem Geblüte nimmt, ſind nur Hirn

Geſpinſte, dergleichen die Menſchen

- Tt INFs
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insgeunein in der dichtenden Einbil

dungs-Krafft genug zu weben pflegen.

Zu dem, ſo tragen wir wenig oder

gar nichts von dem Leibe, welchen wir

mit auf die Welt gebracht haben, mehr

an uns. Vonſolchen Heyrathen aber

erzehlen uns die Geſchichte, daß ſie

bey den Perſern , Syriern, Jndia

nern undChaldäern üblich geweſen.

§. 36.

Die Heyrathen zwiſchen Brüdern und

ü: expex- Schweſtern ſind dem Geſetz der WTlatur

nicht gemäß. Beweis: Dann dieß ſtimmt

mit dem Geſetz der Natur, in ſo weit wegen

des genauen Umgangs der Geſchwiſter, da

vurch viel wollüſtige Ausſchweifungen und

Lev. xVIII. Hurereyen einſchleichen und Thür und

*. *X: 7. Thor zu vielen Ubelen, welche das Geſetz

der Natur verabſcheuet (PH„c. 2. § 29.),
öffnen würde, nicht überein (§ 21.); und

iſt deswegen unerlaubt (§ 22.).

Anmerck. Eine gleiche Bewandniß hat

es mit dem Heyrathen unter Geſchwi

ſter-Kindern. Die Herren Catholi

ſchen verbieten, nach dem Päpſtlichen

Recht, viel mehrere Verwandſchafts

Staffeln, als wie wir ; und ertheilen

daher auch hierin mehr Erlaubnß, als

wie wir, welches in der That der

geiſtlichen Renth - Cammer eben nicht

ºhädlich iſt. Die aber bey uns aus

beſon
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beſonderer Klugheit, damit Kirche,
Wiſſenſchafft, Tugend und Glückſe

ligkeit ſich mehr ausbreiten und frucht

barer fortwachſen mögten, meiſt in die

groſſe Renth-Cammer, zu welcher der

# den Schlüſſel hat eingeſchos

(N .

§ 37.

(Ein beherter Mann wird in den Rech- aufeian

ten genannt, welcher den Ägº nicht

vollbringen kan , als wann z. E. das männ

liche Glied bey ſeinen Bemühungen ſchlapp

wird, u. ſ. w. Dieß aber kommt aus na

türlichen Urſachen, insbeſondere aus einem - -

Abſcheu und Eckel gegen die Perſon, oder -

auch wohl aus einer froſtigen Liebe her;

ja auch unterweilen daher, daß ſich einer

zu viel, abſonderlich in zarter Jugend, durch

Hurerey ausgemergelt hat. Eine derglei- D-mar.

chen Heyrath iſt alſo ungültig (§ 32.). nii iſjure

ZKurtz : Allenthalben, wo Fehler ſind, "ki.

die die Erzeugung hemmen, da iſt die

Heyrath nicht gültig (§ cir); als z. E.
mit Verſchnittenen. Siehe hiervon StRuv.

jur. c. Exerc. 30. §.3o.

§. 38. A -

Die Eheſcheidung iſt ein Handel, wo-Divertium.

durch die eheliche Verbindlichkeit aufgeho

ben wird.

Anmerck. Dieſe war bey den leichtferti

gen und in Haltung der ehelichen Ge

- Tt 2 ſetzen
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ſetzen ſehr ſchwürigen Juden,um der

geringſten Urſache willen , übtch.

LICHTFooT. Hor. Hebr. Lºſ Talmud.

in Mattheum Lib.5. - Der langmü

thige GOtt, welcher beh ihrem Staat

- ſelbſt das königliche Ruder führete,

ließ ihnen, wegen ihres Herzens Hart

– näckigkeit undihrer ſtörrigen Gemüths

Bewegungen, vieles zu, um gröſſeren

Schandthaten vorzubeugen; ſie was

ren hierin von bürgerlichen Straffen

frey , aber thaten ſolches doch nicht

mit einem bejahenden Rechte (P. I.

c. 3. §.46.).

§ 39.

Adulterium. Der Ehèbruch iſt eine rechtsmäßige

juſta divor- Urſach zur Eheſcheidung. Beweis:

ri e"/". Dann der Eheſtand iſt ein Contract (§. 1.),

> vermöge weſſen der Mann der Frau, und

die Frau dem Mann, Hülffe zur Erzeugung

und Erziehung leiſten muß (cit.). Alſo ſind

hier Gegenleiſtungen (P. III. c. 3. §.71.).

Wann aber der eine die Leiſtung nicht hält,

ſo iſt der andere auch nicht ſchuldig, dieſelbe

Matth. V. zu halten (cit). Dahero, da wegen des

3*. *P- Ehebruchs ſolche nicht gehalten wird (§.21.),

* * “ ſo iſt ſolches eine rechtmäßige Urſach zur

Auflöſung der ehelichen Verbindlichkeit, und

alſo zur Eheſcheidung (§. 3 J.).

- L 1 : S. 49.

# Wann die eine Perſon von denen

Ä“ Ehegatten gegen die andere ſtets von
ß IfPI

/
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einem unverſönlichen, daß entbrannt

iſt, oder immer durch unverträgliche

Sitten ſich giffcig gegen derſelben em

pört; ſo iſt ſolches jederzeit, wann keine

ZKinder da ſind, eine rechtmäßige Ur

ſach, ſich von derſelben zu ſcheiden;

ſind aber Kinder vorhanden, und es

wird die bey der Unruhe beſchwerliche

Erziehung durch eine Eheſcheidung

leichter gemacht, ſo iſt die Eheſchei

dung ebenfalls erlaubt. Beweis: Dann

man ſieht gleich, daß der unbeſonnene Ehe

gatte freventlich in beyden Fällen ſchnur

ſtracks gegen die durch den Eheſtand zu er

haltende Abſicht (§. 1.6.), und alſo gänz

lich gegen den Contract handele (cit.). De

rowegen erhellet aus eben denſelben Grün

den, wie vorhin mit dem Ehebruch (§ 39.),

daß, da auch in dem zweyten Fall der Kin

der Recht dadurch nicht verletzet wird, ſon

dern ihrem Rechte und der Pflicht des guten

Ehegatten dadurch gemäſſer gehandelt wird

(§.8.), in dieſen Fällen die Eheſcheidung

erlaubt ſey.

Anmerck. Der verſchmitzte und wie man Suemes,

glaubt durch eigenes Haus Creutz, ver- dem adſru

bitterte MILToN tritt hier auf unſere äuº eae de

Seiten; er beſtimmet zwar die Sache

nicht genau, und martert ſich mit ei

meſtica , ut

putant, cala

mitate irri

- nigen unrichtigen Beweiſen, welche Äſion.

ihm PUFFENDoRFF in ſeinem jure Nat.

Ls Gent. Lib. VI c, 1. § 24. gründ

T3 lich
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lich auflöſt, aber einen kleinen Fehls

tritt thut, wann er daher den Schluß

macht, als ob MiLToNs Meynung un

richtig ſey. Das wichtigſte, was man

hier einwirft, iſt das, was unſer

theureſter Heyland Matth. V. 32.

ſagt: Es iſt geſagt, daß, wer ſich

von ſeinem Weibe ſcheidet, der ſoll

ihr einen Scheidebrief geben. Jch

aber ſage euch, daß ein jeder, der

ſich von ſeinem Weibe ſcheidet, es

ſey dann aus Urſache der Hurerey, ei-

- nen Ehebruch begehe. Allein dieß

AMen: Chriſti iſt uns nicht zuwider. Dann man ſieht

dhaere ex- ſattſam, daß Chriſtus, um die Gemü

zlicatur. ther von den irrigen Meynungen, wel

che die § 3 . erwehnte Gewohnheit in

ihnen ausgebrütet hatte, zu ſäubern

und denſelben einzuſchärffen, daß man

nicht ſo leichtlich einen Scheidebrief

geben dörffe, ſondern nur bloß aus

einer ſolchen wichtigen und dringenden

- Urſache, wobey der Eheſtand als ein

Contract nicht beſtehen kan; gleichwie

der Ehebruch iſt, welches man in dem

Ehebruch, als in einem exemplariſchen

Begriffe, auf das kläreſte erblicket, und

unter welchen er zu dem Ende dieſe

allgemeine Wahrheit andeutet, in Ents

gegenſetzung der gewöhnlichen und aus

kahlen Ausflüchten beſtehenden Schei

dungs-Urſachen, wobey der es
(8
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als ein Contract noch beſtehen könte.

Daß aber der Sinn dieſer Worten

Chriſti nicht müſſe auf den bloſſem Ehe

bruch eingeſchräncket, ſondern auf den

allgemeinen Grund, aus welchem der

Ehebruch eine rechtmäßige Schei

dungs-Urſache iſt, ausgedehnet wer

de , wird noch dadurch mehr befeſti

get, weilen Chriſtus in dem ganzen

V. Capitel Matth. die Redens-Arten

ſo gebraucht hat, daß er unter denen

beſonderen das allgemeine abgeſchil

dert, und dadurch mit angedeutet habe.

(P. II. c. 3. § 9. Anm.) Chriſtus

giebt den Ehebruch als eine rechtmäſ

fige Urſache zur Scheidung an. Alles

aber hat einen Grund; alſo muß auch

ein Grund ſeyn, warum derſelbe ſolche

Urſache iſt; der aber iſt kein anderer,

als weil er gegen den Contract iſt

(§.36.); eben derſelbe Grund aber iſt

auch bey dem andern Falle (§ prae

ſent.). Alſo kan der Sinn Chriſti

nicht ſeyn, daß er einzig und allein,

oder insbeſondere, den Ehebruch mit

Ausſchlieſſung der Fälle, die eben den

ſelben Grund haben, dadurch nur habe

andeuten wollen; ſondern daß dieſelbe

darin vielmehr haben mit ſollen ein

geſchloſſen ſeyn, und in ſoweit darun

ter vorgeſtellet werden; und dieß billi

gen ſelbſt die oben bewieſenen richtigen

Tt 4 Reguln
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Reguln der Auslegung (P. III. c.9.

- §.38.) Hierzu kommt noch, daß die

Geſetze Chriſti, als des wahren GOt

tes, denen Geſetzen der Natur nicht

widerſprechen können (PI.c. 2. § 121.).

§ 4.

An - , gui Wann einer eine Perſon als eine

Ä *Jungfer geheyrathet hat, und erfährt

Ä., hernach daß ſie ſich vor der Verlob

Äniß durch Hurerey beflecket habe - ſo
virginitariº iſt er doch nicht befugt, ſich von ihr

ºeſei“ju- zu ſcheiden.. Beweis: Dann wann das

Ä wäre, ſo würde ein jeder ſeine Ä weg4

j jagen. So groß iſt nemlich die Unart der

Männer, ſintemahlen welche durch ſolchen

nichtigen Vorwand viele Eheſcheidungen

vornehmen würden. Es kam der Eheſtand,

in welchen er mit ihr hat treten wollen, das

bey beſtehen (§ 1.) , und hat dieſelbe ihm

den Contract nicht gebrochen (eit.). Ja da

er wufte, daß eine ſolche Begebenheit mög

lich war, und behält ſich demnach dieſe

Freyheit nicht vor, ſo hätte er nicht den Ehe

ſtand anfangen müſſen, wann er bey ſol

-
chen Umſtänden, wo der Crantz würde ver

ſcherzt ſeyn, denſelben fortzuführen ſich nicht

hätte bequemen wollen.

§ 42.

Szene - Wann eine Frau das Alter erreichet hat,

“ daß alle Hoffnung, Kinder zusº /#

§Me
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Waſſer geworden iſt, und es ſind auch keine pſ, jure

Kinder vorhanden, ſo iſt der Mann be- "iatur.

rechtiget, dieſelbe abzuſchaffen, und eine

andere zu nehmen (§. 1.).

§. 43.

So kommt auch der Eheſtand, ehe die Quand e

fruchtbare Jahre abgelauffen ſind, zu einer quomodº

Endſchafft, wann beyde Ehegatten durch Äºſ”

eine einmüthige Einwilligung von einander“ -

gehen, wofern nur keine Kinder vorhanden,

oder dieſelben ſchon erzogen ſind (§ 1. c. 1.

§. Io, 1 I.).

Anmerck. Wir entwerffen hier die ewis

gen Geſetze der Natur, und dürffen

uns alſo durch die Gebräuche, welche

die bürgerlichen Geſetze, zu beſſerer Er

- langung der allgemeinen Wohlfahrt,

eingeführet haben, nicht irre machen

laſſen. Wir würden uns aber ver

gehen, wann wir läugnen wolten, daß

wir dieſelben ebenfalls zu beobachten

verbunden ſeyn, weil wir ſelbſt durch

das Geſetz der Natur zu der Erlangung

der Abſicht des Staats verbunden

ſind,

Tt 5 Das
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Das III. Capitel.

Von der vätterlichen Geſell

ſchafft.

§. 1.

Jevätterliche Geſellſchaft iſt eine

Geſellſchafft von Eltern und Kin

dern, in ſoweit dieſe durch jene zu

erziehen ſind. Dieſe flieſſet alſo nothwen

dig aus dem ſruchtbaren Eheſtand (§. 1.)

und iſt durch einen Contract befeſtiget, und

FF Eltern und Kindern errichtet

6. (0

§ 2.

Das Recht die Handlungen der Kinder

der Erziehung wegen nach ſeinem Gutdün

cken zu lencken, heiſſet die vätterliche

Herrſchafft. Die noch der Erziehung be

dörffen, heiſſen Minderjährige, die ihr
nicht mehr nöthig haben erzogene Kinder.

Die vätterliche Herrſchafft kommt alſo dem

Vatter ſo wohl als der Mutter über die

Minderjährige zu(c. 2. §.8.), jedoch ſo, daß

daſelbſt, wo der Wille der Eltern nicht ei

nig iſt, der vätterliche Befehl vorgehen und
º Kindern erfüllet werden muß (c. 2.

. 18.).

§. 3«
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§. 3.

Die vätterliche Herrſchafft gehet nicht Kuale limi

weiter als auf das, was zur ErziehungÄ

der Kinder gehört und darff aus dieſenÄ
Gränzen nie ausſchweiffen (§ 9). Daher ja.

verdammet das Geſetz der Natur die

Schändlichkeit der Römiſchen Sitten, wel

che das Recht über die Kinder aufTod und

Leben ausſpanneten. HEINEcc. § 5. Amt. -

b.t. FoRsr.adleg Romuli 111. n. 1.
-

§ 4.

Die Eltern haben ein Recht die minderÄ
jährige Kinder zu züchtigen und durch BeſÄ

ſerungs-Straffen ihr muthwilliges Betra-Ä
gen zu bändigen (c. 2. §.8.). mum libidº

§ 5 nem aſtig“
• I“ tionibus cir

Die Erziehung beſtehet in Ausübung als "ſeribe"

er derer Handlungen, wodurch der Kinder Än,..
Vollkommenheit, ſowohl die VollkommenÄ
heit ihrer Seele, als ihres Leibes und äuſlija

ſerlichen Zuſtands befördert und ausgebeſ «m.

ſert wird, bis ſie in den Stand treten, wor

innen ſie ihre Vollkommenheit ſelbſt beſor

gen und die Gränzen derſelben weiter aus

zuſtrecken fähig ſind. Hieraus fließt dieß

Geſetz: Die Eltern ſollen alle Kräffte

anſtrecken, um ihre ZRinder ſowohl in

Anſehung der Seele, als des Leibes und

äuſſerlichen Zuſtandes vºllkommenerzu
w, Ps
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-

machen, bis dieſelbige in den Stand

gerathen, daß ſie ihre Vollkommenheit

- ſelbſt beſorgen und vermehren können

(c. 2, §. 6.7.). Und aus dieſem folgen die

beſondere Pflichten der Eltern von ſelbſt.

§. 6.

Minerenne. Weil die Eltern ein Recht haben den

Parentius Kindern zu gebieten, ſoweit es die Erziehung

FÄ“ erfordert (c. 2. § 8); ſo müſſen nothwen
siebent. dig die minderjährige Kinder den El

tern in ſo weit eine gehorſame Folge zu

leiſten verpflichtet ſeyn (c. 2. § 9 : 96.).

- Wofern aber die Eltern etwas befehlen

ſolten, welches gerad wider das Geſetz

der WTatur laufft, ſo ſollen die Kinder

– ſolchen Befehlen nicht nachleben (P. I.

c. 2. § 36.).

§. 7.

An mino- . . Weil aber die Handlungen der minder

Ä. "-jährigen Kinder unter demGebieten der El

Ä tern ſtehen (§ 2), daß ſie alſo ihrem eige
Ä nen Willen nicht nachgehen können. So

können minderjährige Kinder nie einen

/ gültigen Rechts - Handel Contract oder

Vertrag errichten, als da, wo die Els

tern ausdrücklich darinnen willigen,

oder die Einwilligung derſelben ſchwei

gend geſchiehet, oder wahrſcheinlich

erhärtet werden kan (P. III. c. 3. § 18.

2 I ).

- § 8.
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' § 8.

Wann die Kinder erzogen ſind, ſobö . liber

ret die vätterliche Geſellſchafft auf(§1.Ä -

c. 1. §. 1o.); und alſo auch mit eines al-Ä

le die daraus entſprungene Verbind-Ä.

lichkeiten und Rechte, welche die Eltern - dies -

in Anſehung der minderjährigen Rin- ſehv"neur. ,

dern ſowohl, als welche die Kinder in

Anſehung der Eltern beſitzen.

- § 9.

Solchergeſtalt haben 1) die Eltern über Nuanan in

die erzogene Kinder keine Herrſchafft mehr - Jeguan

(§. 2.); können 2) dieſelbe nicht mehr ſtraf-"

fen (§.4.); ſind 3) nicht mehr vermöge des

Contracts, auf welchen ſich die vätterliche

Geſellſchafft gründete(§. .)verpflichtet, der

ſelben Vollkommenheit zu vermehren(§..);

noch denenſelben 4) weitere Nahrung zu

geben (c. 2. §. 6. 7.); noch ) ihre Güter,

welche ſonſt der erzogenen Kinder Wohl

fahrt vermehren könten, denſelben abzutre

tren oder nach ihrem Tode denenſelben zu

hinterlaſſen (§ 8).

Anmerck. Wir reden hier vom äuſſerli

chen Gerichte, weil ein jeder Contract

ins äuſſerliche Gerichte gehöret (P. III.

c-3. §.71. 21. P. I. c. 3. § 31.). Nach

den innerlichen Gerichte aber ſind die

Eltern verpflichtet den erzogenen Kin

Dern jederzeit noch ſo viel unter die Ar- V

- N MI.
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Ze parro.

Liberipa

rg/fés

77/39.

men zu greiffen, wie in ihren Kräff

ten ſteht und durch Hinterlaſſung ih

rer Güter deren Vollkommenheit zu

mehren. Weil das Geſetz der Natur

begehret, daß der Menſch ſeine Pflich

ten ſtets aus allen Kräfften erfüllen

ſoll (P. I. c. 2. §.45.), welches alſo die

Eltern auch auf dieſe Art thun können

und thun ſollen (§ 5.). Es muß alſo

einem der Unterſcheid des äuſſerlichen

und innerlichen Gerichts ſtets vor Aus

gen ſchweben, wann man die Ver

bindlichkeiten und Rechten der Natur

genau aus einander ſetzen und allen

Irrthümern die Spitze bieten will.

Dieß rechtfertiget alſo unſere Sorg

falt, vermöge welcher wir uns mehr,

wie andere Lehrer des Rechts der Na

tur, bemühet haben, die Schrancken

des äuſſerlichen und innerlichen Ge

richts ſo viel es die Kürze erlaubt hat,

genau abgemeſſen.

§. 10.

Und im Gegentheil ſind die erzogene Kins

der nicht mehr verbunden, den Befehlen

der Eltern nachzuleben (§. 6.), und bedörf

fen auch in ihren Rechts - Händen des

Einwilligung der Eltern nicht (§ 7.8.).

§. 1 I.

Dieß iſt der Wille des Geſetzes der Na

tur ſowohl an ein minderjähriges, als erzo

genes
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genes Kind: Du ſolt am meiſten gegen

deine Eltern in Liebe brennen. Beweis:

Dann die Eltern beweiſen durch die mühſa

me Erziehung denen Kindern die gröſteGü

tigkeit, welche man von Menſchen zu er

warten hat, und zwar ohne daß ſie etwas

dargegen bekommen. Daher folgt auf eben

dieſelbe Art, wie wir das Gebott von der

Liebe gegen GOtt P. Il. c. 1, § 27, beſtäti

get haben, daß die Kinder ihre Eltern vor

allen Menſchen lieben ſollen.

§ 12.

Du ſolt deine Eltern fürchten, du Liter -

magſt minderjährig oder erzogen ſeyn. Ä“

Beweis: Dann du ſolt dieſelben lieben"

(§. 11.) , wer aber jemand liebet, deſſen

Gemüthe iſt von einer Sorgfalt erfüllet,

nichts vorzunehmen, wasgegen den Willen

deſſelbigen laufft (P. II. c. 1. § 28.); weil

aber dieß eine kindliche Furcht iſt (cit. 29.),

ſo liegt dir auch ob deine Eltern zu fürchten.

§ 13.

Du ſole Vatter und Mutter ehren, zit, „.

und denenſelben durch Ehrerbietigkeitj

dein ganzes Lebenlang unter Augen rentibuspr«

gehen. Der Beweis kommt überein mit ſtante.

dem, welchen wir P. II. c. 1. §. 34. in ei

nem ähnlichen Fall gegeben, und aus dem

daſ gen 33. §. hergeleitet haben, welchen

wir aber hier nicht auseinander w
W!
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Liberi in

parentesgr4

eiſunto.

Pseulium.

weil die Gränzen unſers Buchs keine

Weitläufftigkeit verſtatten. Dieß entſchul

diget überhaupt unſere Kürze bey andern

beweiſen; zumahl da wir davor halten, daß

die ein aufmerckſamer Leſer durch Nach:

ſchlagungderangeführten §§ jederzeit ſelbſt
ergänzen könne.

§ 14.
.

Du ſolt dich gegen deine Eltern am

allermeiſten und immerdardanckbar bes

weiſen, Beweis: Dann die Danckbars

keit iſt eine Tugend, vermöge welcher man

ſich jemand wegen des von ihm genoſſenen

Guten oder abgekehrten Ubels demſelben

durch eine bereitwillige Leiſtung der ſchuldis

en Pflichten gefällig zu ſeyn bemühet. Du

olt aber deine Eltern des groſſen Guten hal

ben lieben (§. 11.). - Derowegen da der,

welcher jemand liebet, nichts thut, was

ihm mißfällt (P.II. c. 1. § 28.); ſo muſt

du dich auch durch eine hurtige Leiſtung der

ſchuldigen Pflichten demſelben gefällig zu

ſeyn beſtreben, und ſolchergeſtalt dich danck

bar gegen denſelben betragen.

- § 15.

Kindliche Güter ſind, welche die min

derjährigen Kinder vor ſich, auf was

Art es nur mag geſchehen ſeyn, erwors

ben haben. -

§. 16.

)



wendervater sºftſhºff sº

Uncörperliche Sachen Ä wann ſie nuk

- - - §. 16.

Alle kindliche Güter, die ein min

derjähriges Bºnd entweder von Frem- Änitus

den oder durch den Sterb-Fall eines###
von den Stern erworben hat, gehören# wPoen

dem Binde zu, doch ſo,daß die Eltern,

oder die übergebliebene Perſon von den

Ärº de Benutzung zur Erziehung

und Ernährung des Kinds habe; waj

ºberſolches Kind erzogen iſt, ſo müſ

ſen ihm gleich dergleichen Güter über,

antwortet werden. Beweis: Dann

man erkennet gleich ausdem 5§des Cap.

daß die Eltern deswegen denen Kindjn

Nahrung und das, was zur Erziehung

nöthig iſt, zu geben ſich anheiſchig mächen

müſſen, weil die Kinder ſelbſt derj

nicht haben. Daher muß alſo nothwendig,

wo ſie dergleichen erwerben, die Benutzung

davºn zu Beſtreitung der Ausgaben, die
zur Erziehung und Ernährung des Kindes

erfordert werden , mit verwandt werden,

Weil aber dieß nicht mehr nöthig iſtj

das Kinderzogen iſt (§ 2), ſo müſſendej

ſelben allerdings ſolche Güterherj
ben werden, - -

§. 17.

Eine Erbſchafft iſt das Eigenthum m…».
das man von jemand erwirber, j ges

ſtorben iſt. Deß können eörpejej

der
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der verſtorbenen Perſon nicht unzertrenn

lich angeklebet haben. Der Inbegriff alles

deſſen, was unter dem Eigenthum des

Verſtorbenen geſtanden hat, wird in ſo

Harelita weit ſolches geerbet, die ganze Erbſchafft

totalis. enannt; die Erlangung der ganzen Erb

chafft aber heißt die Erbfolge. Es

nimmt alſo der Erbfolger, es mag einer

oder mehr Perſonen ſeyn, die vor einen

Mann ſtehen, in ſo weit des Verſtorbenen

Perſon an und tritt alſo in eben dieſelben

Verbindlichkeiten und Rechten, in ſo weit

dieſelben auf der ererbten Hinterlaſſenſchaft

hafften. Hierhin gehöret das, was die

alten Teutſchen ſagten: Der Todte erbt

den Lebendigen.

§. 18.

see - Eine unverteſtamentirte Erbfolge

***- die, wann ſie gleich nicht auf dem ausdrück,

lichen, dennoch auf den verſchwiegenen oder

gemuthmaßten Willen des Verſtorbene

oder auf deſſen zulängliche Verbindlichkeit

ſich gründet. Ein Geſetz -mäßiger Erbe

iſt, welcher durch eine unverteſtament

Hure ab Erbfolge zur Erbſchafft gelangt. Ein Gº

ºfarº. ſetz-mäßiger Erbenach dem äuſſerlichen

Gerichte iſt, welchem ohne Teſtament

vermöge eines zulänglichen Rechts e

Erbſchafftzuſtirbt; ein rechtmäßiger Erbe

aber nach dem innerlichen Gericht welchº

nicht Krafft eines zulänglichenNº.
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dern aus einem andern Grunde, die Erb

ſchafft ohne Teſtament zufällt. Ein Ge

ſer3-mäßiger Erbe nach dem äuſſerli

chen Gerichte ſchlieſſet alſo den Geſetz

mäßigen Erben, nach dem innerlichen

Gerichte ſo lange aus, bis er befriedi

get iſt (P.I. c. 3. § 13. P. II. c. 3. § 32.)

§ 19.

Wann der Vater mit Tode abgehet,

ſo ſind allein die minderjährigen Bin

der Geſetz-mäßige Erben nach dem äuſ

ſerlichen Gerichte, wie auch die Mut

ter , wofern ihr eigenes Vermögen zu

ihrer Unterhaltung niche zureichend iſt.

Jſt dieß aber zureichend, ſo iſt ſie ſowohl

als die erzogene Kinder von der Erbs

ſchafft ſo lange ausgeſchloſſen, bis die

minderjährigen befriediget ſind. Das

Uberbleibſel iſt aber alsdann der Vor

wurff, worin ſich die Wittwe ſowohl,

als die minderjährige underzogene Kin

der nach gleichen Theilen als Geſetz

mäßige Erben, nach dem innerlichen

Gerichte,zu theilen haben. So verhälc

ſich es auch, wann die Mutter ehe

ſtirbt. Beweis: Dann der Vater iſt,

vermöge des Contracts, allein dem minder

jährigen, nicht aber den erzogenen, dasje

nige zu geben ſchuldig, was zur Erziehung

und der damit verknüpften Ernährung der

ſelben erfordert wird (§. . 9. c. 2. §. 6.7.).

Deharsdiea

ke a liberie

& vidua ab

inteſtato ad

eumda.

UU 2 Alſo
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Alſo entſpringt dieſe Verbindlichkeit aus ei

nem Rechts - Handel (P.III. c. 3. §.71.),

und iſt daher eine zulängliche Verbindlich

keit, als dergleichen der Kinder zulängliches

Recht voraus ſetzen muß (P. III. c. 3. §. 21.

P.I.S. 2, § 922. Dannenhero ſind die min

derjährigen Kinder Geſetz-mäßige Erben,

nach dem äuſſerlichen Gerichte, aber nicht

die erzogene (§ 18.). - Ferner weil der Ehe

mann derFrau, vermöge des Ehe-Contracts

- (c. 2. §. 1.) nicht ſchuldig iſt, Nahrung zu

ſchaffen, als in ſofern ſie ſelbſt ſolche nicht

hat (c. 2. § 14) , und dieſelbe wegen der

ihr die meiſte Beſchwerung und Hinderniß

verurſachenden, und von eigener Erwerbung

abhaltenden, Kinder-Gebährung und Erzie

hung, ſich ſelbſt ſolche nicht zuwege bringen

kan (c. 2. § 15.); ſo folgt auf eben dieſelbe

Art, wie vorhin, daß auch die Wittwe in

dem Fall, wo ihr eigenes Vermögen zu

ihrer Unterhaltung zu klein iſt, eine Geſetz

mäßige Erbin, nach dem äuſſerlichen Ge

richte, zu des verblichenen Mannes Hinter

laſſenſchafft ſeye. Ferner, weil man nie

muthmaſſet, daß einer feine Sache ver

ſchmeiſſe (P. III. c. 1. §.78.), ſondern viel

mehr, daß er dieſelben zur Genugthuung

ſeiner Verbindlichkeit habe anwenden wols

len (P.I. c. . § 12. 13), des Ehemanns

Verbindlichkeit aber erfordert, daß er die

Vollkommenheit ſeines Weibes und ſeiner

Kinder aus allen Vermögenheiten und
Kräff
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Kräfften vermehre (§ 9 Anm. c. 2. § 4);

ſo muß man allerdings, da der Tod denſel

ben übereilet oder andere Urſachen im

Weg geſtanden, welche eine ausdrückliche

Verordnung ſeines letzten Willens verhin

dert haben, muthmaſſen, ſein letzter Wille

ſey geweſen, daß ſeine Hinterlaſſenſchafft

ſeinem Weibe und allen ſeinen Kindern, zu

Vermehrung ihrer Vollkommenheit,zuTheil

-fallen ſolle. Ja dieſe Muthmaſſung wird

deſto ſtärcker, da die natürliche Liebe die

Glückſeligkeit der Kinder und der Frau am

meiſten zum Zweck hat. Solchergeſtalt

ſind ſowohl das Weib als die erzogenen und
minderjährigen Kinder, Geſetz- mäßige Er

ben, nach dem innerlichen Gerichte (§. 18.).

Derowegen müſſen die minderjährigen und

erzogenen Kinder, nebſt der Mutter, zuglei

cher Theilung gehen, aber nicht eher, bis

erſt die minderjährigen Kinder und die Mut

ter, deren eigenen Güter nicht zu eigener

Unterhaltung zulänglich ſind, ihren gebüh

renden Antheil als rechtmäßige Erben, nach

dem äuſſerlichen Gerichte, davon genommen

haben (§. 18.). Auf gleiche Art wird auch

bewieſen, daß der Vater bey der Erbſchafft

der Mutter als ein Mit-Erbe auf die Rolle

zu ſchreiben ſey. - -

§.2O. -

Hieraus folgt ferner unwiderſprechlich,

daß der minderjährigen Kinder gebührende

Erbtheile mit ihrer n nöthigen Erziehung

- U 3 N

/

Menſura ha

reditatis ab

inteſtato di

vidunde.
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in mathematiſcher Vergleichung ſtehen müſ

ſen, und daß der gebührende Erbtheil der

Wittwe aus ihrer noch wahrſcheinlich - nö

thigen Unterhaltung zu ermeſſen ſey. Ja

daß dahero, wann die ganze Erbſchafft

hierzu nicht zureicht, der Abzug von eines

jeden auf oberwehnte Art ausgerechnetem

Erbtheile nach einer mathematiſchen Vers

gleichung geſchehen müſſe. -

Anmerck. Wir mögten hier faſt die bür

gerlichen Rechte ſchelten, als die in

dieſem Stück weit von uns abgehen,

und den Spruch: Gleiche Hrüder,

gleiche Bappen übel anwenden,

weil die Kinder in der That, in Anſe

hung der Rechten ungleich ſind.

§. 21.

Das legene „ Weil die Enckeln Geſetz mäßige Erben

Ä-ihrer Eltern ſind (§ 19.), ſo erben ſie auch

Ä “ nothwendig, zuſammen genommen das
E. Recht, welches ihre Eltern zur Erbſchafft

ihrer Eltern, als die der Enckeln Groß

Eltern ſind, haben. Wann alſo die Groß

4Eltern ſterben, ſo treten die Enckeln

zuſammen in die Stelle ihres verſtor

benen Vaters, oder der verſtorbenen

Mutter und theilen den gebührenden

4Erbtheil, welcher dem verſtorbenen

Vater oder der verſtorbenen MIutter

hätte zufallen müſſen, auf gleiche Art

unter ſich, wie wir § 19. und 20. ange

wieſen,



von der väterl. Geſellſchafft. 679

wieſen, und zwar ſo, daß auch der noch

lebende Vater, oder die noch lebende

Mutter, unter dem §. 19. beſtimmten

Umſtänden, und nach der §. 20. vorge

ſchriebenen Art, mit zur Erbſchaffs

gerufen werden muß. Aus eben denſel

ben Gründen aber erhellet, daß dieſe Art

zu erben in der abſteigenden Linie ſtets herun

ter gehe.

§ 22.

Das Stell-Vertretungs-Recht iſt, ver- u. Repr--

möge weſſen die verſtorbene Eltern in ihren ſentationi.

Kindern annoch als lebendig betrachtet wer

den. Dieſes Stell-Vertretungs-Recht

kommt alſo dem verweiſeten Enckel zu,

wann ſie als Geſetz - mäßige Erben zur

Theilung der Hinterlaſſenſchafft ihrer

Groß-Eltern gehen wollen (§. 21.). Und

ſo haben es auch die Enckeln, und alle in

der abſteigenden Linie.

- § 23.

Wann keine Wittwe oder Erben in Dreienritus

der abſteigenden Linie ſich befinden, ſo in lineade
fällt die ganze Erbſchafft an die ÄÄ h4

tern nach gleichen Antheilen; und iſtÄ

die Mutter geſtorben an den Vater, j.

oder iſt der Vater geſtorben, an die

Mutter, als Geſetz-mäßige Erben nach

dem innerlichen Gerichte; und ſchlieſſen

die Eltern oder Ubergebliebene von der

ſelben, die Groß-Eltern und alle Eltern

Uu 4
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in wetterm Grade, als Perſonen in der

aufſteigenden Linie von der Erbſchafft

aus. Beweis: Dann wann einer ſtirbt,

ohne daß er eine Verordnung wegen ſeiner

Hinterlaſſenſchafft gemacht hat, ſo kan man

doch nicht anders muthmaſſen, als er habe

ewolt, daß ſolche Güter zur Genugthuung

einer Verbindlichkeit verwandt werden

mögten (P. I. c.5. § 12. 13). Weil aber

nun ein Kind, das ſelbſt kein Weib noch

Kinder hat, keinem mehr Liebe und Danck

barkeit ſchuldig iſt, als ſeinen Eltern (§.

1.1. 14) 4 auch ordentlicher Weiſe die nas

türliche Neigung zu den Eltern am gröſten

iſt; ſo iſt allerdings zu muthmaſſen, daß

der Verſtorbene habe gewolt, daß ſeine hin

terlaſſene Güter in Verſcheidungs-Fall auf

ſeine Eltern kommen ſolten; und werden

dieſe daher Geſetz-mäßige Erben, nach dem

innerlichen Gerichte (§ 18.), als welchers

geſtalt dieſelben mit eines alle Eltern in weis

term Grade ausſchlieſſen. Nov. 118.

§ 24.

Lºu e . Wann keine Wittwe, keine Erben

ÄÄÄabſteigendenÄeund Äpke.
Ä“ne Eltern mehr vorhanden ſind, ſo

j fällt die Erbſchafft nicht auf die Groß

jeendentihe- Eltern, ſondern auf die Seiten Linie,

ÄÄÄlich auf die Brüder undÄchºe

Äſtern, welche als Geſea-mäßige Er

Äben nach dem innerlichenStaÄ
Es
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Cheilung gehen. Sind davon einige

todt , ſo treten ihre Kinder in ihre

Stelle, und geht die Erbſchafft in der

abſteigenden Linie auf gleiche Art fort

wie wir oben gezeigt haben. ... Sind

aber keine Brüder und Schweſtern da,

ſo geben die Groß- Eltern zur Erb

ſchäfft; ſind dieſe nicht mehr vorhan

den ſo müſſen der Eltern Brüder und

SchweſternÄ werden. Und ſo

eht es in der aufſteigenden Linie fort.

eweis: Dann wann keine Wittwe oder

Erben in der abſteigenden Linie ſind, ſo

fällt die Erbſchafft an die Eltern, als Geſetz

wmäßige Erben (§ 23 und zwar aus dem

Grunde, weil die Kinder denſelben die meiſte

Liebe und Danckbarkeit ſchuldig ſind, und

ordentlicher Weiſe die Eltern am meiſten

geliebet werden (cit.). Da nun ſolcherge

ſtalt die Eltern ſolch Recht zur Erbſchafft

haben, ſo erben auch ſelbſt die Brüder und

Schweſtern daſſelbe Recht von den Eltern

Ä Erbſchafft des Bruders oder der ver

laßten Schweſter; und wird dadurch ala

lerdings denÄ gegen die Eltern ge

mäſſer gehandelt, daß ihre Nachkommen

die Güter bekommen, als daß ſolche an die

Groß-Eltern, und von da an andere Linien,

ſolten. Alſo iſt gar kein Zweiffel, daß

die Brüder und Schweſtern als Geſetz

mäßige Erben, denen Groß-Eltern vorge
Eºn werden müſſen (P.I. C. F. § 12. 13.).

Uu 5 Und
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Undauf gleiche Art wird das übrige von dem,

was wir oben erwehnt haben, bewieſen.

Anmerck. Diebürgerlichen Rechte ſind in

dieſem Stück ſehr verſchieden. Ubri

gens erkenntman auch, ohne weitläuff

tiges Nachſinnen, daß wann einer ohne

Erben in der abſteigenden Linien ſtirbt,

und eine Wittwe nachläſſet, die näch

ſten Verwandten des Verſtorbenen

nicht zur Erbſchafft gehen.

. 25.

Sogºatie. Die Bluts-Freundſchafft iſt nichts an

ders, als die Beziehung der Perſonen auf

sie in ge-einander,wegen der Gebuhrt. DerStamm

*** - überhaupt iſt die Perſon, von welcher an

= - dere durch die Gebuhrt abhangen. Eine

* Linie iſt ein Zuſammenhang der Bluts

rines «ſee" Freunden (P.I c. 2. § 25). Die aufſtei
dens. ende Linie iſt die Linie oder Reihe der

Ä , von welchen man durch

- Line de- die Gebuhrt abhanget. Die abſteigende

ſe* Linie iſt die Linie derer, die durch die Ge

Lº* buhrt von andern abhangen. DieSeiten

“ Linie iſt die Linie derer von welchen man
zwar durch die Gebuhrt abhängt, und die

von einem auch nicht abhangen, welche

aber mit einem von eben und in demſelbigen

Stammeherrühren. Kommen ſie von eben

Ä** denſelben Eltern her, ſo iſt es die erſte Sei

Äe entſpringen ſie von enerey
Ä “ Groß-Eltern, ſo iſt es die zweyte Seiten

Ä. Linieu.ſw. Die Schwägerſchafft º
l

\
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iſt die Beziehung der Perſonen auf einan

Der wegen der Gebuhrt und Hochzeit zu

gleich. Z. E. meiner Frauen Bluts-Freun

de ſind mit mir verſchwägert. Solcherge

ſtalt muß der Grad der Schwägerſchafft

durch den Grad der Bluts - Freundſchafft

beſtimmt werden.

§ 26.

Ein Teſtament iſt eine Erklärung des Tººm"

letzten Willens, von Uberlaſſung der durch“

den Tod zu hinterlaſſenden Gütern, wel

chem man nemlich die Güter, die man nach

Dem Tod hinterläſſet, vermöge des letzten

BWillens in gegenwärtigen noch zu gebenge

ſinnet ſey, und würcklich gebe, wann der

Tod würcklich erfolgt. Solchergeſtalt hat

das Teſtament eine Ubereinkunft mit der

Schenckung des Todes wegen (P. III.c. 5.

# 4.), und kan darum der Erblaſſer daſs

elbe noch vor dem Tod jederzeit wieder ruf- volunta

fen (cit); L 4 ff.de adim. Es transl, legat. rºſaroris

a es iſt daher das Teſtament welches der ºß ambula

erſtorbene hinterlaſſen hat, ein ausgeführ-Ä.

ter Contract (P.III.c. . §.4. 2.). Deswe-jº.

gen gilt hievon alles, was wir P. III. c. 4. haitum.

§.8. dargethan, und nicht allein das, ſon

dern es iſt hievon auch alles zu mercken,

was wir von den Contraeten und Rechts

Händeln überhaupt beſtättiget haben (PIII.

c.5. §.2.). Als woraus vollkommen ent

ſchieden werden kan, wer Teſtamente er

richten
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/

richten oder nicht errichten könne, wann ſie

gültig oder ungültig ſeyn, wie darin die

Fºtºs geſchehen könne und müſſe

U. . W. - --

Anmerck. Wir unterſcheiden alſo ein Co

dicill als welches vornehmlich mit an

dern Gebräuchen nach dem Römiſchen

-Ä

Subſtitutio.

die ganze Erbſchafft gieng, nicht von

einem Teſtament. Die Gebräuche
welche zur Gültigkeit eines Teſtaments

nach den Rechten erfordert werden,

kennt dasRechtder Natur nicht. Z. E.

das ordentliche Teſtament erfordert

ſieben ein Codicill nur fünff Zeugen

u. ſ. w. Im Staat werden dergleis

chen Gebräuche, wegen der allgemei

nen Wohlfahrt erfordert, weil man

dadurch den Betrügereyen und Zwie

ſtigkeiten am füglichſten abhilfft.

§. 27.

Die Erb - Vlachſetzung iſt ein Handel

wodurch einer im Teſtament zum Erben ein

geſetzet wird, unter der Bedingung, wann

der darin verordnete Haupt-Erbe mangeln

ſolte. L. 1. pr. ff. de vulg. Es pupill.füßit.

Dieſer hat alſo nicht ehe ein Recht zur Erbs

ſchafft als bis der Haupt- Erbe ſolche nicht

antreten will oder kan.

- § 28.



von der vätterl. Geſellſchafft. 68

§ 28.

Die Verordnung in einem Teſtament, Lºtseum.

vermöge welcher der Erbe an einen Dritten

ein gewiſſes Stück aus der Erbſchafft ab

treten ſoll, heiſſet ein Vermächtniß §. 1.

inſt. delegat. Ein bedingliches Ver- Legasm

mächtniß iſt, welches unter einer Bedin-eonditions

gung verordnet wird. Ein unbedingli-Ä

bee aber welchem keine Bedingung an Ä'
hangen wird. Siehe hievon STKuv.jurispr.
L. 2. Tit. 24. -

§. 29.

4Ein jeder kan wegen ſeiner Hinterlaſ A», guens

ſenſchafft ein Teſtament machen wann do G. aus.

er will und kantineºhrachſetzungÄ

machen wie es ihm beliebt ja erkan Ä.
durch ein Teſtament vermachen was er ja.

will, wie er will, und an wen er will, bear.

wofern nur denen Geſetz-mäßigen Er

ben nach dem äuſſerlichen Gerichte ihr

MErbtheil dadurch nicht verkürtzetwird.

Beweis: Das erſte fließt aus dem 4. §.c.5.

P. III. Ferner: Ein jedes Teſtament iſt ein

Rechts-Handel (§ 26.), in welchem alſo

DerÄ der Vorhändler, der Erbe

aber der Nachhändler iſt. Es hängt aber
von des Vorhändelers Belieben ab, welches

Recht, auf was Art und unter welchenBe

dingungen er es dem Nachhändeler zuſte

hen wolle (P. III. c. 3. § 35.); alſo kan"Ä
-
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der Erblaſſer ein Teſtament machen wie er

will, er kan es mit einer Erb- Nachſetzung

verwahren, und darinnen Vermächtniſſe

Legitima.

Tutor.

ſtifften wie es ihm gefällt (§ 27.28.). Weil

aber, wann der Rechts - Handel dem zu

länglichen Rechte eines andern widerſpricht,

dem Nachhändler dadurch nie ein Recht

erworben werden kan, ſondern der Rechts

Handel null und nichtig bleibt (P.III. c. 3.

27. 33.); So muß auch jederzit ein Te

anent nebſt den darin geſtifteten Vers

mächtniſſen in ſo weit null und nichtig blei»

ben, als dadurch der Erbſchafft der Geſetz

mäßigen Erben nach dem äuſſerlichen Ge

richte zu nahe getreten wird (§. 18.); im

übrigen bleibt es allzeit nach dem äuſſerlichen

Gerichte kräfftig (P.I.c. 3. §. 39.).

§ 30.

Der Antheil, welcher einem Geſetz - mäſs

ſigen Erben nach dem äuſſerlichen Gerichte

zukommt, heiſſet dergebührende Erbtheil.

Der Erblaſſer darff alſo dem Geſetz -mäßis

gen Erben nach dem äuſſerlichen Gerichte,

den gebührenden Erbtheil durch das Teſtas

ment nicht beſchneiden (§ 29.). Solcher

geſtalt kan der Wittwen und der Wäiſen

ihr gebührender Erbtheil durch kein Teſta

ment verſchmählert werden (§ 19).

-
§ 31.

Ein Vormünder iſt eine Perſon, welche

ſich zulänglich verbindet dieEierder
Is
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Kinder, welchen der Tod die Eltern hinweg

gerafft hat, zu beſorgen. Die Vormunds

ſchafft gründet ſich alſo auf einen Contract

und Rechts - Handel(P. III. c. 3. § 71. 21.

P. I. c. 2. §. 96.), und gilt von derſelben was

wir von dieſen überhaupt behauptet haben.

Pfleg-Kinder ſind, welche unter Vormün-

dern ſtehen. Die Minderjährigen ſinddem-?"Piº

nach nur Pflege - Kinder (§. 2.). Solcher

geſtalt höret die Vormundſchaft auf, ſo

bald die Kinder erzogen ſind (cit.).

§ 32. -

Man erkennt aber auch hieraus mit leich- Turer ºf vi.

ter Aufmerckſamkeit, daß die Vormünder earius --

in der Eltern Stelle treten, und in ſo weit, **.

als ſich die vätterliche Herrſchafft erſtrecket,

die Perſonen derſelben und mit eines alle

Rechten und Verbindlichkeiten annehmen,

welche der vätterlichen Herrſchaft anhan

gen (§. 31. 2.), aber weiter nicht; dannen

hero denenſelben auch die Verwaltung der

Güter ihrer Pflegº Kinder eingeraumt wer

den muß; und müſſen dieſelbe nie Treuund

Glauben bey den ſonſt verlaſſenen Wäiſen

in der Vormundſchafft Schiffbruch leiden

laſſen. Im Gegentheil aber überkommen

die Pflege-Kinder durch die Vormundſchafft

alle Pflichten und Rechten gegen die Vor

münder, welche ſie ſonſt in ſo weit gegen ih

re Eltern hatten, und welche wir oben aus

der vätterlichen Herrſchafft bist
- en
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Adºptio,

ben, als wohin wir den Leſer zurück

weiſen.

§ 33.

Die Annehmung an Kindes ſtatt iſt

ein wohlthätiger Contract, vermöge weſſen

einer eines andern Kind, als ſein eigenes zu

/

Societas Hº

rilis.

erziehen ſich verbindlich macht. Alſo iſt dies

ſer dem wahren Vatter in Anſehung der

Erziehung gleich zu achten. Das angenom

mene Kind aber iſt anzuſehen als wann es

ein wahres Kind von dem, der es angenom

men hat, wäre. Ja es ſteht in eben denſel

ben Verbindlichkeiten und hat ſich eben der

ſelben Rechte zu getröſten, die ein würcklis

ches Kind hat. Jedoch kam ſich der natür»

liche Vatter dadurch nicht gänzlich von ſei

ner Verbindlichkeit loß winden, ſondern er

bleibet dem Kinde noch allemahl in den

Fällen, wo es ihm nöthig thut, ver

pflichtet.

Das IV. Capitel.

ſellſchafft.

-
§. t.

Je herrſchaftliche Geſellſchaffe

iſt eine Geſellſchafft die jemand mit

einem oder mehrern errichtet, daß

ſie durch gewiſſe Handlungen vor ein#
wiſſes

> Von der herrſchaftlichen Ge
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wiſſes StückGeld oderwasGeldeswerth iſt,

als Eſſen und Trincken Kleidung u.ſ w.

ihm nach ſeinem Gutdüncken Dienſte lei

ſten. Die Perſon, welcher gedienet wird, -

heiſſet der Herr oder die Frau. Die aber, Heru. . .

welche dienet, der Diener oder Knecht, servw,

oder die Magd. Die herrſchafftliche Ge,

ſellſchafft iſt alſo eine ungleiche Geſellſchafft

(e. 1. §4). -

§. 2. -

Weil man verbunden iſt zu arbeiten, und seine He

Eſſen und Trincken, Kleider und was man ril, ich“.

zu ſeiner Glückſeligkeit und des Lebens Uj

terhalt gebraucht, ſich zu verſchaffen, gleich

wie das 2, Capitel des II. Theilsausweiſe.

Und das Geſetz der Natur einem ein Recht

juſteht, zu allem dem, ohne welches man

denenÄ die einem das Geſetz aufle

zet, den Gehorſam aufſagen müſte (PI.cz.

§ 193). So iſt auch der Menſch berech

iget ſich bey andern in Dienſten zu bege

zen; und auf gleiche Art iſt auch jederman

befugt andere in ſeine Dienſte zu nehmen,

Daher iſt die herrſchaftliche Geſel

ſchafft an ſich erlaubt; ja wie weit ſie er

aubt ſeye, ſolches läſſet ſich ebenfalls aus

dieſem Grunde in den beſondern Fällen

eicht auflöſen.

§. 3. -

Eine vollkommene Knechtſchaffe iſt, sºrvuz

vo. Der Knecht auf Zeit ſeines Lebens, verfäsſ ze

&r möge*

/
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möge aller ſeiner Handlungen nach dem Will

kühr des Herrn, Dienſten zu thun ſchuldig

Mancipium iſt. Ein ſolcher Knecht aber heiſſet ein Sclas

f, bemo Prº- ve, oder Leibeigener. Dergleichen hatten

prtus- die Römer und Tacitus erzehlet, daß die

Teutſchen auch dergleichen gehabt haben.

- § 4.

servituaper- Wann ein Menſch in ſolchen Umſtänden

fºtº " # lebt, daß er zum voraus ſo viel ſehen kan,

##“ “ daß er ſchwerlich mehr als was zu ſeines Le

"“ bens Unterhalt bey ſeinen geſunden Tagen

nöthig iſt, vor ſich bringen könne, und ihm

dahero bey unverſehens hereinbrechender

Kranckheit, oder zu hohem Alter ihn die

bittere Armuth überfallen mögte, ſo giebt

ihm das Geſetz der Natur ein Recht mit

dem Geding, daß er die Zeit ſeines Lebens,

er möge geſund oder ſchwach ſeyn, ſeinen

nöthigen Lebens Unterhalt haben ſolle, ſich

in eine vollkommene Knechtſchafft zu bege

ben (§. 2. 3.). Daß aber auch jemand zur

Straffe und vollkommenen Knechtſchafft

verdammet werden könne, ſolches wird die

Lehre von den Straffen in ſo weit man ja

ſelbſt einem zur Straffe das Leben nehmen

kan, zur Genügen bekräfftigen.

§ 5.

servitus im- Eine unvollkommene Knechtſchafft

Ä iſt, worinnen einer nur zu gewiſſen Wer

Ä““ cken, auf eine gewiſſe Zeit, ſie mag aus
drücklich
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">

drücklich beſtimmet, oder dem Belben des

Herrn und des Knechts anheim geſtellt ges

blieben ſeyn, vor ein gewiſſes Geld, oder was

Geldes werth iſt, ſeine Handlungen verdun

gen hat.

§. 6.

Die herrſchafftliche Geſellſchafft iſt eine

Geſellſchafft (§ 1.), und muß alſo auch

durch einen Rechts- Handel und Contract

errichtet werden (c, 1. §.3.). Daher gilt

von der herrſchaftlichen Geſellſchafft alles,

was oben von der Geſellſchafft, den Rechts

Händeln und Contracten überhaupt erweh

net iſt, und zwar gründet ſich dieſelbe auf

einen beſchwerlichen Contract , vermöge

weſſen der Knecht zu Erhaltung dieſer Ab

ſicht ſich verpflichtet ſeine Wercke und

Handlungen nach des Herrn Willen einzu

ichten. Nemlich in einer vollkommenen

Knechtſchafft alle ſeine Handlungen und

Wercke die ganze Zeit ſeines Lebens, in ei

1er unvollkommenen aber, in der Art der

usgemachten Wercke bis auf die beliebte

Zeit (§ 1.4.5. P. lII. a. 3. § 81.); und ver

indet ſich im Gegentheils der Herr, davor

in gewiſſes Geld oder was Geldes werth

u achten iſt zu geben (§ 1). Wann al

oder Herr daſſelbe nicht thut, ſo hat der

Rnecht ein Recht aus der Geſellſchaft hin

oeg zu gehen; und beweiſet ſich der Knecht

1umſelig in ſeinen Än Wercken/

r 2 .
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iſt der Herr berechtiget ihn abzuſchaffen

(P. III. c. 3. § 81. 79.).

§ 7. -

officium ſer- Dieß iſt der Wille des Geſetzes der Na

*" tur: Ihr Knechte ſeyd unterthan eu

ren Herrn. Beweis: Dann die Abſicht

der herrſchaftlichen Geſellſchafft iſt, daß

der Knecht dem Herrn nach deſſelbigen Be

lieben gewiſſe Wercke leiſten ſoll(§.6.). Das

her iſt obiges Geſetz auſſer Streit (e. 1. §.6.).

§. 8.

oßeim he- Der Herr iſt niemahls berechtiget von

Ä“/“ dem Knechte das zu fordern, was die Na
". tur und Kräffte der Menſchen überſteiget,

noch etwas, welches mit dem Geſetz der Mas

tur ſtreitet; und von dem, der in einer uns

vollkommenen Knechtſchafft ſtehet, darffer

- nichts mehr fordern, als was unter die be

ſtimmten Art der Wercke gehöret (§ 6. P.

III. c. 3. § 25.P. I. e. 2. §.6. 19.).

DasV Capitel.

Von dem Hauſe,

§. I.

Familia- S Haus iſt eine Geſellſchafft, welche

aus zweyen oder allen dreyen in den

vorigen gemelten Geſellſchafftenzu

ſammen geſezet iſt.

§ 2.
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§, 2.

Der welcher im Eheſtande der Ehemann, raterfwi

in der vätterlichen Geſellſchafft der Vatter, ist.

und in der herrſchafftlichen der Herr genannt

wird eben derſelbe heiſſet im Hauſe, der

Haus - Vatter. DerÄ hat

alſo die Herrſchafft im Hauſe (c. 2. § 18.

c. 3. § 2.0. 3. § 1.6.),

§. 3.

In ſo weit die Mutter die Herrſchafft Mauerfami

über die Kinder mit hat, und derſelben von lat.

dem Haus-Vatter über die übrige Mitglie- - /

der des Hauſes die Herrſchafft in etwas ---

eingeräumet iſt, heiſſet ſie im Hauſe, die

Haus - Mutter. Die XHefehlen des -

Haus-Vatters gehen alſd denen 2Hefeh

len der Haus- Mutter, wenn ſie ſich wis

derſprechen vor. -

§, 4»

Wann die Kinder erzogen ſind und im Quenea, l.

Hauſe bleiben, ſo ſtehen ſie zwar nicht mehr ºrieducati

unter dem Befehle des Vatters, als Vat-ſeumsja- .

ters, ſondern als eines Haus VattersÄ

mit welchem ſie durch eine verſchwiegeneÄ
Einwilligung eines werden, daß er ihnen“

das nöthige zu ihrer Standes - mäßigen

Unterhaltung geben ſoll, wogegen ſie alle

ihrem Stande gemäße Wercke nach ſeinem

Wohlgefallen zu vollbringen ſchweigend

- 3 x 3 Hßs
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verſprechen. Solchergeſtalt ſind ſie wie

Bedienten des Haus - Vatters anzuſehen.

Und ob ſie gleich die vornehmſten Bedien

ten ſind, ſo können ſie doch denen übrigen

Bedienten des Haus - Vatters nichts be

fehlen, als in ſo weit der Haus - Vatter

ihnen ſolches in ſeinem Namen zu thun

verſtattet hat; dieſes währet ſo lange bis

die Kinder aus dem Hauſe ausgehen, als

wann ſie heyrathen und zwar ſo, daß

ſie ihren Eheſtand gänzlich dem Hauſe des

Vatters entziehen; oder wann ſie ſonſt ei

ne davon ganz unterſchiedene andere Ge

ſellſchaft errichten.

- §. ſ,

Lex # Dieß iſt alſo das Haupt - Geſetze des

*“ Hauſes: Ein jedes Mitglied im Hauſe,

ſoll ſeine Handlungen ſo einrichten, wie es

die Abſicht der beſondern Geſellſchafft,

worinnen es eigentlich ſteht, erfordert, und

zwar ſo, daß eines dem andern im ganzen

Hauſe hierin ſtets behülfflich ſey, und nie

hinderlich falle.

- Das VI. Capitel.

Von dem Staat überhaupt.

§ 1.

Quod vit4 JÄ wir unſere Gedancken auf

human4 in die Natur und Unart der Menſchen

fata matt- ſo ſehen wir ohne tieffes Nase
*- I.
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beln fchon, daß, wann wir Menſchen im ral walt

Stande der Natur, als worinnen ein je-Ä

der ſein eigener Herr iſt (P. I. c. 3. § 22.)““

lebten, der eine Menſch dem andern die

ſchuldigeÄ nicht allein ſelten leiſten,

ſondern auch einer dem andern in Beobachs

tung der Pflichten, worzu ein jeder ſowohl

GOtt, als ſich verbunden iſt, ſehr hinder

lich fallen, und in dem Gebrauch ſeiner

Rechte beunruhigen würde. Und was ſa

gen wir ? da ein Menſch des andern Tcu

fel iſt, ſo würde man ja ſtets nichts als

Anfälle von vermeſſenen Böſewichten zu

beförchten haben. Wäre das Eigenthum

eingeführt ſo würde faſt ein jeder dazu
erndten ſuchen wo er nicht geſäet hat;

man würde gar offt fremdes Gut zum Ziel

ſeiner Lüſternheit machen. Ja ſelbſt die be-

ſonderen Geſellſchafften, als der Eheſtand,

die vättliche Geſellſchafft, und andere mehr,

würden vielen Nachſtellungen arger Men

ſchen bloß geſtellet ſeyn. -

Anmerck. Daß aber ein Menſch, der

ſich ſelht überlaſſen iſt, und von der

Hülffe ºhderer Menſchen nicht viel zu

hoffen hat, ſich gar weniger Glückſe»

ligkeit, welche ohne Beobachtung des

Geſetzes der Natur nicht blühen kan,

zu getröſten habe, ſolches kan man -

auch an dem Erempel abnehmen, wel

ches BERNH. CoNNoR in ſeinen Evang.

Med, von einem Menſchen, der in

X x 4 Lit- - -
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Littauen unter den Bären im Walde

iſt gefangen worden, erzehlet. Die

ſer wilde Menſch hatte dem Anſehen

nach ungefehr das 20. Jahr erſtiegen,

und war über ſeinen ganzen Leib mit

Haar bewachſen lief auf Händen und

Füſſen, ſtellte ſich in ſeinem übrigen
Än denen Bären gleich, und

ließ auch ein ſolches rauhes und uns

vernehmliches Gemurmel an ſtatt ei
per menſchlichen Stimme hören,

Man muſte ihn feſſeln, his er nach

und nach ſeiner verwilderten Natur

vergaß, durch den Beyſtand anderer

Menſchen ihre Wercke nachahmte,und

ihre Sprache lernete. Da er dann

picht wuſte, wie er dahin gekommen

war, von wannen erſey, und daß er

in denen Einöden und Wüſteneyen

mit denen Bären herumgeirret hatte.

Es könte ſeyn, daß er zur Straff,

als ein unartiger und ſonſt unbändis

ger Verräther, einer vornehmen

Keuſchheit in der Ä nach der

Römer Gewohnheit- Elend vers

wieſen war.

- §. 2.

Ä. DasGeſetz der Llatur läſt allen Kinº

# wohnern auf dem Creys der Erden die

Äſen Befehl kund machen. Jhr ſolº
-je- dem Stande der Flatur heraussÄ

f
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euch in zureichender Menge zuſammen "i"

chlagen und mit einander eines wer-Ä.
en, euch mit vereinbareen KräfftenzuÄ

der Abſicht hindurch zu arbeiten, daß jej

ein jeder dem andern die gebührenden Yeater

flichten leiſte, keiner dem andern in“ "Per“

AusübunÄ gegenGadet““

und ſich ſelbſt hinderlich fälle noch in

dem Gebrauch ſeiner Rechte ſtöre ja,

daß keiner den andern ohne Recht fre

ventlich, undgewaltthätiger Weiſe ans

greiffe; und ſoll ein jeder der ganzen

Menge zu dieſem Ende einzulängliches

Recht einraumen, vermöge weſſen die

ſelbe von ihm fordern darff, daß er ſeis

ne Handlungen nach dem vereinigten

Willen ſolcher Menge einrichte, ja ein

ulängliches Recht, alles das zu veran

Ä , was zur Frlangung erwehnter

Abſicht gehört. Beweis: Danndas Ge

ſetz der Natur gebeut, daß die Menſchen

aller Vermögenheiten und Kräften ſowohl

der Seele, als des Leibes anſtrecken, und

ſich der äuſſerlichen Dinge, und der Hülffe

anderer Menſchen bedienen, ſo viel ſie köns

nen, um dem Geſetze der Naturgemäß zu

leben (P. I. c, 2. §.41.); ja, daß ſie auch jes

derzeit das beſſere dem ſchlechtern vorziehen,
(P. I. c. 2. § 29.). Da ſie nun ſolches thun,

wann ſie auf oberwehnte Art zuſammentre

ten, aber nicht thun, wann ein jeder vor

ſich bleiben wolte (§ 1) ; ſo iſt es auſſer

A. pf glern
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allein Streit, daß ſie verbunden ſeyn, ſo

zuſammen zu gehen, wie obiger Satz ſpricht.

Ä ſetze, ſie ſolten einzeln zu dieſem

nde der Menge kein zulängliches Recht

einräumen; ſo könte man keinen zum Ge

gentheil zwingen, wofern er anders han

delte (P. I. c. 3. § 13.), folglich würde ein

jeder doch thun, was er wolte. Dahero

ware es ſo viel, als wann ſie ſich nicht zu

ſammen begeben hätten, gleichwie ſie doch

nach voriger Regel zu thun verbunden ſind.

Solchergeſtalt aber hat das zweyte eben

falls ſeine Richtigkeit.

3. -

Kalut. DerZuſtand, worinnen mandenen Pflich

ten, welche uns das Geſetz der Natur vor

ſchreibt, gemäß zu leben vermag, heißt die

Wohlfahrt; der Zuſtand aber, worin

man nicht in den Gebrauch ſeiner Rechte

Tranquilli- geſtört wird, die Ruhe; und der Zuſtand,
FA. worin man der Furcht entlediget iſt, daß

man von andern ohne Recht gewaltſamer

Weiſe angefallen werde, führt den Namen

Seeuritas. die Sicherheit.

§ 4.

g\uen in f- Das Geſetz der Vatur befiehlt, daß

Ä-die Menſchen in genugſamer Menge

Än eine Geſelhºff eren Än ſie
Äſich dieß zur Abſicht ſetzen, daß ſie mit

itudinseen zuſammengeſpannten Kräften ihre all

Feier gemeine Wohlfahrt Ruhe undSicher

heit befördern. Beweis: Daz,#
LL
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Geſetz der Natur will, daß die Menſchen

in zulänglicher Menge aus der Abſicht zu

ſammen gehen, und eins werden ſollen, daß

ſie in einem Zuſtande leben mögen, in wel

chem ein jeder den Pflichten, welche das

Geſetz der Natur begehrt, nachzukommen

vermögend iſt, und in einem Zuſtande,

worin man nicht von andern in dem Ge

brauch ſeiner Rechte gehindert wird; ja in

einem Zuſtande, worin man in keiner

Furcht zu ſchweben nöthig hat, daß ver

wegeneÄ einen mit gewaltſamer

Hand angreiffen und beleidigen(§:2.). Da

nun der erſte Zuſtand die Wohlfahrt, der

zweyte die Ruhe, der dritte aber die Si

cherheit iſt (§.3.); ſo ſind allerdings die

Menſchen in genugſamer Menge aus der

Abſicht ſich zuſammen zu begeben, und mit

einander eins zu werden, verpflichtet, daß

ſie mit vereinigten Kräfften ihre allgemeine

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit bauen.

Weil aber auch ein jeder von der ganzen

Menge der ganzen Menge ein zulängliches

Recht auftragen muß, ſich dem Gutdüncken

derſelben in allem dem, was zu dieſer Ab

ſicht vorträglich iſt, in ſeinen Handlungen

zu unterwerffen ja ein zulängliches Recht,

alles zu veranſtalten, was dieſe Abſicht be

gehrt (§:2), als welchergeſtalt dieſe Menge
UPſº Geſellſchafft wird (c. 1, §3.

Ill. c. . § 1 ); ſo ſehen wir die völlige

Wahrheit des obigen Satzes. §

) « ſ«
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Givita.

"Gives.

Concives.

Extranei

Feregrini.

Peregrini

ſune Cives

temporari.

Homines in

Cvitates

éé4/6.

gen betrachtet.

- - -- --- –==–

- M - -

Ein Geſellſchafft, worinnen eine zurei

ehende Menge Menſchen ſich dieſes zur Ab

ſicht geſetzt haben, daß ſie mit vereinigten

Kräfften ihre allgemeine Wohlfahrt, Ruhe

und Sicherheit befördern wollen, heißt ein

Staat; die, welche in einem Staat leben

heiſſen die Bürger, und in Beziehung auf

nicht in den Staat gehören werden Aus

wärtige genannt; die Auswärtigen aber,

die ſich nur auf eine zeitlang im Staat auſ

zuhalten geſonnen ſind, heiſſen Fremdlinge,

Dieſe werden alſo, ſo lang ſie in einem

Staat verweilen, als Bürger deſſelbis

§. 6.

Dieß iſt alſo der ernſtliche Wille des Ge

ſetzes der Natur: Ihr ſolt euch verſamm

len und Staaten errichten (§ .4.),

Anmerck. Wir reden hier von der natür

lichen Verbindlichkeit, ſich in Staaten

zu verſammlen. Die beſondern Urſa

chen, warum dieſe oder jene ſich in

Staaten begeben haben, rühren uns

nicht. Siehe aber hiervon BoECLER

Inſtit. Polit. Lib. 1. c. 1. BoEHMER

jur. publ.un. p. ſpec. L. Kc. I. HERT.

Elem, prud. civ. c.7. FoRTIN. let

elemens de la Politique c.5.6. Lock

du Gauverneinent civil, 6.7. §

7.

einander Mit-Bürger; die aber, welche
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- 7.

Weil ein jeder éi eine Geſellſchafft

iſt (§.5.), ſo ſind alle Bürger des Staats,

zuſammen genommen in Anſehung der ein

zeln ſowohl als auswärtigen, als eine Per

ſon anzuſehen (c. 1. § 3), welcher ein jeder

Bürger ſowohl ein zulängliches Recht auf

getragen, und einfolglich ſich zulängli

verbunden hat (P. I. c. 3. § 13. e. 2. § 96.),

alle ſeine Handlungen nach dem vereinigten

Willen derſelbigen derzuerlangendenWohl

fahrt, Ruhe und Sicherheit halber einzus

richten, als auch ein zulängliches Recht,

alles das zu veranſtalten, was zu derſelben -

Abſicht dienlich iſt (§ J.4.3. 2. c. 1.§. 3).

§. 8.

Dieß führet uns zu folgender Erkännt- o Prinsvo

niß, daß, wann alle Bürger wegen deſſen, virai,

was auf die allgemeine Wohlfahrt, RuheÄ

undSicherheitele nicht einig ſind, noth-Ä

wendig die meiſten Stimmen den Ausſchlag ja

machen müſſen ; ja daß die, welche in dem

kleineſten Hauffen ſind, als Mit-Bürger,

vermöge der Abſicht des Staatsdieß gelten

zu laſſen, verpflichtet ſeyn.

§ 9. N

Die Ober-Herrſchaft iſt das zuläng-per

liche Recht über alle Bürger inÄÄ.

ihrer freyen Handlungen ſowohl, was ſie Ä

dadurch ſelbſt vollbringen, als auch, wasſie"

90.
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vor Veranſtaltungen dieſer Abſicht wegen,

als ſtatt ihrer vollbracht, erkennen ſollen.

Imperan / Wer die höchſte Herrſchafft beſitzt, heißt

Rekor Cº- der Regent. Die Ober-Herrſchafft iſt

Ä?“alſo urſprünglich mit dem Staat ver

knüpfft, und iſt der ganze Staat der

Regent (§.7.).

- §. 10.

Imperant Dem Staat als dem urſprünglichen

ja eempetit Regenten,kommtein zulängliches Recht

geferend zu , denen Bürgern willkührliche und

zur allgemeinen Wohlfahrt Ruhe und

Sicherheit abzielende Geſetze vorzu

ſchreiben. Beweis. Dann der Staat

als der urſprüngliche Regent, hat ein zu

längliches Recht, von einem jeden Bürger

- - zu fordern, daß er der zu erlangenden als

gemeinen Wohlfahrt, Ruhe und Sicher

heit halber ſeine Handlungen nach dem Wil

len des Staatseinrichte (§.9.7.). Alſº

# er einzulängliches Recht, durch gewiſſe

egeln ihm ſeinen Willen von Einrichtung

# Handlung kund zu machen (P.I. c. 2.

.5.),und demnach denſelben Geſetze vor

zuſchreiben (cir. § 14. 96).

§ 11. -

-44uanam. Der ganze Staat , als der Regen

Äiſt denen einzeln Bürgern verbunden

Ä“ ihre allgemeine Wohlfahrt, Ruhe un?

Sicherheit zu befördern, aber #
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A

Verbindlichkeit gehört nicht in das

äuſſerliche, ſondern in das innerliche

Gerichte. Beweis: Dann da dieß die

Abſicht iſt, welche alle Bürger erhalten

wollen (§. .), und um weſſen willen ſie dem

ganzen Staat ein zulängliches Recht über

ihre Handlungen, und das, was dieſer Ab

ſcht wegen vorzunehmen iſt, aufgetragen

haben 7.), als welchergeſtalt der Re

gent aus dem Staat nothwendig als aus

einer Mutter gebohren wird (§. .); ſo

müſſen auch unſtreitig alle Bürger,und alſo

er ganze Staat, als der Regent, denen

intzelen Bürgern verpflichtet ſeyn, ihre

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit zu be

ördern. Setze nun aber einmahl: dieſe

Verbindlichkeit gehörete in dasÄ
Gerichte, ſo würden die einzeln Bürger

in Recht beſitzen, den ganzen Staat zu

wingen, daß er ſo vielmehr handelte, als

nders in Beförderung, ihrer Wohlfahrt,

Ruhe und Sicherheit (P.I. c. 3. § 13.31.).

llein der Staat hat ein zulängliches Recht

ber die Handlungen der Bürger (§ 9.),

ermöge weſſen dieſelbe ihre Handlungen
ach ſeinem Willkühr einrichten müſſen

P., c. 3. §2). Alſo hat der Staat das

Recht, die einzeln Bürger zu zwingen, daß

e, den Staat zu zwingen, ſich nicht uns

rfangen ſollen (P. I. c. 3. § 13). Dahero

eher es nicht an, da ſolche Verbindlich

it in das äuſſerliche Gerichte gehöre (P. L.

G. 3
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3. §3); ſie muß alſo bloß in dem inner

lichen Gerichte gültig ſeyn.

- § 12.

Solchergeſtalt erkennt man auch hieraus
daß der Staat, als der Regent, ein zuläng

liches Recht habe zu allem dem, ohne welches

die allgemeine Wohlfahrt, Ruhe und Sie

cherheit nicht befördert werden kan(P. I. c. 4.

# 103.); in ſo weit aber dieſem Rechte ein
Potentia Zwang-Recht anhängt, heißt es die obers

/mms –ſte Gewalt (P.I. c. 3. § 13.).

§ 13.

tisſia. Die Ober-Herrſchafft und oberſte Ges

walt machen, zuſammen genommen, die

Majeſtät aus. Der Regent prangt alſo

mit der Majeſtät (§ 12).

§ 14.

vºran. Der Regent ſtirbt nicht ſo lange der
nomeritur. Staat nicht aufhört; und bleibet ohne

geachtet andere Bürger ſterben, andere

Ä derſelbe doch immer in

em Staat leben. Beweis: Dann aus

dem vorhergehenden erſiehet man zur Gnüge,

daß ohne einenÄ der Staat kein

Staat mehr ſeyn könne; ja dadurch, daß

ein ſteter Wechſel iſt vermöge deſſen der

eine abgehet, der andere hinzukommt, hört

doch der Staat nicht auf derſelbe Staat

zu ſeyn ſo wenig wie unſer Leib aufhört,

unſer Leib zu ſeyn - obgleich täglich eine

- groſſe
>< -
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T

groſſe Menge von Theilgen durch die un

mercklicheÄ verrauchen, und

andere ſich von neuem anſetzen. Daher

ſtehet obiger Satz auſſer Zweiffel. So iſt

z. E. der Scepter von den Juden entwandt;

dann ſie haben keinen Staat, und alſo keis

nen Regenten mehr.

Anmerck. Wann alſo derjenige, der den

Regenten vorgeſtellet hat, ſtirbt, ſo

bleiben doch alle Verbindlichkeiten,

Rechte, Contracte und Verträge, die

er als Regent erlangt und errichtet hat,

mit dem Regenten ſelbſt im Leben.

Das VII. Capitel.

Von verſchiedenen Regiments

Formen und der Art das

: Regiment zu erwerben.
M

» I.

( SSJne einfache Regiments - Form Forma Rºr.

iſt, wo alle Verbindlichkeiten und mini ſ im

Rechte, die mit der Öber Herr,"ſº

ſchafft verknüpft ſind, ſich unzertrennt bey

ſemand befinden, den man in Anſehung des

Willens, als eine Perſon betrachten kan.

Wo aber dieſe Rechte alſo getrennt bey

weyen oder mehreren dergeſtalt ſind, daß

ſie von zwey oder mehreren als von einan

der unterſchiedenen Willen abhangen; ſo iſt

Py es

-

-
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Forma com- es eine zuſammengeſetzte Regiments

poſita. Form. Unter dieſe letzte Art bringt SEvE

RIN de MoNzAMB. das Teutſche Reich

cap. 6. § 9.

Demºcratia. Eine Democratie iſt eine einfache Re

giments-Form vermöge welcher das ganze

- Volck die Ober-Herrſchafft hat. Eine

Ariſtocra- Ariſtocratie iſt eine einfache Regiments
ls/. Form, vermögewelcher die Ober-Herrſchafft

allein bey einer aus denen Bürgern erleſe

Monarchia. nen Geſellſchaft iſt. Eine U17onarchie

aber iſt eine einfache Regiments-Form, wo

einer Perſon allein die Ober-Herrſchafft iſt

übergeben worden. Der Regent in der

Monarehaſ Monarchie heißt der Monarch „er mag

Ä ſerin ſich dann ſonſten Kayſer, Groß-Fürſt,Kö
eets. nig, oder wie er will, betiteln laſſen.

- §. 3- -

Lºge funds. Reichs-Grund-Geſetze ſind Regeln, an

mentale. welche derRegent, vermöge eines Contracts,

- #is der Ober-Herrſchaft gebun

»- LM l.

- 4.

Imperium - Eine eingeſchränckte Ober - Herr

mitatum é ſchafft iſt, wo dem Regenten Reichs

limitat". Grund-Geſetze vorgeſchrieben ſind, vermöge

welcher einige Handlungen, die zur Ober

Herrſchafft gehören, als ungültig erkannt

worden, wann ſie nicht vom Volck oder

einer darzu geſetzten Geſellſchaft gebilliget

WOLDLt!

}
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worden ſind; eine uneingeſchränckte aber,

wo ſich dergleichen nicht befinden. -

ſ.

Es hängt von dem freyen Willen SVuemod, G.

des Staats, als des urſprünglichen“ zuo ſum

Regenten, ab rob er eine einfache oderÄ

zuſammengeſetzte Regiments-Form ein-Ä.“

führen, ob er die Ober- Herrſchafft ſelbſt.“

behalten, und ſolchergeſtalt dieſelbe ſich

ſelbſt auftragen, oder ob er ſie einem

andern allein oder mehreren überlaſſen,

folglich ob er eine Ariſtocratie oder

Monarchie errichten wolle, und auch

ob er eine eingeſchräncfte oder unein

eingeſchränckte Ober-Herrſchafft ein

zuführen, ja überhaupt, unter welchen

25edingungen er andern die Ober-Herr

ſchafft aufzutragen Belieben trage.

Beweis: Dann der Staat iſt anzuſehen,

als eine Perſon (c.6. §. e , welche aber in

ſo weit, als ſie ihr zulängliches Recht ei

nem andern aufzutragen im Begriff iſt,

zum Vorhändler wird (P. III. c. 3. § 21.).

Derowegen hängt es von dem Willen des

Staats ab, ob an wen, auf was Art, und

unter welchen Bedingungen er die Ober

Herrſchafft andern überlaſſen wolle (P. III.

c. 3. § 3 .). Daher iſt es wahr, was obi

ger Satz ſagt (§ 1, 2. ?

Wann der Staat eine gewiſſe Regiºn sei

ments-Form eingeführt oder dasR gimentÄPy 2. einge- uéta mon



Zo8 Das IV Theils VII Capitel.

poteſtimmu-eingeſchräncket hat - ſo kan er jederzeit eine

zarin prº- andere einführen, und eine andere Ver

Ä" ordnung machen, wofern das zulängliche
Kgrºss. Recht eines dritten nicht darunter verletzt

wird; wird dieß aber gekränckt, ſo muß er

es bey dem einmahl eingeführten laſſen

(§ 5. c.6. §7. P.III. c. 3. § 21.3 . 27.).

§. 7.

Qunam Re-, Wann in einem Staat ſich eine Re

zimini fº-giments-Form befindet, oder eine ſolche

Äº “”- Regiments-Einſchränckung vorhanden
64e iſt, welche mit Erlangung der allge

meinen Wohlfahrt, Ruhe und Sicher

heit ſtreitet, ſo iſt die Einführung der

ſelben allzeit an ſich ungültig; ja ſie

kan und muß von dem Staat geändert

werden. Beweis: Dann das Geſetz der

Natur gebeut eben um der allgemeinen

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit willen

in den Staat zu gehen (c.6. §. 5.4.); alſo

verbeut daſſelbige alles, was dieſer Abſicht

zuwider iſt (P.I. c. 2. § 33). Daher iſt die

Einführung ſolcher Regiments-Form, oder

Einſchränckung des Regiments, an ſich un

gültig (P. III. c. 3. §.40.); ja man iſt ver

bunden, dieſelbe zu ändern (c.6. § 5.4. P.I.

e. 2 S. 33). –.

Anmerck. Ein anders iſt, was geſchieht,

ein anders, was recht iſt. Viele maſ

ſen ſich Rechte an, die ihnen nicht

zukommen können. Man kan nicht

- - MUs
\ -
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.

aus den bloſſen Geſchichte Rechte drechs

ſeln. Die Thaten, die man durch

die Geſchichte erkennt, müſſen nicht als

lein wahr ſeyn, ſondern es muß auch

unumſtößlich nach der Richtſchnur des

Rechts der Natur bewieſen werden,

daß dadurch ſolche Rechte erwachſen

können und müſſen. Hier gilt das:

Tauſend Jahr unrecht, iſt nicht

eine Stunde recht. Die Wahrheit

hat beynahe den Wahn beſiegt. Der

Regent iſt um des Volcks, das Volck

aber nicht um des Regenten willen.

Wer die verſchiedenen Arten, ſich auf

den Thron zu ſchwingen, und das

Volck in ein Sclaven-Joch zu ſpan

nen überlegt, der wird mehr Spuren

zum Nachdencken finden. Gewiß,

wann offt ein Pferd ſeine Stärcke

wüſte, es würde ſich unterweilen ge

gen einen gar zu ſtrengenReuter etwas

anders betragen. Es iſt eine ſchöne

Regul der Klugheit: Man muß ſich

- zu dem gröſſeſten Hauffen geſellen,

ſo hat man die wenigſten Feinde.

PUFFENDoRFF ſchimpfft faſt in ſeinem

Buche de Of Hom. Lº Civ. auf alle,

abſonderlich auf die Regiments-For

men, wo das Regiment von mehreren,

als von verſchiedenen Willen, abhängt

L ); dann viel Köpffe, vielSinne.

r ſtreicht aber vornehmlich einen uns

My 3 Ulls
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umſchräncktenÄ zumahl

wann erſt einmahlgute Anſtalten als

z.E. in Franckreich eingeführt ſind,

vor allen heraus ; vielleicht hat er nicht

gänzlich unrecht. Indeſſen bleibt doch

Nihil ºb das alte wahr: Es iſt nichts in ale

Äbarte len Stücken vollkommen,

beaum. - . 8.

# MEs kam keiner ein Monarch werden,

Ä*alºmie des VocÄlches den Staat

Ä ausmache ausdrücchen erſchwiege
Ä“nen oder gemuthmaßten Einwilligung

und alſo durch einen Rechts-Handel und

Contract. Beweis: Dann der Staat

hat urſprünglich die Ober-Herrſchafft alsein

Recht (c.6. § 9). Es kam aber keiner von

dem andern ein zulängliches Recht erlan

gen , als durch einmüthige Einwilligung

(P.III. g. 2, § 18.), und alſo durch einen

Rechts-Handel und Contract (P. III. c. 3.

§ 21.7.). Demnach haben wir allen Arg

wohn der Unwahrheit von obigem Satze

abgewälzet.

Anmerck. Wann alſo einer ein Monarch

wird, ſo gehet durch den Willen des

Staats der Regent, der mit dem

Staat verknüpfft iſt, ſamt allen dem

ſelbigen anhangenden Rechten und

Verbindlichkeiten von dem Staat, auf

ſeine Perſon. Alſo trägt hernach dies

ſer Menſch die Perſon des Regenten.

§ 9.
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§, 9

Ein eigenthümliches Reich nennt Regnum p«

man, worin der Monarch die Ober-Herr-"i".

ſchafft wie ein Eigenthum beſitzt; einfolg

lich, womit er ſchalten und walten kan,

wie es ihm beliebt. Siehe, was hievon

Coccejus Diſſert.de Teſlam. Princ. c. 2. §.

17. vor Meynungen heget. -

§. 1Q.

LEin uneigenthümliches Reich iſt, wo Regnum

man die Ober-Herrſchafft dem Monarchen uſfruſtus

zwar als etwas, das ſein iſt, aufgetragenÄ

hat, aber doch ſo, daß er von deren Süb. “
Ä nicht nach ſeinem Belieben zu ſchalten"

efugt ſeyn ſoll. Solchergeſtalt darff er es

nicht verkauffen, veräuſſern, zertheilen, oder

# ein Teſtament jemanden überlaſſen,

U, , WP. -

- §. I I.

Ein Wahl - Reich iſt, worin, wann Regnum ele.

der eine Monarch abgehet, ein anderer an *iti".

deſſen Stelle entweder von dem ganzen

Staat oder von denen, die von dem Staat

darzu verordnet ſind zum Regenten ernen

net wird, - -

§ 12. -

Ein(Erb-Reich iſt, wo die Ober-Herr- Regnum he

ſchafft dem Monarchen dergeſtalt aufgetra-reditºrium.

gen iſt, daß die, welche von ihm abſtam
- - A) y 4 MLM/
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men, nach gewiſſer Ordnung das Recht

zur Ober - Herrſchafft haben ſollen. Ein

Erb- Reich wird alſo durch eine ausdrücklis

che oder verſchwiegene Einwilligung des

ganzen Staats geſtiftet (§.8.), und zwar

auf die Art, wie wir P. III. c. 3. § 21. &

ſeqq gezeiget haben. Ubrigens könnenver

ſchiedene Arten ſeyn, wie die abſtammen

-
den im Regiment folgen.

§ 13.

Eine Liniak- Erb- Folge iſt die Orde

nung, nach welcher die von dem erſten Kö

nigeabſtammenden Nachkommen, dergeſtalt

ſchon mit dem erſten Monarchen die Ober

Herrſchafft durch einen ausgeführten Con

tract erlangt haben, daß, wann der eine

Regent ſtirbt, man allzeit in der abſteigens

den Linie bleiben, und nicht ehe auf die

nächſte Seiten - Linie kommen ſoll, bis keis

mer mehr in jener vorhanden iſt.

Anmerck. Dieſe Liniat-Erb-Folge iſt der

Abſicht des Staats ſehr gemäß. Dann

wann der Tod einen Monarchen vom

Thron rufft, ſo ſiehet man am leichte

ſten, wer Thron-Folger ſey. Sol

chergeſtalt wird denenüÄn Ems

pörungen, und Mißhelligkeiten die

Gelegenheit abgeſchnitten, als welche

ſich insbeſondere bey den Wahl-Reis

chen äuſſern, gleichwie man ſolches an

dem Bönigreich Polen ansº
MM.



von denRegimenes-Formen. 713

kan. Das Volck hat auch vor dem,

welcher aus ihres Königs Geblütent

ſproſſen iſt, gemeiniglich mehr Liebe

und Ehrerbietigkeit; und dieſer hat im

Gegentheil mehr Liebe zum Volck.

Er kan die Neigungen und Umſtäns

den des Volcks, und wie es zu regie

ren ſey, von Jugend auf am beſten

nicht allein lernen; ſondern es läſt ſich

auch der Regent in dieſem Fall deſto

eiferiger das Beſte des Staats anges

legen ſeyn, weil es zugleich denenSei

Wigen nutzt und dieſelbe beliebtermacht. W

§ 14.

Eine männliche Erb - Folge iſt eineÄ l

Linial-Erb-Folge, worin allein das männ-Ä “

liche Geſchlecht mit Ausſchlieſſung der Wei

ber, die Ober- Herrſchaft erhält. Eine Suceeſe lin,

vermiſchte Erb - Folge aber, iſt eine Li-“"es.

nial - Erb - Folge, worin nicht allein das

männliche, ſondern auch das weiblicheGe

ſchlecht zur Ober- Herrſchaft kommt.

§. 15.

Ordentlicher Weiſe gehört bey der p, „

männlichen Erb - FolÄ ÄnäÄ“
teſten Sohn des verſtorbenen Monar- cundum re

chen die Ober - Herrſchafft zu; iſt der gº “

ſº geſtorben, ſº Ät ein ºeſterÄ.
Sohn, vermöge";Ä fice ordinaa

rias.
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Rec ts an ſeine Stelle, und ſo gehet es

in der abſteigenden Linie fort. Jſt kein

männlicher Erbe mehr in derſelben Li

nie, ſo muß der älteſte Bruder des letzte

verſtorbenen Königs mit ſeiner abſtei

genden Linie zum Thron gerufen wer

den. Iſt keine abſteigende Linie da ſo

gebührt dieÄ dem zwey

ten Bruder, nebſt ſeiner Linie. Sind

aber gar keine Brüder vorhanden ſo

fällt die Ober : Herrſchaffe des letzt
perſtorbenen Monarchen älteſten Pat

ters Bruder und deſſen abſteigenden Li

nie zu uſw. Beweis: Dann da einer

von den Söhnen die Ober-Herrſchafft er

langen ſoll, ſo iſt kein anderer Grund des

Vorzugs, als die Erſtgebuhrt, wodurch

der Aelteſte am erſten das Recht zur Cron

erhalten hat, und muß alſo deſſen ganze

abſteigende Linie auf gleiche Art das Recht

zur höchſten Reichswürde bekommen (§ 14.

3.). Iſt aber die nicht vorhanden, ſo mußt

weil es der Wohlfahrt, Ruhe und Sichers

heit, als der Abſicht des Staatsgemäſſer

iſt, und leicht und öffters viel Zanck entſtes

hen würde, wann man auf die nechſten
Verwandten des erſten Königs zurücke ge

hen wolte, dergleichen aber das Volck nicht

will (26 § ), von deſſen Willen doch die

Erb-Folge ihre Gültigkeit erhält(§.8.); ſo

muß ſagen wir, die Ober - Herrſchafft

allerdings auf dienechſtenVºn
-

- - - -
-

(
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ſetzt verſtorbenen Monarchen, und alſo auf

deſſen älteſten Bruder und ſeine abſteigen

º Linie fallen (§ 4, 13.); als woraus das

Ä unſers Satzes alſo von ſich ſelbſt

nenet.

Anmerck. Zamanhanoch mehr runddaß dieß der Wille des Volcks ſey. Y

Dann die Verwandten des letzt - ver

. . " ſtorbenen Monarchen können dieWei

ſe und gegenwärtige Umſtände des

Volcks am beſten innen haben, wel

ches zur guten Regierung eines von

den wichtigſten Stücken iſt. Wir re

den hier von dem, was der Naturge

mäß iſt, wann nicht etwas anders,

urch ëoje ausgemacht worden

iſt; welches aber ſtets erſt muß bewie

werden. Dieſe Erb-Folge hat man

ſchon lange in Franckreich gehabt,

daher heißt es bey ihnen: Die Lilien
nähen nicht,

§. 16.
-k

. Ordentlicher Weiſe gebührt bey der pe jure

vermiſchten ºbjolge die Obererr Ä

ſchafft dem Älteſten Sºhn und ſeiner Ä.
abſteigenden Linie. Iſt keine abſteigen.Ä

de Linie da, ſo fällt die Ober-Herrſchfft wºaliesgna

auf den zweiten Sohn und deſſen ab-º er ins

ſteigende Linie u. ſw. Und werden die “

Weiber geſetzt auch, daß ſie älter ſind

denen Männern in gleichemSºÄ
- Zelt

/
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allzeit nachgeſetzt. Sind aber keine

Männer, und keine abſteigende Linien

von denenſelben vorhanden, ſo fällt die

Ober - Herrſchafft der älteſten Tochter

deſſelbigen Grades und der von derſel

" abſteigenden Linie zu. Und ver

hält ſich dieß auch ſo in der ganzen

abſteigenden Linie. Im übrigenÄ
dieſe vermiſchte Erb - Folge auf gleiche

Art, wie die männliche fort (§ 15.).

Der XHeweis kommt ebenfalls überein

mit dem Beweis des 1. §. nur muß

man dieſ bemercken, daß die Männer

ſtets den Vorzug vor allen Weibern deſſel

bigen Grades haben. Welches aber aus

dem 12. §. des 1. Capitels erhellet; weil der

- Staat, ſo wie ein jeder, allzeit das zu wols

- len gemuthmaſſet wird, was ihm am beſten,

und zu ſeiner Abſicht am vortheilhaffteſten

iſt (§ 8.). Daher ſetzen wir nachfolgenden

Hauptſaß.

§, 17.

z-esſ . . Im zweifelhafften Fall muthmaſſet man

is vitas jederzeit, daß der ganze Staat das wolle,

ºrmiº was ſeiner allgemeinen Wohlfahrt, Ruhe,

###. und Sicherheit am gemäſſeſten und vor

jträglichſten iſt (c.6. § J.P. 1. c. . § 1o).

eit. §. 18.

I caſa du- . Daher muthmaſſet man auch allzeit, wo

is preſm- eine Linial-Erb-Folge iſt, daß es eineÄ
-

IC)ß
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.

iche Erb-Folge ſey, bis erſt auſſer StreitÄ
geſtellet worden iſt, daß in demſelbigen Rei-###
che eine vermiſchte Erb-Folge gelte (§ 17.j

14. c. 1. § 12.).

§. 19.

m zweiffelhaften Fallmuthmaſſet man,

daß das Rechuntheilbar ſey, bis daß das

Gegentheil bewieſen iſt (§ 17.).

z

"?

§ 2o.

Wann in einem Erb-Reiche, es mag In uallee

darin eine männliche oder vermiſchte, Jºeſiº

oder ſonſtige Erb - Folge ſeyn, keineÄ

Männer mehr anzutreffen ſind, ſo gej/.

bührt unwiderſprechlich einzig und al-liareg

lein der älteſten Tochter von dem letz ultim Me

ten Äönige die Crone, Beweis. DannÄ“
der Wille des Volcks iſt der Grund von“

dem Rechte der Monarchen (c. 7. §. .).

In einem Erb - Reiche aber ſind alle die,

welche von dem erſten Monarchen abſtame

men, zugleich mit erwehlet worden (§ 12).

Setze, die Weiber ſeyen in der Ordnung

zur Ober - Herrſchafft zu gelangen ausge

ſchloſſen worden, gleichwie es bey einer

männlichen Erb - Folge iſt; ſo muß das

Vock im Anfang gewolt haben, daß, wann

der letzte des männlichen Geſchlechts ſterben

ſolte, man entweder einen neuen erwehlen,

oder zu dem Fürſtlichen Weibs-Bilde, wel

che dem erſten Könige am nachſten iſt, hin

aufſteigen,
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aufſteigen, oder, daß die älteſte Tochter des

letzten Monarchen die höchſte Reichs-Wür

de bekleiden ſolte. Wann alſo das Volck

hierüber ſich nicht ausdrücklich erklärt hat,

ſo muß man deſſen Willen muthmaſſen (P.I.

Exemplum,

quod in pra-

c. 5. §. 1.). Nun muthmaſſet man aber, daß

das Volck dasjenige wolle, was ſeiner

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit am ges

mäſſeſten iſt (§ 17.). Derowegen da bey

einer Wahl ſowohl als bey der Aufſuchung

deſſen, welcher von dem Weibs-Bilde, ſo

dem erſten Könige am nechſten verwandtge

weſen, entſproſſen iſt, eine unzehlbare Men

ge gefährlicher Zwiſtigkeiten, Zerrüttungen

und Unruhen zu befürchten ſind, ſo kan

man unmöglich anders ſchlieſſen, als daß

da das Volck nichts anders ausdrücklich

verordnet hat, anfänglich deſſelben Wille

geweſen ſey, daß der älteſten Tochter des

letzten Monarchen in dieſem Fall die Cron

erſchienen ſeyn ſolle, zumahl die Liebe zwi

chen des letzten Königs Tochter und dem

olck ſtärcker iſt auch dieſelbe die gegen
wärtige Neigungen und Umſtänden des

Volcks am beſten kennt. Derowegen da

aus dem Willen des einen dem andern ein

unwiderſprechliches Recht entſpringt (§ 8.

P. III. c. 3. § 21.3o. 32.); ſo kan auch kei»

nem andern, als dieſer einzig und allein die

Ober-Herrſchafft gebühren.

Anmerck. Wann wir uns auch auf nichts

weiters fuſen könten, ſo sººº
O.
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ſchon aus dieſem Grunde der THE- - -
RESIAE dem groſſen Könige von Un-“

garn, die von dem Monarchen CARL

dem VI. hinterlaſſene Erb-Reiche ein

zig und allein unwiderſprechlich, und

mit allem Rechte zu. Man darff nur

in deraleichen Fällen keiner Teſtamen

te, Erbverbrüderungen, und anderer

QVeräuſſerungen und Verordnungen

derer vorigen Monarchen erwehnen.

Dann es vermag keiner dem andern

etwas zu geben, was er ſelbſt nicht hat.

Woher ſolte aber ein Monarch in ei

nem Erb-Reiche ein ſolches Recht mit

der Ober-Herrſchafft nach ſeinem Be

lieben zu ſchalten bekommen haben?

wenigſtens bleibet ſolches alles ſo lan

ge unkräfftig, bis mit unumſtößlicher

Gewißheit erwieſen iſt, daß er darzu

ausdrücklich berechtiget geweſen ſey.

Iſt dieß aber gewiß, ſo iſt es auch ein

anderer Fall, als der, den wir hier

zum Grunde legen. Es behält alſo die

Königliche Tochter des letzten Monar

chen ein zulängliches Recht zum Rei

che (§ 8. P. UI1. c. 3. § 21), welches ihr

auf keine Art kan genommen werden

(P.I. c. 3. § 59.). Von denen Erbver

brüderungen, Teſtamenten, Verkauf

fungen, Verſczungen u. ſ. w. wäre

vieles zu erinnern. Wann GOttun

ſere ſchwache Kräffte ſtützt, ſo werden -
WP.
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wir nach unſerm Völcker-Rechte das

Teutſche Staats- Recht auf eben

dieſen Fuß zu ſetzen uns bemühen, wie

wir hier das Recht der Natur einge

kleidet haben. Dann wird es uns ers

laubt ſeyn, unſere Gedancken hierin

weiter zu eröffnen.

§ 21.

10 In einem jeden Erb - Reiche bleibt die

#: Erb - Folge in den Gränzen der Bluts

deſeenduñt Freunde, die von dem erſten Könige abſtei

«Pri" gen (§ 12. &ſeq). So ſind auch die, wel,

Rege. che vor der Annehmung der Regierung ge

bohren werden, denen, die nach der Zeit

erzeuget worden ſind, vorzuziehen (cit.).

§ 22.

Ante Regi Es darff in keinem Erb - Reiche keiner

FÄ der untergeſchoben oder aus fremder Ehe

Ä“erzeuget iſt, wie auch kein nächter Sohn
Ä“ zum Äachtheit der Verwandten zum Thron

gelaſſen werden (§ 21. P.I. c. 3. § 59).

§ 23.

sº giſ-, wann ein Staat die Verordnung
Ä“ hat, daß einer nach gewiſſen Geſetzen,

ÄÄSieten und Gebräuche ſº geºhre
Äſeyn, wofern er den Thron beſteigen

habentes na-will, ſo iſt der, welcher nicht darnach

Ägebohren iſt, ſamt ſeinen Fachkommen

Ä“jn der Ober erſchaffe ausgeſchloſ
sºrcluditur. fen;
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ſen; und kam ein ſolcher zum Yachtheil

derer, denen eine gültige Gebuhrt den

Scepter zuerkannt, nie zum Thron ge

langen. Beweis: Dann es hänget von

dem Willen des Staats ab, unter welchen

Bedingungen er andern die Ober - Herr,

ſchafft übergeben wolle (§. .). Beywel

chem ſich alſo die Bedingungen befinden,

dem gebührt die Ober- Herrſchafft als ein

zulängliches Recht, wo dieſelbe aber man

geln, dem kommt ſolche nicht zu (§. .

P. III. c. 3. § 21.49.). Derowegen wann

durch eine Verordnung in einem Staat

die Bedingung geſetzt worden iſt, daß einer

nach gewiſſen Geſetzen, Sitten, und Ge

bräuchen ſoll gebohren ſeyn, wann er die

höchſte Reichs - Würde bekleiden will, ſo

kan man dem, der nicht darnach gebohren

iſt niemahls, ſondern nur dem, der nach

denenſelben gebohren iſt die Crone, als ein

zulängliches Recht, welches ihm nicht kan

genommen werden (P.I. c. 3. § 9.), zuer

kennen. 0

Anmerck. Wann wir auch auf den vori

gen §. nicht zurückſchauen wolten, ſo

iſt doch ſchon aus dieſem §. allein un

umſtölich wahr, daß der ſogenannte

Prätendent als welcher nach denen

Engliſchen Geſetzen nicht gebohren iſt,

zur Crone Engelland ganz und gar

kein Recht habe, noch zum Nachtheil

anderer erlangen könne.

3i § 24.
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uomodo

Ä ſe

habeat ſº

Imperium

tanquam

eudum fue

rit aequiſ

4777

Syſtema ei

"vitatum

§ 24.

Wann jemanden ein Erb-Reich, als ein

Lehn aufgetragen worden, ſo muß die Erbs

Folge nach denenjenigen Lehn - Rechten be

urtheilet werden, unter deren Geſtalt ihm

- die Ober- Herrſchafft als ein Lehn iſt über

antwortet worden,und zwar müſſen die Lehn

Rechten ſo in Erwegung gezogen werden,

wie ſie damahls im Schwange giengen, da

die Erb-Folge errichtet wurde(§.8.).

• 2 ſ«

Wann ein Monarch aus einem andern

Grunde, als weil er Regent iſt, beſondere

Güter in dem Reiche oder ſonſt als eigens

thümlich erworben hat, ſo kan er mit des

nenſelben umgehen, wie es ihm gefält

(P. lII. c. 1.§. º, 6

. 26.

Vereinigte Staaten ſind an ſich unter

ſchiedene Staaten, welche aber einer beſon

dern Abſicht halber eine Geſellſchaft errich

tet haben. Dieſe ſind derhalben in Anſe

hung der beſondern Abſicht als ein

Staat anzuſehen, oder demſelbigen

leich zu achten, aber nicht weiter (c. 6.

. .). Wann alſo eine Perſon der Regent

von verſchiedenen Reichen iſt, ſo werden die

ſelben dadurch, wie doch PUFFENDoRFF

meynt, keine vereinigte Staaten. Die

Pflichten und Rechte aber, welche die

vereinigten Staaten gegeneinander ha

ben, müſſen aus der Abſicht, worin ſie ei

mes geworden ſind, ermeſſen**
46
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Das VIII. Capitel.

WondenPflichten undRechten

der Regenten gegen die Burger

und der Bürger gegen die

Regenten.

§ f.
-

DEN Jeß iſt der Wille des Geſetzes der offiumim.

Natur an einen jeden von Euch peranti ge

CS3 Regenten! Monarchen! Hohe die- *** -

ſer Erden! Kayſer! Könige! Groß-Fürſten! -

ürſten und unter was vor einem Namen
ure Majeſtät nur mag verehret werden:

Du ſolt aus allen deinen Kräfften dahin

reben , daß du die allgemeine Wohl

ahrt, Ruhe und Sicherheit des Staats

eförderſt. Und ſo ſoll auch der einzel

nen Bürger Wohlfahrt , Ruhe und

Sicherheit dein Zweck ſeyn, jedoch ſo,

daß, wann beydes nicht zugleich ge

ſchehen kan, der ganze Staat vor denen

einzelen Bürgern hierin den Vorzug

behalte, Beweis. Dann hierzu iſt der
ganze Staat als Regent, denen Bürgern

verpflichtet (c.6. § 1 1). Weil aber die

Verbindlichkeit gegen den ganzen Staat

gröſſer iſt, als gegen die einzele Mitglieder

des Staats; ſo muß, wann beydes nicht

zugleich beſtehen kan, der ganze Staat vor

gezogen werden (P.I. c. 2. § 37.), und muß

Z; 2 Dy
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der Regent, um dieſer Haupt-Pflicht in
Genügen zu leiſten, hierzu alle ſeine Kräf

ten aufbieten (P.I. c. 2. §4). d

2

ºfººº . Ein jeder Regent, unter was vor.

Ä“einem Titul er auch nur das Ruder des
Ä.Staatsführen mag, ſoll alle Sorg
j falt geſchäfftig ſeyn laſſen zu veran.

ſtalten, daß ein jeder Bürger den wah“,

ren Gottesdienſt ausüben, ſich denen in

Pflichten gegen ſich ſelbſt gemäß be

tragen, und andern die gebührende vt

Pflichten leiſten, ja überhaupt dem s

Geſetz der Vºlatur nachleben könne; und je

nicht allein das, ſondern er ſoll auch

ſolche Verordnungen machen, wodurch ſº

verhütet wird, daß ein Bürger den an .

dern in dem Gebrauch ſeiner Rechten

beunruhige und hinderlich falle. Vor

nehmlich ſoll er Einrichtungen machen d

wordurch die Freveler im Zaum gehal

ten werden, daß ſie die Mit-Bürger &

nicht mit unrechtmäßiger Gewalt zu §

Leibe gehen. Beweis: Dann der Regent

ſoll des Volcks Wohlfahrt, Ruhe und

Sicherheit beſorgen (§. 1.); dieſe aber er L

fordern das, was unſer Satz begehrt (c 6

§.3.), welchen wir dahero gerechtfertige

haben.

§. 3.

offen. Daher erkennen wir gleich, daß der

“ Regent nothwendig den wahren #
fs/
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tesdienſt, oder die Pflichten gegen

GOtt, gegen ſich ſelbſt,und gegen an

dere, ja überhaupt die Geſetze und

Rechte der Vlatur, aus dem Grund

verſtehen müſſe. Wie nicht weniger,

daß er mit reger Sorgfalt alles dahin

anzuordnen ſchuldig ſey, daß auch uns

ter dem Volcf dieſe Erkanntniß frucht

bar fortwachſen, und keinem unächte

und vergifftete Lehren, die dem Geſetz

der Vatur zuwider lauffen, eingeflöſet

werden mögen. Dabey aber darff er

es nicht bewenden laſſen, ſondern es

liegt ihm vornehmlich ob , daß er in

Ausübung aller Pflichten, die das Ge

ſetz der Vatur von einem jeden Men

ſchen begehrt, dem ganzen Volck, wie

ein heller Stern, vorleuchte, und ſie

zur WTachahmung entzünde. Beweis:

Dann was man nicht verſteht, das kam man

nicht ausüben; dadurch iſt das erſte klar.

Es ſoll aber ein jeder dem andern ein gut

Exempel geben (P.II. c. 3. § 3o.), abſon

derlich der, welchen ſich andere gemeiniglich

zum Augenmerck und Vorbilde in ihrem

Wandel erleſen. Daher gehet dieß Geſetz

auch vornehmlich einen Regenten an.
Anmerck. PINIUs giebt in ## ad

Trajan hiervon mehr gute Lehren.“

Ja es kan ſelbſt der Kayſer Trajan,

es kan ein Titus , es kan ein Auguſt,

es kan ein Gratianz ein Hadrian, ein
Zz 3 Anto

* ,
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Antonin, ein Conſtantin, einer in die

ſer, der andere in einer andern Tugend

einem jeden zum Beyſpiel dienen, ſich

zum Vorbilde der Unterthanen zuma

Rege hin- chen. Hingegentheil ſchadet ein böſer

Ä Regent doppelt erſtlich durch ſeine La

Gf“ ſtehernach durch ſein Beyſpiegleich

wie ſchon der ſcharffſinnige Staats

mann CICERO Lib.3. de Legib. c. 14,

Nen der angemercket hat. Es muß aber ein

wiam re ſolcher, der einſt das Regiment auf

# # # Schultern nehmen ſoll, in dem

Ä rühling ſeiner Jahre zu dergleichen

se Dingen gut angeführet werden, gleich

wie PUFFENDORFF in ſeinem Buch

de Off Hoºn. EsCivis LI. e 10. §2.

weiter lehrt und zwar durch klugeünd

redliche Männer, welche alle Schme

cheley anfeinden. Daher ſpricht das

Haeum li Gerüchte von dem Carneades, er habe

flerungus geſagt, die Prinzen lernen allein die

Ä“ Reitkunſt gut, weil ein Pferd nicht

ernatgss ſchmeicheln kan PlurARch. de Diſer,

"in Ä E'Adulat,

. 4 ... ..

Der Regent ein zulängliches Recht

zu allen dem ohne welches er denen § 1.2,

und 3. beſtätigten Geſetzen kein Genügen zu

thun vermag (P.Le2 $ 103),
- 5.

Ä Friº Sin guter Regent iſt ein ſolcher, der

eeps. ausallen Kräfften die allgemeine º
. - Uhe

/
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IDRuhe und Sicherheit zu befördern ſich be

rrühet; wer das nicht thut der heißt ein Malus Prin

ſchlimmer Regent. Ein Tyrann aber, Ä

welcher alle dieſeSorge von ſich wirfft,oder?"

anz offenbar mit Fleiß die Wohlfahrt,

DRuhe und Sicherheit des Volcks in die

Schanze ſchlägt, oder wohl gar ein feinds

liches Gemüth gegen den Staat anzieht,

§ 6,

Der Regent ſoll ſchaffen, daß er ſich zum

guten Regenten mache (§. 1.); und daß er

Hingegentheils nicht in einen ſchlimmen

ausarte (P.I. c. 2. § 33), viel minder, daß

er ein Tyrann werde (§ 5). - -

- §. 7. - -

MEin Regent ſoll darin keine Mühe et Paterra

ſpahren, daß man ihm mit Recht denÄÄ und Tannen, welcher bey einemÄ Rex

Regenten über alle Titel gehet , beyle- Eh

gen möge: Erſey ein Vatter des Vatter

landes. Beweis: Dann der Regent ſoll

Sorge tragen, daß das Volck recht nach

dem Geſetz der Natur leben möge (§. 2.);

das Geſetz der Natur aber zielet ſtets auf

die Vollkommenheit (P. I. c. 2, § 29. 31.),

daher mußdieſelbe auch des Regenten Zweck

ſeyn. Dieſe ſucht aber auch ein Vatter bey

ſeinen Kindern zu befördern (c. 3. §. .); alſo

muß ſich der Regent als ein Vatter des

Volckseingº Daher ſagt

- § 4 -

XENO
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XENorHoN: Ein guter Fürſt iſt von einem

Vatter nicht unterſchieden (§. .).

§ 8.

Rex G- LEinem Regenten muß dieſe Wahr

Äéºheit ſtets vor Augen ſchweben: Er ſey

Äſſ ein Gott und ein Menſch. Beweis:

Ke“. Dann ein jeder ſoll vollkommen ſeyn, wie

GOtt vollkommen iſt (P.II. c. 1. § 3),

abſonderlich ein Regent(§.3.); zumahl deſ

ſen Wille vornehmlich ſtets dahin geſchäfftig

ſeyn muß, daß das Volck dem Geſetz der

Naturgemäß leben möge (§.2.), als wel

hes GOtt auch will (P.I. c. 2. § 120).

# hat der Regent die Ober-Herr

chafft nicht von Natur, ſondern durch den

illen des Volcks (c.7. § 8.), und als

eine Wohlthat der Menſchen, die ihm von

Natur ſonſt alle vollkommen gleich wären

(P. I. c. 3. § 9). Dieß darff alſo der Re

gent nicht ins Vergeſſen ſtellen (§.3.).

Anmerck. Ein Regent muß alſo daran

ein Belieben tragen, daß man ihm ein

Äée«re Ä, wie der Königin Macedo

nien, Philipp , und die triumphi

- rende Römer gewohnt waren, zu

ruffe. Er muß ſich nicht überheben,

dann er iſt ein Menſch, und iſt, als

ein Menſch, ebenfalls dem Wechſel

des ohne dem falſchen Glückes auf vie

erley Art unterworffen. Dieß wurde

dem Seſſri, Bönige in Egypten,
POM
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von einem der beſiegten Königen, die

vor ſeinen Wagen geſpannt waren,

zu Gemüthe geführt; dann da ſolcher

offt rückwärts ſahe, fragte Seſoſtris

um die Urſache des öfftern Umſehens?

worauf er antwortete: Wann ich

das Rad anſehe, an welchem das

oberſte im Augenblick wieder un

ten iſt ſo gedencke ich an unſer

Glück ; als worauf ſie auf freyen Fuß

geſtellet wurden. Es iſt nichts ſchänd

lichers, als ein Regent, der ſich vof

ler Eigenliebe und Hochmuth ſelbſt zu

viel ſchmeichelt. Zu dem, ſo iſt es

überhaupt wahr: Wer ſich ſelbſt

liebt, der hat nicht leicht Vleben

2Huhler. - -

. 9.

Weil der Regent Sorge tragen, und offeis qua.

Veranſtaltungen machen muß, daß die damregis.

Bürger dem Geſetz der Naturgemäß leben

mögen (§ 2); ſo ſehen wir ferner fol

gende Pflichten, welche wir der Kürze

wegen zuſammen faſſen: Es ſoll der Re

gent dahin ſorgen, daß ein jeder Bürger

das nöthige zur Glückſeligkeit und Unter

haltung des Lebens, als Eſſen, Trincken,

Kleider und Wohnungen u. ſ.w, und zwar

gut und vor einen billigen Preiß haben

möge; daß Feldbau und Viezucht in einen

guten Stand kommen, und darin erhalten

werden; daß die Künſte getrieben, und in

- - Zz 5 Auf
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Aufnahme gebracht werden; daß diejenige,

die arbeiten wollen, Arbeit haben können;

daßgeſchickten Köpffen, die durch Wiſſens

ſchafften, oder ſonſt, dem Staat viel Dienſte

leiſten können, fortgeholffen werde; daß

geſunde Speiſen und Tranck vorhanden

ſeyen, und allen Betrügereyen und Verfäls

ſchungen, wodurch offt ſo vieler Menſchen

Geſundheit zu Grunde gehet, geſteuret

werde daß allerhand Arzeneyen zu der

Krancken Hülffe bereit ſtehen; daß die Ar

men die Hülffe anderer genieſſen mögen;

die Faulenzer und Bettler aber zur Arbeit

angehalten werden; und hingegen, daß die

Reichen ihre Güter nicht durch Wolluſt

gänzlich verſchwenden, vornehmlich daß ſie

das Geld, was im Staat von andern kan

verdienet werden, nicht vor thörigte und

. . . -- wollüſtige Sachen aus dem Lande ſchicken;

– ſondern daß vielmehr die Unterthanen von

Auswärtigen viel verdienen, und ſolcher

geſtalt viel Geld und nöthige Sachen in

das Land kommen mögen; daß keine Spies

ler, und Leute, die ihr Handwerck und ihre

Kunſt nicht verſtehen, ſondern nur denen

Bürgern das Geld ablocken, und andere

Landſtreicher, welche durch unnütze Waas

- ren andere um das Geld betrügen, und vie

len die Nahrung abſchneiden, nicht gedultet

werden; daßÄ Diehſtahl und Raus

herey vermieden werde; daß man durch

heilſame Anſtalten denen Eltern inÄ
- - - rzesz
--

- -



Pflichten derRegentenu. Bürger. 731

Erziehung ihrer Kinder zu Hülffe komme;

Ä denen Wäyſen tüchtige und redliche

Vormünder geſetzt werden, und was ders

gleichen mehr iſt, als wovon unſereStaats

BÄunſt ferneren Unterricht ertheilen wird,

§ 10.

Der Streit einer Menge Menſchen ge- neu in

ºgen eine andere Menge heißt der Krieg fieſei

ÜEs gilt alſo von dem Kriege alles,was"

wir Pl, C3: § 86. & ſeqq. von einem

Streit beſtätiget haben,

§. II,

Der Regent iſt verpflichtet einen sºgana, «a

2Krieg zu führen, wann es die allge-Äum se

meine Wohlfahrt Ruhe und Sicher-Ä

bei erfºrderei und hat derſelbe einÄ

Recht hierzu ja ein Recht diejenigen Ä'
Unterthanen, welche zu andern und bengeois

wichtigern Geſchäften, die der allge- gualejuim

meinen Wohlfahrt, Ruhe und Sicher-Ä "

beit nöthiger und erſprießlicher ſind.“

nicht bequem gefunden werden zu Sol

daten zu machen, die übrigen aber nicht,

Steige aber die Cloth ſo hat er ein vosane ex

Hecht auch Staffeln-weiſe nach denÄ

übrigen# ja in der gröſſeſten *****

Loth darffer alle zu den Waffen rüffen.

Beweis. Dann der Regent iſt verbunden,

die Wohlfahrt Ruhe und Sicherheit des

Staats zu beſorgen (§ 1) und hat ein

- - - zuläng
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Imperanti

us eſ Civi- -

bus tributa

indicendi.

zulängliches Recht zu allen dem ohne wel

ches er ſolches nicht bewerckſtelligen kan

(c. 6. §. 12.). Hieraus folgt obiger Satz

von ſelbſt. -

- -

Anmerck. Wir reden hier von dem Rechte,

welches derRegent des Kriegswegen in

Anſehung der Bürger hat; in wie weit

undwann er aber ein Rechtzum Kriege

habe, in Anſehung des Gegners, ſol

ches werden wir in unſerm Völcker

Rechte zeigen.

§. 12.

Der Regent hat ein Recht , ſowohl

zur Unterhaltung ſeiner wie einer Ma

jeſtät und ſeines Fürſtlichen Hauſes, als

auch zur Beſorgung deſſen, was die

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit des

Staats befördert , Scharzungen aus

zuſchreiben, jedoch ſo, daß er nichts

mehr fordere, als was hierzu unum

gänglich nöthig iſt; und daß die Scha

zungen ſelbſt allemahl mit dem Ver

mögen und den Einkünften der eins

* *

zeln Bürger in UN?athematiſcher Ver

gleichung ſtehen, Beweis: Dann der

Regent hat ein Recht zu allen dem, ohne

welches die Wohlfahrt, Ruhe und Sicher

heit des Staats nicht erhalten werden kan

(c.6. § 12). Alſo hat er auch zu beyden,

wovon unſer Satz Meldung thut, ein Recht.

 

§ 13.
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§. 13. -

Cronen-Güter ſind, welche dem Re- Ban« Prinsi

genten eingeräumet ſind, daß er den Ge- ?“

brauch davon zur Unterhaltung ſeiner und

ſeines Hauſes zu verwenden habe. Hierzu

ſind auch an vielen Orten das Recht zu

jagen, zu fiſchen, die Acciſen, Zölle u. ſ.w.

verordnet. Staats-Güter aber ſind, die Bona Civi

zur Beſtreitung der Ausgaben, die die Ab- ***.

ſicht des Staats erfordern, beſtimmet ſind.

Dieſe beyde Arten vertreten alſo zum

theil die Stelle der Schatzungen (§. 12.).

Siehe hiervon SECKENDoRFs Fürſten

Staat P. III. c. 1. 2.

§ 14.

Das Ober-Eigenthum iſt daß Recht Dominium

der Güter, die denen einzelen Bürgern eminen.

eigenthümlich ſind, im höchſten Nothfall,

wo es die Abſicht des Staats erfordert,

nach Belieben zu gebrauchen. Der Re

gent hat alſo dasOber-Eigenthum (c. 6.

§ 12). Man ſiehet aber leicht, daß dem-
jenigen Bürger, welchem ſein Gut und

Geld, vermöge des Ober-Eigenthums, im

Nothfall abgenommen iſt, von denen Scha

tzungen ſolches erſetzet werden müſſe; und
darf er nichts daran verliehren, als nur

das, was ſein darzuſchuldiger Schatzungs

Ät auswirfft (§ 12.). - -

- § Iſ..
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§ 15. -

einme, Dieß iſt die Haupt-Pflicht eines ſº

jgºnera." Bürgers: Thue alles, was die allge
ls. meine Wohlfahrt, Ruhe und Sicher

heit begehrt und unterlaß, was dieſen

zu widerlaufft (c.6§7). -

- § 16.

- a. Wer der § 1. erwehnten Pflicht gemäß
swu eivi lebt, heißt ein guter Bürger. Daher ſoll

ein jedes Mitglied im Staat ein guter
Bürger zu ſeyn ſich befleißigenG. J.).

§ 17.

evi me. Ein jeder Bürger ſoll denen Befehlen des

rant alſ Regenten einen Gehorſant leiſten (c.6. §7.

z“ seille 3. § 21.30.32.).

§ 18.

„Der Bürger ſoll den Regent lieben,

fürchten, und eine tieffe Ehrerbietigkeit ge“

Ä denſelben aus allem Bezeigen herfür

licken laſſen ja auch ſtets gegen denſelben

ein danckbares Gemüthe hegen (§ 7. C. 3

§.11.&ſeq).

§ 19.

2yalur. Der Bürger hat ein Recht von demRe

ºvi gan- genten alles zu fordern - was zu ſeiner
deat. Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit vonnö

then iſt; welches Recht aber nicht im äuſs

ſerlichen
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ſerlichen Gericht gültig iſt, und alſo kein

Zwang - Recht zum Rückhalt haben kan

(c. 6. §. 11. 9.7. J.P. I. c. 3. § 31.). Dero

wegen iſt auch im Gegentheil der Regent

verpflichtet, einem jeden Bürger bis auf

den allerärmſten einen Zutritt zu vergönnen,

oder ſonſt ihre Vorſtellungen und Bitten

anzuhören.

§ 2o.

Daher muß der Bürger die Schwach- civia

heiten, Strauchlungen, und ſelbſt das har- am ab im

te Verfahren des Regenten, als Regenten perente in

mit Gedult und ohneMurren über ſich neh-Ä
men; oder wird es zu hart, ſo mag erent-Ä“ (aps

weichen. Anders iſt hier kein Mittel (§2o.).

Solte man ein Recht haben ſich zu wider- upiter ne

ſetzen, ſo könte keiner ein Regent ſehn. 4u“ pluviu
- 2644 /éré«.

Dann keiner an es allen recht machen. # sº

§ 21. smnibu.

Der Staat hat ein Recht, einen Ty Sual-ju

rann vom Throne zu werfen. Be- vitati in

weis: Dann ohne des Volcks Willen kan?"

keiner ein Monarch ſeyn (c.7. § 8). Ein
Tyrann handelt aber ganz gegen die Ab

ſicht des Staas (§. .); das kan aber uns

möglich des Volcks Wille ſeyn (c.6. §..);

ſolchergeſtalt begiebt ſich einÄ ſeines

Rechts, und darff von dem Volck verſtoſ

ſen werden. Man muß ſich aber hüten,

daß man keinen vor einen Tyrann halte der

es nicht iſt,

Das
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Das IX. Capitel.

Von den Bürgerlichen Geſe

zen als wobey zugleich wº den
Bürgerlichen Gericht überhaupt

und insbeſondere von den Bür

gerlichen Straffen gehan?

hat ein zulängliches Recht den Bür

gern Geſetze vorzuſchreiben (c. 6 § 10.); und

alſo dieſelbe auch darzu zu verbinden (P.I.

e. 2. § 5.N. 2). Daher iſt er der Geſe

gislator.

delt wird.

- - §. I«

- - - P -

Ä+ Er Regent iſt der Geſetzgeber

etiam eſ le- im Staat. Beweis: Dann er

geber (P.I. c.2. § 120). º;

- §. 2.

Lºge eivi. Bürgerliche Geſetze ſind, welche von
los. dem Willen des Regenten abhangen. Der

Regent hat alſo ein Recht Bürgerliche

Geſetze zu geben (§ 1) und demnach
dieſelbe auch wieder aufzuheben. d

* § 3.

– \ Die Bürgerlichen Geſetze gehen alle

Ä º zeit mit einer Ge- oder Verbºng bey
ajnal Straffe oder mit einer vºrbs bf/

- L Eff!
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/

geter.es mag dann dieſelbe ausdrück. "ni- in

lich darbey gefügt ſeyn, oder darunter “g“ntur.

verſtanden werden. Beweis: Dje

Bürgerlichen Geſetze entſpringen von dej

RVillen des Regenten, als des Geſetzge

hers (§ 2 .). Der Geſetzgeber aber iſt j

ſºlcher, der andere zum Geſetz verbindet

(P., §zo.). Allein es findet keine Wer

binDichkeit ſtatt, als durch Beweg-Grün

de (P. e2. § 1); und alſo entweder durch

ein natürliches Ubel, oder durch ein naj
liches Gut (P. I. c. 1. § 21). Einfolglich

durch Straffe oder Belohnungen (Pij

§ 122.). Welches in dem erſten Fall eine

Ge- oder Verbietung bey Straffe, imzwej

ten - aber eine Verheiſſung genannt wird

(P. S2: § 123.). Daher findet kein Bürº

gerlich Geſetz ſtatt, es muß dann eine Ge

oder Verbietung bey Straffe, oder eine Ver

heiſſung entweder ausdrücklich darbeyſeyn,
oder doch darunter verſtanden werden.

§ 4.

Alle Bürgerlichen Geſetze müſſen dar-sº- pubM

auf abzielen, daß die Wohlfahrt, Ru-j

und Sicherheit des ganzen Staats lex ſo.

d wohl als eines jeden Bürgers ins

beſondere erhalten werde jedoch ſo, daß

daſelbſt, wo beydes zugleich nicht an

gebet der Staat hierin den Vorzug

behalte. Beweis: Dann dieß erfordert

des Regenten Haupt-Pflicht, als vonÄ
M (R L'
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cher alle beſondere Pflichten deſſelbigen ab

/ ſtammen (c.8. §. 1.). Dieß erfordert die

Abſicht des Staats, und alſo ſein Weſen

und ſeine Natur (c. 6. H. 5.); als warum

eigentlich derRegent ein zulängliches Recht,

Geſetze zu geben bekommen hat(e, 6. § 10);

alſo müſſen auch die Bürgerliche Geſetze

auf dieſes abzielen (§ 2). Dieß bewog den

PLATo, daß er ſagte: Die Wohlfahrt des

P ſoll das oberſte Geſetz ſeyn de

eD. I. I. -

§. 5. -

sued „le. Die Bürgerlichen Geſetze müſſen dar

Füs evolvi- auf abzielen, daß die Bürger in einem

/7", Zuſtande leben, in welchem ſie denen

Pflichten gegen GOtt gegen ſich ſelbſt,

und gegen andere ja überhaupt dem

Geſetze der Vlatur nachleben können;

und in einem Zuſtande, worin ſie nicht

) von andern in dem Gebrauch ihrer

Rechte geſtöret, und verhindert wer

den; ja in einem Zuſtande, worin ſie in

keiner Furcht zu ſchweben nöthig ha

ben, daß ſie von andern mit unrecht,

mäßiger Gewalt angegriffen werden.

Beweis: Dann dieß erfordert die Wohl

fahrt, Ruhe und Sicherheit (c. 6. §. 3.).

F iſt obiger Satz auſſer Streit

(§ 4).

- 6.

Legem civi- Der Regent darff kein Geſetz geben,

lem, natura welches ſchnurſtracks gegen das Geſetz

- der
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der Vlatur laufft; thut er es aber, ſo” “ſam

ſoll der Bürger demſelbigen Geſetz kei, Ä
nen Gehorſam leiſten. Beweis: Dann j s Re

das Geſetz der Natur, ſamt deſſen Ver

bindlichkeit iſt ewig und unveränderlich (P.I. -

c. 2. § 13. 19.), und kan dahero durch den

Willen des Reaenten, vermöge einer an

dern Verbindlichkeit, unmöglich aufgehoben

werden. Solchergeſtalt muß das natürli

che, aber nicht das demſelbigen widerſpre

chende Bürgerliche Geſetz gehalten werden

(P, I. c. 2.§ 49.).

Anmerck. Wann man aber einwendet,

man würde auf dieſe Art offt vielem

Ungemach nicht entgehen können, ſo

dienet zur Antwort, daß dieſes ein Un

glück ſey; und wie alles Unglück auf

andere Art Nutzen gebähren könne.

Ja durch Unglück leiden, ſündiget man Melust

nicht. Es iſt beſſer Unrecht leiden, mal zari,

als Unrecht thun, quam patra

*'6.

§. 7.

Die Bürgerlichen Geſetze müſſen Lºge civilss

deutlich, UnO ſo wohl in Anſehung des Perficus,

Vorder- als Hinterglieds, Öſühjeé. FÄ
terminata

predicati) genau beſtimmet ſeyn. Esj eſſe

müſſen auch derſelben nicht mehr gege-meemupl

ben werden, als die Wohlfahrt, Ruhe rari prater

und Sicherheit unumgänglich erfor-Äº.

dert; und die einmahl gegeben ſind,Ä

A müſ
g/73ers 3sé.

A ( 2
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ºring“ müſſen nicht abgeſchafft noch geändert

Ä“ werden, es ſey dann, daß es die Wohl

fahrt, Ruhe und Sicherheit desStaats

nothwendig erfordert. Beweis: Dann

da die Bürgerlichen Geſetze auf die Wohl

fahrt, Ruhe und Sicherheit abzielen (§.4.),

und den Bürgern zu Vorſchriften in ihren

Handlungen dienen ſollen (c. 6. §. Io.); ſo

ſehen wir daraus ſchon zur Gnüge die

Wahrheit des eben erwehnten Satzes.

§ 8.

pro diverſ. Man ſiehet auch gleich, daß nach der

tate eircum. Verſchiedenheit der Umſtände, worin

ſºar" nen ſich die Staaten, und das darin

Ä“ nen lebende Volck befindet, und alſo

auch nach den Umſtänden der Zeiten die

Geſetze eingerichtet, einfolglich aus die

ſen Urſachen bald Geſetze hinzu kom

men, bald abgeſchaffet oder in etwas

geändert werden müſſen. Beweis:

Dann unter einigen Umſtänden iſt etwas

der Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit des

Staatsgemäß, was unter andern Umſtän

den einem von dieſen zuwider laufen kan.

Fºtº iſt obiger Satz auſſer Streit

(§. 4.). -

\
6. 9.

Ä Daher iſt auch offenbar, daß wann

Ä.auswärtige Geſetze von einem andern Staatpttone va- - - E

Ä“ “ entlehnt, und in unſerm eingeführet.wer

den, dieſelben nur in ſo weit gelten mº
S
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als ſich uner Staat mit jenem unter einer

ley Umſtänden befindet (§ 8.).

§ 10.

- Wann auswärtige Geſetze in unſern plurim

Staat zu dem Ende zwar gebrachtſind,““

daß in denen Fällen, auf welche ſich un
ſticarum ta

cere carperint

ſere Geſetze nicht erſtrecken, dieſelbe be-j

obachtet werden ſollen; nach und nach grine ex re.

aber fangen dadurch einige andere von Ä /1/

unſern einheimiſchen Geſetzen (f. zuÄn
habentes

ſchweigen, ſtatt welcher man ſich faſt poſtea earum

durchgängig nach den fremden ange-vice fun

nommenen Geſetzen richtet, ſo daß un gantur, pr«

ſer Geſetzgeber ſolches gewuſt hat, oder Äº

doch genugſam hat wiſſen können,wann Ä.
er gewollt, ſo muß man ſich allemahlj. z“

nach den von auswärtigen entlehnten

Geſetzen richten, bis auſſer allem Streit

iſt, daß die Jnheimiſchen in denen Fäl

len beybehalten ſind, oder nachgehen s

von unſerm Geſetzgeber ausdrücklich

das Gegentheil verordnet worden.

Beweis: Dann die Bürgerlichen Geſetze

hangen von dem Willen des Regenten, als

des Geſetzgebers ab (§. 2. 1.). Da nun

dieſer Wille bey, dieſen Umſtänden nicht

ausdrücklich ſich äuſſert, er aber doch weiß

oder wiſſen kan, daß man ſich in ſeinem

Staat meiſt nach den auswärtigen Geſetzen

richte und denen einheimiſchen in den mei

ſten Stücken keine Folge mehr gebe und alſo
-“ Aa a 3 dies
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als einheimiſchen Bürgerlichen beſtättigten

Geſetzen (§. 2.) richten, bis auſſer Streit iſt,

daß in den gegebenen Fällen die alte Geſetze

Duod ad

civitatem

dieſelbe in ſo weit begrabe, ſo kan man nicht

anders muthmaſſen, als der Geſetzgeber wol

le daſſelbige(P. I.c. 5. §. 1, 14.). Solcher

geſtalt muß man ſich in den vorkommenden

Fällen ſo lange nach den ſonſt auswärtigen

nun aber durch den Willen des Geſetzgebers

herhehalten, oder nachgehends von unſerm

Geſetzgeber ausdrücklich das Gegentheilver

ordnet worden ſey(Plc §7),

Anmerck. Daher kan es das Geſetz der

Natur nicht billigen, daß heutigesTa

Ä geseinige in Tejchändjſtehen
wzaºams apa

plicatur. weiche aus den alten Teutſchen Geſe

zen die man dazu oft aus ungegrün

deten und zweiffelhafften Nachrichten

und Geſchichten klaubet ein neues

Teutſches Recht ſchmieden, und in

Unſern Gerichten aufbringen wollen

da doch auſſer Streit iſt, daß die meis

ſten Teutſchen Geſetze durch Einfüh

rung und von Maximilian dem

im Jahr 59 beſtättigten Gebrauch

der Römiſchen Geſetze, die Juſtinian

hat ſammlen laſſen, ſehr lange ſchon

ſchlaffen gegangen ſeyn und dannen

hero nicht ſo nach dieſes oder jenes

Mannes. Belieben wieder aufgewecket

werden können. Ja diejenige, welche
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?

-

griff der

nun nach dem Teutſchen Recht ſich zu

richten anfangen, da ſie ſonſt nach den

Römiſchen verfahren haben, die haben

entweder ſonſt unrecht geſprochen und

gehandelt, oder fangen jetzt an ſolches

zu thun. Welche Verwirrung ! das

Geſetz der Natur aber, ja ſelbſt die

Staats- Klugheit haſſet alle Verwir

rung, und das, wasUnordnung ſtiff

tenkan. Wiewäre es doch zuwünſchen,

daſºhan hierin einmahl nachder Richte

ſchnur des ewigen Geſetzes der Natur

eine feſte Ordnung machte

§ 1 I.

chwiegenen oder muthmaßlichen Willen des

Regenten abhangen, Inſt, L. 1. T2. § 3.

§. 12.

nach etwas zum Geſetz geworden, was

nicht gegen das Recht der Vaturlaufe,

und der Regent weiß ſolches, oder kan

doch daſſelbige wiſſen, wann er wolte,

ſo gehört ſolches zu dem ungeſchriebe

nen Rechte. Beweis: Dann da er ſolches

weiß oder doch wiſſen könte, wann er wolte,

EinzÄ Recht iſt ein Inbe- uſer

Beſetze, welche durchden ausdrück- ºtum.

lichen Willen des Regenten verordnet ſind.

Ein ungeſchriebenes Recht aber, welches unon ſeri

ſolche Geſetze in ſich faſt, die von dem ver: “"

Wann durch die Bürger nach und Buenam ad

ju non ſcri

ptum refe

Aaa 4 ſo

renda.

\
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ſo muß er muthmaßlich wollen, daß der

gleichen Gewohnheit einreiſſe, uud zumGe

werde (P. I. c. . § 14); alſo iſt unſer

Satz richtig,

§ 13.

º"ſer- Ein geſchriebenes und ungeſchriebe

Änes Recht, führen gleich ſtarcFe Vers

##“bindlichkeitej BÄDj
ja dieſe gründen ſich beyde auf den Willen des
ſcriptum. Regenten (§. 1. 2.). G

§ 14.

Äserier. Das folgende Bürgerliche Geſetz hebt

Ä. das vorhergehende, wann es ihm würck

Ä“ ich widerſpricht auf; ja das folgende

“ ungeſchriebene Recht hebt das vorher

Lebende geſchriebene, und das folgende

ſchriebene das vorhergehende unge

riebene in dieſem Falle auf. Beweis:

Dann der folgende Wille, welcher dem vor

hergehenden widerſpricht, hebt denſelben

auf. Daher iſt es wahr, was unſer Satz

ſagt (§ 2. 11.). * -

- § 15.

Ä“_Wann der Grund des Bürgerlichen
#“ Geſetzes aufhört, ſo höret auch dasGe

ſeg ſelbſt auf Beweis: Dann ohne den

Willen des Regenten, und alſo ohne einen

Beweg-Grund (P.I.c. 1.§ 21) findet kein

Bürgerliches Geſetz ſtatt (§.2.); alſo muß

aus dem Beweg-Grund verſtanden werden,

WMPUll!

I
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warum man etwas thun oder laſſen ſoll.

Daher iſt dieß auch der Grund des Geſetzes

(P. I. c. 2. § 16.). Wann demnach dieſer

Grund aufhört, ſo höret auch der Wille

des Geſetzgebers auf, und alſo auch das

Geſetz ſelbſt. Daher fehlt man nicht, wann

man ſagt: Der Grund des Geſetzes iſt Ratio legi

die Seele dessº animalegis

. 16.

DasStaats-Recht iſt ein Inbegriff der ?us publi

Geſetze, welche die Vollkommenheit des".

ganzen Staats zum Vorwurf haben; das

Privat-Recht aber ſº ein Inbegriff der riv
Geſetze, welche die Vollkommenheit der tum.

einzeln Bürger und der beſondern Geſell

ſchafften zum Vorwurff haben.

4 I7,

Jm Staat ſind die Bürger verbun-cve „His.

den, nach dem Geſetz der Flatur und neuem

nach den bürgerlichen Geſetzen zu leben.Ä

Beweis: Dann von der natürlichen Ver-Ä

bindlichkeit, die dem Geſetz der Natur an-Ä
hängt (P. I. c. 2. §. 19.), kan ſich kein Menſch 73/7/ C031

losreiſſen (eit. § 13); zu denen bürgerlichen Bonunte.

Geſetzen iſt man ebenfalls, vermöge des Ge

ſetzes der Naturverbunden (§.2.c.8. § 18).

Alſo iſt obiger Satz richtig.

. 18.

Wann Geſetze in dem Rechte der Wla- Quomodels.

tur vorkommen, es mögen dann Ge-ge eivile

bote, Verbote ºder Erlaubungs-GeºÄ
ſetze ſeyn, welche mit der allgemeinen“

- Aaa 5 Wohl



746 Des IV. Th. IX. Cap. Von dees

Regulapri

ma:

heit zu beſorgen (c. 6. § 5. 6.). Es iſt aber

Wohlfahrt Ruhe und Sicherheit ſtrei

ten, ſo ſoll der Regent in ſo weit die

ſelben ſtreiten, durch Zu- oder Abthun,

oder Veränderung, oder wie es ſonſt

geſchehen kan aus denenſelben ſolche

bürgerliche Geſetze machen, und an ihre

ſtatt ſetzen, wodurch die allgemeine

Wohlfahrt Ruhe und Sicherheit dene

noch erhalten wird. Beweis: Dann

der Regent, als der Geſetzgeber (§. 1.), wird

mit dem Weſen und der Natur des Staats

gebohren (c. 6. § 9.), ſo daß der Staat

ſelbſt nothwendig der urſprüngliche Regent

ſeyn muß (cit.), der dem Tod nicht unter:

worffen ſeyn kan ſo lange der Staat dau

ret (c.6. § 16), welcher als eine Perſon

angeſehen wird (c. 6. § 7), die verbunden

iſt ihre Wohlfahrt Ruhe und Sicher

auch der Regent als Geſetzgeber verpflich
tet, dahin zu ſorgen, daß ein jeder Bür

ger nach dem Geſetz der Natur lebe (§ 5),

Derowegen, da man, wann die Pflichten

gegen ſich ſelbſt mit den Pflichten gegen an,

dere ſtreiten verbunden iſt die Pflichten

Ä ſich ſelbſt vorzuziehen (PI, 2.2. § 34)

o iſt auch der Staat, als der urſprüngliche

Regent und Geſetzgeber verbunden, dieje

nigen Geſetze der Natur, welche mit der

Wohlfahrt Ruhe und Sicherheit des

Staatsſtreiten dergeſtalt durch Zuthun,

oder Abnehmen oder Veränderungen

Q
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ſo weit ſie ſtreiten ſo einzurichten, daß die

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit des

Staats dadurch den Vorzug behalte und

ſolchergeſtalt dieſelbe in bürgerliche Ge

ſetze verwandele (§ 2, 4), -

es ſchwer fällt in den einzelen Fällen ſeine

Rechte abſonderlich die erlangte Rechte,

zu beweiſen, und wo überhaupt viel Zwi

ſtigkeiten, Zanck und Betrügereyen in den

einzelen Fällen vorgehen können, müſſen

durch beſondere Beſtimmungen dergeſtalt in

bürgerliche Geſetze verwandelt werden, daß

man in den beſondern Fällen ſein Recht leicht

beweiſen kan und überhaupt nicht ſo leicht

Betrügereyen und Zanck zu beförchten hat,

Der Beweiserhelet ſattſam aus dem 18.S

Anmerck. Hieraus ſiehet man nun zur

Genüge, wie man die bürgerlichen Ge

ſetze aus den Geſetzen der Natur ma

chen müſſe, warum und wie man bey
denen Rechts-Händeln, Contracten

und Verträgen, als beym Kauffen und

Verkaufſen Miethenund Vermiethen,

bey denenÄ und Hochzei

ten, bey denen Teſtamenten, ja ſelbſt

g bey den Crönungen und Antretungen

der Regierungen und was dergleichen

mehr um allen3rſsºns
yen

19.

Alle diejenigen &# der Natur, vor- Regula ſe

nehmlich die Erlaubungs-Geſetze, wornachfºnds

/
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-

reyen und Berügereyen zuvor zu kom

men, und den Beweis, daß man ge

wiſſe Rechte dadurch erlangt habe, in

den beſondern Fällen zu erleichtern, in

etwas von den Geſetzen der Natur ab

weichen, ja dieſelbe durch gewiſſe Be

ſtimmungen in bürgerliche verwandeln

müſſe, als daß man z. E.vermöge ſol

cher bürgerlichen Geſetze, eine gewiſſe

Anzahl Zeugen, oder gewiſſe Gebräu

che, darzu erfordere, oder daß einer

einen ſchriftlichen Beweis, nach ge

wiſſen Ordnungen aufgeſetzt, unter

zeichnet und unterſiegelt in Händen

habe, u. ſ. w. wann er nach einem ſol

chen Geſetz ein ſolches Recht erlangen

will. Man ſiehet auch hieraus, warum

man verſchiedene Geſetze der Natur

dergeſtalt in bürgerliche verkehren müſſe,

daß man ihnen, da ſie in verſchiede

nen Fällen verſchieden ſind, und daher

in den eintzelen Fällen den Beweis

ſchwer, ja offt unmöglich machen, ein

feſte und gewiſſe Beſtimmung der Zeit,

des Preiſes, u. ſ. w. anhangen müſſe,

alsz. E. bey der Verjährung und Er

ſitzung, als wo man zu dem Ende eine

gewiſſe Zeit beſtimmet; ſo auch, wann

einer aus dem minderjährigenZuſtande

getreten ſey. Hierhin gehöret auch

die allgemeine Beſtimmung der Zinſen

vor die ausgelehnten Capitalien; wie

Micht

v
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nicht weniger die Beſtimmung des

gebührenden Erbtheils bey den Erb-

Ä und was dergleichen mehr iſt.

Ja man ſiehet auch endlich hieraus,

wie wenige derer Geſetze ſeyn, die man

eigentlich bürgerliche Geſetze nennen

kan; und daß das meiſte, welches man

ſonſt vor bloſſe bürgerliche Geſetze hält,

würcklich die Geſetze der Natur ſeyn;

welche alſo die Quelle aller möglichen

Geſetze ſind, die aber keiner recht er

kennen und verſtehen kan, der die Ge

ſetze der Natur nicht aus dem Grunde

durchgeforſchet hat. Diejenige treffen

alſo weit vom Ziele, welche hieraus

ſchlieſſen, als wann das Recht der

Natur nicht alle Fälle entſcheide.

§ 2o.

Die unvollkommenen Erlaubungs- Ge- Regulater

ſetze, als wodurch einem der Mißbrauch der *is.

willkührlichen Dinge nach dem äuſſerlichen

Gerichte, oder alles, was nicht wider das

zulängliche Recht eines andern iſt, zuge

ſtanden wird (P.I. c. 3. §.46), müſſen,wann

und in ſo weit ſie der Wohlfahrt, Ruhe

und Sicherheit des Staats zuwider ſind,

in bürgerliche Verbote verwandelt werden

(§. 18.).

§ 21.

Alle zu groſſe und unnütze Verſchwen- Regula

dung ſeines Vermögens alle zu groſſe A"

Ausſchweifung in der Söfferey, der

- Selbſt



ze erweise vºn
Selbſtmord, alle Gottesläſterung, und

was den Gottesdienſt in eine gänzliche

Verachtung bringen kan alle zu gröſſe

und offenbare Ausſchweiffung in aller

hand Laſtern) wodurch einer auch nicht

einmahl gegen das zulängliche Recht

eines andern handelt, alle Zurerey und

unzüchtige Handlungen, obgleich das

zulängliche Recht eines Dritten nicht

darunter verletzt wird, und was der

gleichen mehr iſt, müſſen durch bürº

gerliche Geſetze eingeſchräncket und ver.

boten werden. Beweis: Dann da durch

dieß alles dem zulänglichen Rechte eines

andern nicht zu nahe getreten wird, ſo dar

man, nach dem äuſſerlichen Gerichte, dieß

alles ſo viel thun und vollbringen, als man

nur will, gleichwie willkührliche Dinge nach

dem äuſſerlichen Gerichte (P. I. c. 3. §.39)

deren Mißbrauch einem daſelbſt vergönnet

wird (P. I. c. 3. §45.). Aber weil man

nicht allein erſtlich durch dießerwehnte ans

dere Bürger durch ſein böſes Beyſpiel zur

Folge reizet, und viele ärgert, ſondern auch

ſonſt auf vielerley Art durch alle das beſagte

viel Anlaß zu Unheil giebt, und die allge:

meine Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit

beſchädiget und ſtöret, wie ein jeder leicht

ſelbſt ſehen kan, ſo müſſen allerdings dieſe

erwehnte Dinge durch bürgerliche Geſetze

verboten werden (§ 2o.).

§ 22.
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§ 22.

Im Staat ſoll der Regent durch

bürgerliche Geſetze den Gebrauch des

2Seſchürzungs» Rechts des Straff

Rechts und des Streit-Rechts den Bür

gern verbieten, und an ihrer ſtatt ſel

ber daſſelbe nach der Gerechtigkeit üben.

Beweis: Dann ein jeder, der die Unart,

die Tummheit, die Eigenliebe, die Rache,

und andere Affecten, wodurch ſich die Men

- ſchen ſehr leicht, abſonderlich in dergleichen

Fällen übermeiſtern laſſen und auszuſchweif

fen pflegen kennt, der ſieht gleich, daß wann

man denen Bürgern den Gebrauch dieſer

Rechte, welcher ihnen durch die natürli

chen Erlaubungs-Geſetze verſtattet iſt, laſſen

wolte, ſolches der allgemeinen Wohlfahrt,

Ruhe und Sicherheit ſehr entgegen ſeyn

würde. Daher muß der Regent den Ge

brauch dieſer Rechte durch bürgerliche Ge

ſetze verbieten (§. 18.). Weil aber die all

gemeine Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit

nicht erfordert, daß man dieſe Rechte ganz

aufhebe, ſondern vielmehr, daß man ſie

nachdrücklich übe; ſo iſt der Regent ver

bunden, vor die Bürger das Beſchützungs

Straff- und Streit-Recht zu üben und zu

verwalten (c.8. § 1. P.II. c. 3. § 2 ).

Der Regent häe gegen die Bürger,

?us belli, pu

niendi G. ſe

defendend

in imperan

tem transfe

rendum, G

ab hoc civi

um nomime

fideliter ex

ercendum.

Alia ratio,

welche etwas gegen die allgemeine guare impe

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit, und "i"*

ſeine
W
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l, uvun ſeine Geſetze beginnen oder vorzuneh

jaºju-men geſonnen ſind - oder ſchon voll

eviratem bracht haben dasBeſchützungs-Straff

“ºf**** und Streit-Recht. Beweis: Dann der

““ Regent hat ein zulängliches Recht, die all

gemeine Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit

des Staats zu beſorgen, und den Bürgern

Geſetze vorzuſchreiben (c. 6, § 7. 9. 10).

Dieß Recht gilt alſo im äuſſerlichen Ge

richte, und wer ſich dagegen auflehnt, der

beleidiget den Regenten und den Staat

(c.6. § 9) zulänglich und thut beyden uns

recht (P.l. c. 3. § 31. 36.35.). Daher hat

der Regent gegen einen ſolchen das Be

ſchützungs-Straff und Streit-Recht (P.II.

c. 3. §. 54. 80.77.78. 87.). -

24.

MEin Richter iſt ein ſolcher, der ein Recht

hat, ſowohl vor ſich, als vor andere, das

Beſchützungs- Straff- und Streit - Recht

In civil tri- zu gebrauchen. Um Staat iſt alſo ein

bunalijuex zig und allein der Regent der Richter

Ä“§ 2 23) ja es iſt der Regent ver
““ bunden, anſtatt der einzelen Bürger,

derſelbengerechterRichterzu ſeyn (§.22.).

Nemo eivi- Und kan keiner von den Bürgern in ſeiner

Ä eigenen Sache Richter ſeyn; nemlich alle

Ä“ beſondere Ächte Ätaat unter
poteſ. was vor einem Titul ſie auch geehret wer

den mögen, ſitzen in dem Namen des Re

genten, als Richter über gewiſſe Gegenden

öder Bürger im Gerichte. §

- . 2ſ.
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§ 25. -

Weil man aber das Beſchützungs-Recht Quanam

nicbt eher gebrauchen kan , als bis es ge: Perſeé

wiß oder wenigſtens wahrſcheinlich iſt, daßÄ eſſe de

einen der andere durch eine zulänglicheBe-Ä“
leidigung antaſten wolle (P. Il. c. 3. § 9) uj
Und man keinen ºffen kan, bis eine Ge- cerepoſ.

wißheit von der That, wodurch er ſich der

Straffe ſchuldig gemacht vorhanden iſt

(P. II. c. 3. §.8.), auch einem der Gebrauch

des Streit-Rechts nicht zukommen kan, bis

: der andere einem erſt das gebührende zu

längliche Recht vorenthält (PII.c. 3. § 96).

So darff der Richter im Staat das

: Beſchützungs-Recht nicht eher gebrau

chen, bis er es gewiß, oder wenigſtens

wahrſcheinlich erkennet, daß der Bürger

auf eine zulängliche Beleidigung abziele,

das Straff-Recht aber darf er nicht eher

gebrauchen, bis er eine völlige Gewißheit

2 von der That, wodurch ſich der Bürger ei

wer Straffe ſchuldig gemacht hat, eingezo

- gen hat; und das Streit-Recht nicht ehe,

bis der Bürger ihm unddem Staat, oder ei

nem andern Bürger, ein zulängliches Recht

vorentſaget. Und da dem alſo iſt, ſo muß er

erſt nothwendig eine genaue Unterſuchung

von der Wahrheit Sahn anſtellen.

- - - . 2b. Forum c

Der Zuſtand wo der, welcher Richter vile.

in einem Staat iſt, unterſuchet ob und wie

weit es in einem gegebenen Falle das Be

BIbb ſchüs
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Furisdicio.

ſchützungs- Straff- oder Streit - Recht zu

gebrauchen Rechtens ſey, heißt das bürs

gerliche Gerichte; das Recht, bürgerliche

Gerichte zu halten aber das Gerichts

Recht. Im bürgerlichen Gericht iſt alſo

der Regent der Richter, und darf derſelbe

allein Gericht halten (§. 24); die übrigen,

welche daſelbſt auf den Stühlen des Ge

richts ſitzen, halten in ſeinem Namen das

Gericht.

§. 27.

Bey einem bürgerlichen Gerichte iſt alſo

nöthig. ) einer oder mehrere, vor welche

das Beſchützungs- Straff- oder Streit

Recht zu gebrauchen iſt ; 2) einer oder

mehrere, gegen welche es gehen ſoll ; 3)

daß eine genaue Unterſuchung geſchehe we

gen der That dieſes letztern, oder der Sa

che ſelbſt ; 4) daß, ob und wie weit vor

jenem wegen dieſer feſtgeſtellten That oder

Sache das Beſchützungs- Straff- oder

Streit-Recht zu gebrauchen ſey, richtig be

ſtimmet, und durch einen Schluß feſtge

ſtellet werde; und daß ) dieſer Schluß zur

Ausführung komme (§ 25. 26.).

. 28. - -

Ein jeder Bürger hat 1) ein Recht,

ſowohl wegen ſeiner wann ihm ein

anderer eine Beleidigung drohet , an

dem bürgerlichen Gerichte von dem

Richter den Gebrauch des Beſchü

- Uzungs-Rechts; wann ihn aber jemand

derges
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G

i

dergeſtalt beleidiget hat , daß er ſich

dadurch einer Straffe würdig gemacht,

den Gebrauch des Straff-Rechts; und

wann ſich jemand ihm ſein zulängliches

Recht zu geben weigert, den Gebrauch

des Streit-Rechts zu fordern: Als auch

2) wann jemand gegen die Wohlfahrt,

Ruhe und Sicherheit des Staats und

die bürgerlichen Geſetze etwas zu un

terfangen Vorhabens iſt, oder ſchon

vorgenommen hat, daſſelbe an dem bür

gerlichen Gerichte anzuſagen. . Und

gehört 3) ins bürgerliche Gericht das

ganze äuſſerliche Gerichte im Stande

der Vlatur, in ſo weit in deſſen natür

lichen Geſetzen der allgemeinen Wohl

fahrt, Ruhe und Sicherheit halber

nichts geändert wird, nebſt allen dem

was zur allgemeinen Wohlfahrt, Ruhe

und Sicherheit des Staats gehöret,

und die darauf abzweckende bürgerliche

Geſetze oder alle zulängliche Verbind
lichkeiten und zulängliche Rechte, weis

ter nichts; das übrige insgeſamt ſind

4) willkührliche Dinge nach dem bürº

gerlichen Gerichte, deren Mißbrauch

einem auch im Staat vergönnet iſt, und

um welcher willen keiner ein Recht hat,

etwas an dem bürgerlichen Gerichte zu

fordern. Beweis: DannderBürger hat

ein Recht, oberwehntes wegen ſeiner ſelbſt

zu fordern (§ 22.); und wann dergleichen

2- Bbb die
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die Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit des

Staats, und die darauf abzielende bürger

liche Geſetze angehet, daſſelbe am Gerichte

gleichfalls anzuſagen (c.8. § 16. P. I. c.2.

§. 1o2.), welches das 1. und 2. war. Weil

aber das Beſchützungs-Straff- und Streit

Recht zulängliche Beleidigungen und zu

längliche Rechte, weiter aber nichts, zum

Vorwurff haben (P. II. c. 3. § 54. 8o. 77.

78. 87.), dergleichen aber alle in das äuß

ſerliche Gericht im Stande der Natur ge

hören (P. I. c. 3. § 31.); ſo gelten die Ge

ſetze des äuſſerlichen Gerichts im bürgerli

ehen Gerichte mit einander, in ſo weit der

allgemeinen Wohlfahrt, Ruhe und Sicher

heit halber nicht davon abgewichen wird

(§ 18.); und werden daher, ob ſie gleich

nicht verändert werden, zu bürgerlichen

Geſetzen (§. 2. 22.26.), abſonderlich in ſo

weit auch dieſelbe denen Unter-Richtern zur

Richtſchnur von dem Regenten vorgeſchrie

ben ſind. Und gilt alſo auſſer dem weitet

nichts in dem bürgerlichen Gerichte, als

was die allgemeine Wohlfahrt, Ruhe und

Sicherheit, und die darauf abzielende bürº

gerlichen Geſetze betrifft (§. 23.) Solcher

geſtalt gelten im bürgerlichen Gerichte nur

die zulängliche Verbindlichkeiten undRechte

(§. 23.), welches das 3. war. Daher iſt als

kes übrige unter die willkührliche Dinge nach

dem bürgerlichen Gerichte zu zehlen (P.I. eg

§.38.), und ſo weiter; welches das 4.Ä
. 29.
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§ 29.

DasRechtum ſeinet oder umdesStaats 4äis fras

willen im Bürgerlichen Gerichte von demſ,

Richter den Gebrauch des Beſchützungs

Straff- und Streit-Rechts zu fordern, oder

zu dem Ende demſelbigen die That oder Sa

che an zu ſagen, heißt eine gerichtliche

Handlung. Der, welcher den Richter

zum Gebrauch des Beſchützungs- Straff

oder Streit - Rechts auffordert, wird der

WKläger genannt. Der gegen welchen ein Akerforen

ſolches Recht ſeine Krafft üben ſoll, heißt ſº.

der Beklagte. Daß aber, und wann der Reun

Bürger eine gerichtliche Handlung habe,

und wann ihm keine gebühre, ſolches ſtehet

aus dem 28. §. genugſam abzunehmen. Ja,

wann man durch das ganze Recht der Na

tur wieder zurück laufft; ſo wird man auch

vermittelſt des 28. §. die beſondere gerichtli

chen Handlungen nebſt deren Unterſcheid

leicht entdecken. So giebts eine gerichtli

che Handlung, vermöge welcher man vor

dem Richter ſein dingliches Recht verfolgen -

mag und die heißt eine dingliche Hand- Aai, reali.

lung. So hat man auch eine andere Art,

wodurch man ſein Recht zurSache verfolgt,

und die nennt man eine perſöhnliche Ärºſ
Handlung und ſo weiter, nalis.

§ 3o.

Ein Proceß iſt nichts anders, als die Prozeſſ“ fº

Ordnung, nach welcher man in dem gege-"“

Bbb 3 benen
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De Masura

- se eſſentis,

proceſſºu.

benen Falle vor dem Richter die Wahrheit
desjenigen Rechts oder Grundes unterſu

chet, um weſſen willen der Richter einen

gewiſſen Gebrauch des Beſchützungs

Straff oder Streit-Rechts hat. Es muß
alſo, ehe daß der Richter das Beſchützungs

Straff - oder Streit - Recht gebrauchen

darff, ein Proceß vorhergehen (§,2 .). Es

verſtehet ſich aber leicht, daß, wann der

Beklagtedem Kläger ſein zulänglichesRecht

deswegen verſagt, weil es zweiffelhafft iſt,

oder jeder von beyden ſtreitenden Partheyen

meynet, daß es ihm gebühre, nach dem

Ausſpruch des Richters dieſelbe ſich frey

willig darnach richten können, und dazu

verbunden ſeyn, und daß es daher nicht

eher nöthig ſey, daß das Streit - Recht,

welches der Richter verwaltet, ſeine Stren

geübe, bis der Verurtheilte eine Wider
ſpänſtigkeit von ſich blicken läſt.

§ 31.

Es kommt alſo bey dem Proceß darauf

an 1) daß der Fall, durch die Umſtände,

als worin ſein Weſen beſteht genau be

ſtimmet, und die Beſtimmungen als wahr

bewieſen werden. Damit aber dieß geſche
hen könne, ſo muß a) der Kläger den Fall,

als der den Grund in ſich enthalten ſoll,

warum gegen den Beklagten das Beſchü

zungs - Straff - oder Streit - Recht

zu gebrauchen ſey, oder den Grund zu ei
MéIN
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*

weum Rechte, um weswillen eines von be

ſagten Rechten zu gebrauchen iſt, nach al

len ſeinen weſentlichen Umſtänden genau er

zehlen, und dem Richter vorſtellen. Weil

aber daraus, daß der Kläger dießthut, noch

nicht folgt, daß ſolches wahr ſey, man aber

die beſte Gewißheit von der Wahrheit hat,

wann der Beklagte daſſelbe eingeſteht, oder

man doch, wann er alles, oder etwas das

von leugnet, am beſten dadurch auf die

Spuren der Wahrheit gerathen kan; ſo

mußb) der Beklagte darüber vernommen

werden. c) Leugnet dieſer alles, oder etwas,

ſo muß der Kläger ſolches durch einen Be

weis rechtfertigen, es mag geſchehen auf

was Art es nur will, als durch richtige

Briefſchafften als ſtumme Zeugen, oder

durch tüchtige Zeugen, die ein ungefälſch

tes Zeugnüß reden, oder die Wahrheit deſ

W

ſen, was zu beweiſen iſt, recht wiſſen kön

nen. Als dergleichen ſind, die bey denSa

chen ſelbſt gegenwärtig geweſen ſind, und

alles wohl geſehen und gehöret haben, die

auch die Fähigkeit beſeſſen haben, alles wohl

anzumercken. Und auf dieſe muß dann auch

kein Argwohn und Verdacht eines falſchen

Ä fallen, das iſt, ſie müſſen ſo

eſchaffen ſeyn, daß man nicht anders von

ihn dencken kan, als daß ſie die Wahrheit

ſagen wollen. Wann viel an der Wahr

heit der Sachen gelegen iſt, ſo müſſen die

Zeugen ihr ausgeſagtes durch einen Eydbe

Bbb 4 kräftigen.
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kräfftigen. Und weil die Zeugen nur diemo

raliſche Wahrheit ausreden, welches aber

noch keine ganz gewiſſe und logicaliſche

Wahrheit iſt; ſo iſt ein Zeuge kein Zeuge;

dahero müſſen verſchiedene genommen wer

den, damit die moraliſche Wahrheit der lo

gicaliſchen gleichgültig geachtet werden kön,

ne. d) Wofern aber der Beklagte dasGe

gentheil des ganzen Falles, oder etlicheUm

ſtände, die er davon ausnimmt, als wahr

behauptet, ſo muß er auf gleiche Art, wie

der Kläger, ſolches beweiſen. Wann man

nun auf ſolche Art zu einer genauen Beſtim

mung des Falles gekommen iſt, und alle

Beſtimmungen deſſelben durch einen richti

en Beweis befeſtiget ſind; ſo muß 2) der

Richter das Geſetz ſuchen, welches von eben

demſelben Falle überhaupt ausſagt, was

rechtens ſey. Dieſes muß er 3) durch einen

richtigen Schluß auf den gegenwärtigen

Fall deuten, und ſolchergeſtalt, was in dem

ſelbigen rechtens ſey, beſtimmen. Es ru

het demnach das Weſen eines jeden Pro

ceſſes auf einem ſolchen Schluſſe: -

Lex «ppli. Das Geſetz. Wann der Fall A iſt, ſo iſt

eamca. B Rechtens. - -

# Äº. Der Fall. Hier iſt eben derſelbe Fall A.

”“ Das Urtheil. Alſo iſt hier eben daſſelbe B

Rechtens.

Das Urtheil kan unmöglich richtig und

wahr ſeyn, wofern der Fall und das Geſe

nicht vollkommen richtig und wahr j
leſe

-/

-
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Dieſer beyden Wahrheit aber auſſer Zweif

fel geſtellt, ſo iſt auch an der Richtigkeit des

Urtheils nichts auszuſetzen. WiedieWahr

heit des Falles zu erhärten ſey, ſolches ha

ben wir vorhin unter ab c und d angewies

ſen. Was aber die Wahrheit des Geſetzes

anlangt, ſo iſt entweder das Vorderglied

(ſubječtumſ hypotheſis) welches die Be

ſtimmungen des Falles A überhaupt in ſich

faßt, ganz genau beſtimmet, ſo daß man

ſo bald man mit den Worten, welche die

Beſtimmungen ausdrücken, die gewöhnli

chen Begriffe verknüpfft, man dadurch den

zuſammen geſetzten Begriff desganzen Fal

# überhaupt betrachtet, als einen ganz ge

nau beſtimmten Begriff bekommt, und hat

das Hinterglied (prgedicatum) welches das

Recht Bandeutet, eine gleiche Beſchaffen

heit; oder man hat einen Grund zu ſchlieſs

- ſen, daß eines von dieſen beyden oder bey

de zugleich nicht genau beſtimmet ſeyn, ſo,

daß man einige Beſtimmung hinzu oder

darvon thun, oder beydes bewerckſtelligen

wuß, wann man den genau und richtig-be

ſtimmten Begriff von Aund B haben will,

den der Geſetzgeber davon gehabt, und in

dem Geſetz andeuten wollen; oder es ſtehet

das ganze Geſetz nicht in den Geſetz Bü
chern ausgedruckt. In dem erſten Fall hat

das Geſetz gleich ſeine Richtigkeit. Im

zweyten aber muß erſt nach den rechten Re

geln der Auslegung der wahre Begriff des

Bbb Vorder
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Vorder- und Hinterglieds des Geſetzesrich

tig ausgemacht werden; als von welchen

Regeln (P. IlI. c.9.) genugſamer Unterricht

ertheilet iſt. Jm dritten Fall muß dasGe

ſe nothwendig aus andern genau beſtim

meten und durch eine richtige Auslegung

feſtgeſtelten Geſetzen, als allgemeinen Grün

den nach den Regeln der Vernunft unum

ſtößlich bewieſen werden. Wann verſchies

dene Geſetze ſind, die ein und eben daſſelbi

ge Vorderglied A haben, aber verſchiedene

Rechte zu Hintergliedern, ſo können dieſel,

be alle auf den gegebenen Fall A auf vorit

ge Art gedeutet werden. Iſt dieſer Fall ein

zuſammen geſetzter Fall, ſo muß er in die

- beſondern aufgelöſet und die aus einander

geſetzten einzele eben ſo entſchieden werden,

wie die obige Unterweiſung anzeigt, damit

ſolchergeſtalt das zuſammen geſetzte Urtheil

richtig heraus komme, und leicht abgefaſſet

werde. Es kan auch eben und daſſelbige
Recht aus verſchiedenen Gründen, welche

in einem Falle enthalten ſind, entſpringen;

woſelbſt man alſo den Fall ſo auseinander

ſetzen muß, daß man, wann man die ge

richtliche Handlung anſtellt, ſein Recht aus

dem Grunde ändringe, wovon der Beweis

denen wenigſten Schwürigkeiten bloß ge»

ſtellt iſt. Daher iſt überhaupt folgender

Kunſtgriff zu mercken, daß wenn man über

zeuget iſt es gebühre einem das vorenthal

kene Recht, man alles ſo drehe und #
M
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daß man des Beweiſesüberhoben ſey; dann

wann man noch ſo gewiß Recht hat, ſo

fällt doch offt der Beweis ſchwer, und un

terweilen wohl gar ohnmöglich, als ohne

welchen man doch über den Gegner den

Sieg nicht erhalten kan. Wir wollen aber

micht daß jemand etwas ſoll argliſtiger Weis

ſe in den Zweiffel ſpielen, wann er überzeus

get iſt, daß er Unrecht habe; als woringes

meiniglich die gröſſeſte Kunſt der Advocaten

ſteckt. Jedoch unſer Vorhaben befielet uns

hier Einhalt zu machen. Wir beſchreiben

nur das Weſen eines jeden Proceſſes, in ſo

weit ſolches dem Recht der Natur gemäß

iſt. Die beſondern Ordnungen und Ge

bräuche, die in den verſchiedenen Bürger

lichen Gerichten dahey zu beobachten ſind,

lehren die Bürgerliche Rechte und die Ge

wohnheit.

§ 32.

Die Rechtsgelehrtheit iſt eine Wiſſen- urpr«

ſchafft zu beſtimmen, was in einem gegebe-Featis.

nen Falle Rechtens iſt. Wer alſo die

Rechtsgelehrtheit beſitzt, der muß auch eine

Wiſſenſchafft von den Geſetzen und ihrer

Wahrheit innen haben (§ 31.). DerRich

ter und alle die, welche ihm zu Erleichte

rung der Geſchäffte an der Seite ſitzen,

müſſen eine Rechtsgelehrtheit in den Bür

gerlichen Rechten beſitzen (§ 31.).

§ 33.
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Zude« unan §. 33. E

Ä“„Der Richter ſoll dem Kläger nur
Ä Ohr verleyhen, das andere muß er noch

Jantiseeu- allemahl vor den Beklagten offen ha h

Äera" ten. Beweis: Denn der Richter iſt eb

k“ bunden, um von der Beſchuldigung ein

- rechte Gewißheit einzuziehen erſt den B

klagten über das Angeben abzuhören, ehe

Äan(§3,6). Daher mu

nie dem Kläger gänzlich glauben, ſonde

ÄVerantwortung des Beklagten nohº
Ohr vergönnen.

§ 34.

Executig. Die Rechts- Vollziehung iſt nichts an

ders als ein Handel, wodurch das.

Würcklichkeit gebracht wird, was das..

theil in ſich faſt. Es erreicht alſo durchd

Rechts-Vollziehung, es mag ſolchesduch

Gewalt oder ohne Gewalt geſchehen, da

jenige ſeine Würcklichkeit, was nach

Geſetzen in den beſondern Fällen als Re

z-ge-ique erkannt iſt (§ 31). Daher ſtoßt mannº

ejeution an, wannman ſagt: Die Geſetzeſinde

von ſune ni- ne Rechts- Vollziehung Wind dampf

““ und nichts -

§. 3 ſ.

Ä- Wann der Richter im Staat dº

ÄSºraff. Recht gebraucht, ſo der
j dem gegen den es auszuüben F

/ 1. -
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– gröſſeres und anderes Ubel auflegen,

-

*,

-

:

als unumgänglich nöthig iſt, entweder

ihn dahin zu bringen, daß er künftig

in nicht wiederum den Staat, oder

wann er einen Bürger zulänglich beleis

diget hat, denſelben oder andere bes

leidige ; oder auch in ſo weit anderer

WTachahmung zu befürchten iſt, denen

ſelben dadurch einen Schrecken einzuja

Ä nicht auch ein gleiches zu thun

Beweis: Dann der Richter hat gegen den,

der den Staat oder einen Bürger beleidi

get, das Straff-Recht zu gebrauchen (24.

5. 3. 22.). Das Straff -

aber, das was obiger Sa

Recht erfordert

z will (P. II. c.3.

§ 79 78. 77). Daher iſt die Wahrheit
deſſelbigen dadurch feſtgeſtellet.

§. 36.

Daher muß auch der Geſetzgeber nach der

Richtſchnur der § 3 , beſtätigten Regul

mit den Geſetzen die Straffen verknüpffen

(§ 24. 1.2.3.).

§ 37.

Eine jede zulängliche Beleidigung, wo
durch ein Bürger gekränckt wird, iſt der

Abſicht des Staatszuwider(e. 6. § 5.).

§ 38.

Die Bürgerlichen Straffen müſſen in D. mºr

den einzeln Fällen ſo beſtimMet werden, daß paemarum ei

ſie, "wilium.
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ſie, wie die Sünde ſich verhält zur

Furcht, daß der, der mißhandelt hat, fern

oder andere dergleichen Handlungen gegd?

die Abſicht des Staats vornehmen mögte

ſich auch ſo die Straffe verhalte zu de

Hinwegräumung der Furcht, daß derg:

chen Handlung von dem Verbrecher M

andern vorgenommen werde (§. 35.37),

Anmerck. Man ſehe was hiervon PAT0

de leg. L.XII. Liv. L. 1. c. 28. SNC

de Ira L. 1. c. 6. ſprechen. Daß ab

die Straffen, welche gröſſer oder

ner ſind, als es die allgemeine E

cherheit begehrt, mit der Gerechtigt

ſtreiten, ſolches haben ſchon zum The

verſchiedene, als GELtIUs LXÄt.

de L. V. pet. HoBEs de cive c. 3, §

Leviath 27. und Cumberland des

W. e. . § 39. berührt.

§. 39.

1» term. Um die Gröſſe der Bürgerliche

nandapana-Straffen bey einer Handlung oder einen

rum eivil Geſetze zu beſtimmen, muß man auch

Ädie Gröſſe der Zurechnung vor Auſ

Ähaben, dergeſtalt, daß manÄ

Ä bey dem Geſetze nach der Gröſſe derzº

dum. rechnung, die Gröſſe der Straffe feſt

ſetze, daß nehmlich je gröſſer die Zurech

mung, umſo gröſſer die Straffe ſeyodº

daß man, wann die StraffeÄ
-

geleg
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geſetzt, und nach der vorſetzlichen

Schuld verſtanden iſt, in den beſon

dern Fällen nach den verſchiedenen

Graden der Zurechnung die Straffe be

ſtimme (§ 38. P. I. c. 4§ 18. & ſeqq.).

Wie man aber in den beſondern Fällen die

Straffen der Zurechnung wegen ſchärffen

oder mildern müſſe, dazu kam das 4. Capi

tel des I. Theils Anleitung geben. So iſt

z. E. ein mit vorſetzlicher Schuld beganges

ner Todtſchlag gröſſerer Straffe werth, als

wenn er mit unvorſetzlicher Schuld began

gen wäre, auf den aber, der durch einen

bloſſen. Unfall geſchehen iſt, kan gar keine

Straffe geſetzt werden. Siehe CARoL1V.

Zyalsgerichts-Ordnung Art. 146.

Anmerck. Wann wir aber das, wasbiß

hero erwehnt iſt, auf der genauen

Waage der Gerechtigkeit wiegen, ſo

ſehen wir, daß es ein anders ſey, den

Grad der Sünde überhaupt durch den

Grad der Zurechnung zu beſtimmen,

und ein anderes den Grad einer Bürº

gerlichen Sünde oder eines Verbre
chens abzuwägen (§. 38.). So ents

ſetzt ſich offt der zärtliche Menſch vor

der Abſcheulichkeit der Miſſethat, wel

che einem manchen Ehre, Blut und

Leben koſtet, und erinnert ſich nicht,

daß ihm faſt kein Tag verſtrichen ſey,

an welchem er ſich nicht mit gröſſeren

Sünden beſudelt habe.

§ 40.
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. 4G.

xx duobus Wann zwey ſid , die einerley Oer

delinquenti- brechen begangen, wodurch ſie ſich ei

##“ ner bürgerlichen Straffe ſchuldig ge

Ä macht haben ºder eine das erſtemal,
Ämohnedaß er ſonſt Proben einesGemüths,

«g per eri- das im Staat ſtraffbares Unheil an»

mine Äzuſtifften geneigt iſt,Ä hat; der

Ä“ndere aber hat däſſeibige oder wenig
“ ſtens doch andere von jenem nicht weit

unterſchiedene Laſter ſchon mehrmahl

vollbracht; ſo iſt der letztere um ſo viel

härter zu ſtraffen, als mehr Gefahr iſt,

daß er durch ſeine eingewurzelte Ge

wohnheit nicht ſo leicht, als jener, von

dergleichen Thaten hinfüro abſtehen,

und mithin auch mehr zur Wachfolge

reizen werde. Beweis: Dann die Gröſſe

der Straffe muß nach der Dämpffung der

Furcht, von dem Verbrecher oder andern

hinfüro gleichfalls ſo beleidigt zu werden,ab

gemeſſen werden (§ 38.). Weil aber hier

im letzten Falle mehr Furcht iſt, wie im

zweyten; ſo mußauch die Gröſſe der Straffe

hach dem Unterſchiede dieſer Furcht in die»

ſem Falle beſtimmet werden.

S. 4I. -

Felua, d. Wann auf ein Verbrechen, als über

linquend in haupt betrachtet eine Straffe geſetze

Äwird ſº mºß Äſºndeº
Ä“wo das Verbrechen leichter kan began

T gen werden nach dem "sººº
4
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Grad der Leichrigkeit ſolches auszu- in conflers.

üben, der Grad der Straffe beſtimmet tionem ve

werden, ſo daß, je leichter das Verbre-"

chen kan berwerckſtelligee werden, je

röſſer die Straffe werde. Der Beweis

ommt überein mit dem Beweiſe des 4o. §.

Anmerck. Ausdieſem Grunde ſtraffte das Eeed.xxº,

Moſaiſche Geſetz den Diebſtahl, den 1.7. 9.

jemand auf der Weide begieng, härter, .

als den, wodurch einer dieſelbe Sache

andern aus dem Hauſe entwandte.

Siehe ferner ANT, MATTH. de Crimin.

Tit.de Furt. c. 3. §. 2. Ja dieß iſt

auch eigentlich der Grund, warum ,

der Kirchen-Raub durch eine ſtärckere *

Straffe geahndet werden muß; dann

es wohnen keine Menſchen da, deren

Gegenwart denſelben verhüten könte; 2. - -

die andere Urſachen geben kein groß

Gewicht. So wird auch deswegen

der Straſſen- Raub viel ſtärcker ge

ſtrafft, wie ein anderer Diebſtahl,

SENEC. de BengfL W. c. 14. Eingleis

ches kan von den Wild-Dieben gelten.

§42.

LEs muß auch die Beſtimmung der musmia.

Gröſſe der Straffen, nach dem Unter- anara»

ſchiede der Perſonen, die verbrochenÄ

haben eingerichtet werden (§38.). SoÄ
beläſtigetz. E. eine und ebenÄ Straffe jaj.

einen Armen mehr als einen Reichen, als marji

Ecc - beyºndºn, qui
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ebſequium bey den Geld-Straffen; und Hingegentheil

exuer eine andere den Reichen mehr, als einen

Geringen, als die Straffen, welche die Ehre

angreiffen.

/ § 43.

cºßentiu Wann das Laſter, auf welches eine bür

elicti ere-gerliche Straffe geſetzt iſt, überhand nimmt,

ſt"**** ſo daß man die Freveler nicht mehr dadurch

im Zaum zu halten vermag; ſo muß die

ſelbe geſchärfft, und um eines ſolchen Gra

des vergröſſert werden - als unumgänglich

nöthig iſt, der Bosheit Einhalt zu thun

(§ 38). - -

§ 44

Suarenz in Wann man die Gröſſe eines Verbre
imanda chens, welches vor das bürgerliche

Ä Straff, Gerichte gefordert werden kan

Ä. genau beſtimmen will ſº muß man
Ä. auch dabey den herrſchenden Wahn des

jj Voicks nicht aus der Acht laſſen. Be
dum. weis: Dann der herrſchende Wahn des

Volcks giebt offt Beweg-Gründe, etwas

zu thun, wozu man ſich ſonſt nicht würde

verleiten laſſen. Daher iſt ein ſolches Vetº

brechen einem weniger zuzurechnen (P.I.c4.

(§. 18.), und muß alſo auch die Straſſe

geringer ſeyn (§ 39.), als dieſelbe, wo der

gleichen Wahn nicht herrſcht (cit. §§).

Anmerck. Z.E. Es regiert bey uns Teut

ſchen auf den hohen Schulen der

Wahn
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Wahn , wer einen mit gewiſſen Thö

nen, die nichts heiſſen, benennt, ſo

ſey das Schimpffdergeſtalt, daß, wann

er ſich nicht ſelbſt ohne Hülff des Rich

ters rächet, andere ihn ſchrauben, und

nach und nach in groſſen Verdruß

bringen. Dieſer muß ſich ſchlagen,

der Wahn befiehlt es; der Richter will

ihn hernach ſtraffen; ey warum ſtrafft

der Richter den Wahn nicht erſt?

Der Anfänger muß alſo ernſtlich ge

ſtrafft werden (§43.), der andere gar

wenig. Es iſt überhaupt wahr: Der opiniº vulg

herrſchende Wahn des Volcks iſt prannu
der ärgſte Tyrann. peſſimus.

§. 4ſ.

? Wann bürgerliche Straffen ſind, wel, Nox- es we

che andere, z. E. das Weib und die ſanitur.

2 Kinder, oder auch die Eltern gar zu

viel mit beſchweren würden, und man

kan doch andere gleichgültige haben,

wodurch ſolche Beſchwerde bey den an

dern vermieden, oder wenigſtens doch

gelindert wird; ſo ſoll der Richter nicht

jene, ſondern dieſe gebrauchen ; ſind

aber keine andere vorhanden, ſo darff

er mit gutemRechte ſich jener bedienen.

Beweis: Dann in ſo weit man die andere,

die keine Straffe verdient haben, die Straffe

mit treffen läßt, da man doch eine andere
hat, die zulänglich iſt, ſtrafft man die Un

Ccc 2 ſchul
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ſchuldigen (P. II. c. 3. § 8 J.). Man ſoll

ſich aber auf das ſorgfältigſte hüten, daß

man nie einen Unſchuldigen ſtraffe. Daher

ſoll man nicht jene, ſondern dieſe Straffe

gebrauchen; ja es ſtreitet dieß auch mit

dem (§4. c. 3. P. II) beſtätigten Geſetze.

Wann nun aber keine andere zulängliche

Straffe vorhanden iſt, und der Verbrecher

hat die geſetzte Strafe verdienet, ſo thut

allerdings, da der Richter dasStraff-Recht

zu üben hat (§ 24.), und der, der ſich ſei

nes Rechts bedienet, keinem andern unrecht

zu thun vermag (P.I. c. 2. § 105.), derſelbe

auch keinem andern, als z. E. den Kindern

dadurch unrecht.

Neepaterpro Anmerck. Der Vater kan nicht vor

flie, nee f- den Sohn,noch der Sohn vor den

Ä“* Vatter ſtehen. So würde man
%. z. E. eigentlich den Vatter, und nicht

den Sohn, ſtraffen, wann man einem

auf hohen Schulen eine Geld-Straffe

auflegen wolte; diejenigen Geſetze hin

gegen, wo dergleichen vermieden wird

ſind ſchon von JosEPHo Lib. IV. c. 18.

wie auch DioNYso Halicarnaſ. Lib.

WHI. gerühmet worden. Die Geſetze

4 der Egyptier, Griechen und Römer

haben aus dieſem Grunde ſchon ein

ſchwangeres Weib hinrichten zu laſſen

verboten.
-

§ 46.
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§ 46.

Wenn man durch bürgerliche Straffen, Auemod ad

ein und daſſelbige ſtraffbare Verbrechen, iº. ſe

welches nach verſchiedenen Stºffen anÄ

begangen werden, ausrotten will, ſo mußÄ.
man nach den verſchiedenen Staffeln des an Äl

Verbrechens auch verſchiedene Staffeln in candumbra

der Straffe beſtimmen (§.38.). Z. E. WerÄ-
lud: Paena .

1oo. Rthlr, ſtiehlt, verdient eine gröſſereje

Straffe, als wer 10. Gr. ſtiehlt . . Ä.

§. 47.

Je mehr die ſtraffbaren Laſter, die in ei- Quod ulte

nem Staat vorkommen können, gegen die expen

Abſicht des Staats laufen, je gröſſer iſt.“
es; und je gröſſer muß demnach auch die

: bürgerliche Straffe ſeyn (§. 38.). Daher

- verdient ein ausgeführtes Verbrechen eine

härtere Straffe als ein unausgeführtes.

Anmerck. Ob aber die Straffe ſo groß

ſeyn dörffte , daß man einem das Le

ben nehme, darüber iſt offt geſtritten

- worden; dann Leben verlohren, als

les verlohren. Keiner iſt ein Herr

ſeines Lebens. Der Regent aber hat

kein Recht, als durch die ausdrückliche

oder verſchwiegene Einwilligung des

Volcks. Alſo ſolte man meynen, es

könte der Regent ſich kein Recht über

Leben und Tod anmaſſen. Bey dem

Todtſchlage giebt man es zwar etwas

Ccc 3 leich
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leichter zu; bey andern Verbrechen

aber, als bey dem Diebſtahl und ders

gleichen mehr, iſt die Sache mehre

ren Schwierigkeiten unterworffen,

Wir ſetzen folgendes:

§ 48.

Homicitia, „Wer als ein Todtſchläger Menſchen

in Ä- Blut vergeußt - der darff mit Recht

Ä.am Leben geſtraffet werden; ja derRee
eapitali pa

was evereenda# ſoll ihn hinrichten laſſen. Beweis:

ann der Regent iſt verbunden - vor die

Unterthanen das Straff-Recht zu üben

(§22.). Das Straff-Recht aber verſtat

tet einem ein Recht zu allem deme, ohne

welches man die künfftighin von dem Bes

leidiger oder andern zu befürchtende zuläng

liche Beleidigung nicht zurück halten kan

(P.II, C 3. §77.) und über den Beleidi

ger zu dem Ende ſo viel Ubel ergehen zu

laſſen als zu dieſem Ende unumgänglich

erfordert wird (cit,78). Weil nun die

tägliche Erfahrung lehret, daß kaum die

Todes Straffe zureichend ſey den Tod

ſchlag gänzlich zu verhüten; ſo iſt auch auſ

ſer allen Streit, daß der Regent nicht allein

das Recht habe, ſondern auch verbunden

ſey, den Todtſchläger vor das Blut-Gericht

zu fordern und am Leben zu ſtraffen. Der

zweyte Beweis: Weil der Regent auch

verbunden iſt, das Beſchützungs-Recht vor
die Bürger recht zu gebrauchen (§ 22.) ſo

„ M.
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kan, weil kein anderes zulängliches Mittel

iſt, die übrigen Bürger gegen den ſonſt zu

befürchtenden Todtſchlag zu beſchützen, die

ſes auch als eine rechtmäßige Beſchützung

des Lebens der Bürger angeſehen werden

(P. II, c3. § 70.).

§ 48.

1) Ein jedes Verbrechen - welches Busis al

der eſtalt wider die Abſicht des Staats Är

auffe, daß wofern es einreiſſen ſöte,Ä.

die im Staat zu erlangende allgemeinejja

YVohlfahrt Ruhe undSicherheit ganz tireäor,

und gar nicht erhalten werden könte,

daſſelbe kam und ſoll der Regent, wo

fern durch keine andere Straffe der Ein

reiſſung einer ſolchen Miſſethat geſteu

ret werden kan mit dem Todeſtraffen.

2) Iſt aber das Verbrechen von der Dualia non.

Beſchaffenheit, daß zwar die zu erhal

tende Abſicht des Staats gänzlich das

durch in Gefahr gerathen kam, aber

es iſt keine Furcht, daß es einreiſſen

werde; oder dieß zwar, aber nicht jenes

# befürchten, ſo kan es nicht mit dem

Lode geſtrafft werden, ſondern es muß

die Straffenach den verſchiedenen Staf

feln, der der Abſicht des Staats das

durch zu befürchtenden Verletzung, ein

erichtet werden. Beweis: Dann der

Regent hat gegen die Bürger, welche et

was gegen die allgemeineWohlfahrt, Ruhe

sº Ccc 4 Und
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und Sicherheit als die Abſicht des Staats

vornehmen, den Gebrauch des Straff

Rechts (§ 23.), und iſt verpflichtet, daſ

ſelbe ſo zu gebrauchen, wie und wann es

die allgemeine Wohlfahrt, Ruhe und Sie

cherheit begehrt (c.8. §. 1.). Das Straff

Recht aber berechtiget einen, den Beleidi

ger mit ſo viel Ubel zu belegen, als unum

gänglich nöthig iſt, die zu befürchtende Ge
fahr fernerer Beleidigung zu erſticken (P. II.

23. §77.). Derowegen iſt auſſer allem

Streit, daß auch, wann die ganze Abſicht

des Staats bey Einreiſſung eines gewiſſen

Verbrechens Gefahr leiden würde, und

man ſolcher Einreiſſung nicht anders als

mit Todes-Straffe ſteuren kan, der Regent

nicht allein befugt, ſondern auch verbunden

ſeye, daſſelbe mit dem Tode zu beſtraffen.

Ja man kan auch (2) den zweyten Beweis
des 47. § hieher ziehen, in ſo weit die Zerrüt

tung im Staat, und die gänzliche Verhin

derung an, der Erlangung der allgemeinen

Ruhe, Wohlfahrt und Sicherheit, ja auch

die offt damit verknüpffte Gefahr, das Leben

zu verliehren, und an ſeinen Gliedmaſſen

beſchädiget zu werden, und was dergleichen

mehr iſt, dem Leben einer einzelen Perſon

gleich zu achten, als welchergeſtalt eine

Beſchützung mit der Einbüſſung des Lebens

der Beleidiger erlaubt iſt. Wasdas zweyte

anlangt, ſo erforderres da eine von bey

den Beſchaffenheiten in dieſem Falle man

ger

/
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gelt, die Abſicht des Staats nicht noth

wendig, daß ein ſolches Verbrechen mit

dem Tode geſtraffet werde. Derowegen,

da die Gröſſe der Straffe nach der Gröſſe

des Eintrags, welcher der zu erlangenden

Abſicht des Staats geſchiehet, beſtimmet

werden muß (§.47.), hierdurch aber der

Abſicht des Staats wenig Eintrag in An

ſehung ſeiner Miſſethat, geſchicht, ſo muß

auch hierauf keine Straffe geſetzt, ſondern

Staffeln der, der Abſicht des Staats, da

durchzu befürchtenden Verletzung beſtimmet

Ä?". . . „ . . . . . . . . .

Anmerck. Man ſtrafft allerdings ein man

ches Verbrechen mit dem Tode, das

es nicht verdiente, und manches, das

- es verdiente, ſchleicht mit gelinderer

Straffe durch. So ſtrafft man auch

nicht ein und daſſelbige Verbrechen an

verſchiedenen Miſſethätern, nach den

verſchiedenen Staffeln der Zurechnung,

... und wie es obige Regeln des unwan

delbaren Rechts der Natur gebieten.

Aber ein anderes iſt, was geſchiehet

ein anderes, was recht iſt. In pein

- , lichen Sachen muß man, ſo wie in

allen andern, die bürgerlichen Geſetze

nach den richtigen Regeln der Ausles

gung erſt feſtſetzen; zumahl man von

Ä eine andere, nach den verſchiedenen

N.

dem Geſetzgeber nie anders muthmaſ-,

- ſen darff, als er habe wollen, daß dem
- Ecc ſ ews

>
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ewigen Geſetz der Natur nicht zu nahe

getreten werde (§6.).

- § 49. -

An preis- , Dieß verſichert uns nun ÄÄ
fÄ daß nicht allein der Todtſchlag und alſo

Äauch der Kinder Mordſchlechterdings

Ägleichwie wir oben ſchon beſtätiget

erei ſint, haben, ſondern auch die Aufruhr, die

espiti da MiſſethatÄ verletzter Majeſtät

Ä Pºf der Straſſen-Raub und Diebſtahl im
ſn hohen Grade mit dem Tod zu ſtraffen

ſeye. Beweis: Dann auf dieſe alle iſt

würcklich die Todes-Straffe geſetzt. Man

vermag aber dadurch dennoch dieſe Miſſe

thaten nicht gänzlich auszutigen. Wie ſehr

würden alſo dieſe Laſter nicht einreiſſen, wenn

man die Freyeler nicht durch die Furcht der

Todes: Straffe im Zaum hielte? Wann

aber dieſelben einriſſen, welch Ungemach,

welche Raſerey, welcher Mord und was

dergleichen mehr würden nicht daraus ent

ſtehen? Dieß aber würde die allgemeine

Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit gänzlich

zu Schandenmachen. Dannenheroiſt der
Regent nicht allein berechtiget, ſondern auch

verpflichtet, durch die Todes Straffe die

Bürger von dergleichen Verbrechen abzu:

- halten (§ 48.), : . .

sº r. Anmerck. Die Todes-Straſſe iſt nicht

* - allein bey den Iſraeliten auf den Lodte

*** 3 : 2 ſchlag

-
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ſchlag geſetzt, ſondern auf andere Geneſ

dergleichen Frevel-Thaten. Jader Rºx"t.

ÄMºſesgiftete ÄÄÄxxx
Männern beſtehende groſſe Rath zuÄ

Jeruſalem hat auch andere Sünden pÄxvir.

mit der Todes-Straffe gerächet, wie z.

man aus den Umſtänden der Geſchich-

te unſeres Heylandes und des Stee

phani zum Theil abnehmen kan. Ob

aber dieſer Rath die Vollziehung des

: Blut-Gerichts in den Zeiten, da die

Juden unter der Botmäßigkeit der

Römer ſtunden gehabt habe - und

ob ſich ihre Gerichte über alle Miſſe

thaten erſtrecket, ſolches iſt eine an-

dere Frage; und hat man allerdings

viel mehr Grj das Gegentheil zu

behaupten. In Teutſchland hat FRI

DERICH der II. L. 2. F. de pace te

- nenda , und hernach CARoLUs V. in

der peinlichen Hals-Gerichts-Ord

mung die Diebe zum Galgen ver

damint. Was aber die GOttess

Verläugnung GOttes Läſterung. Ab
götterey und andere Sünden betrifft,

die gegen GOtt als welchem die

Rache gebühret , vermöge der er

vergelten will, begangen werden

ſo pflegt man ſtarcke Zweiffel zu erre

gen, ob der Obrigkeit in ſo weit das

Schwerd zugeſtanden werden könne,

Wir lehren folgendes: § -

O.
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An Athei,

idololatr« 6

qui Deum

blaspheman

14r ext?'8774

paena affici

Tueant.

§ 50.

Wann die GOttes - Verleugnung,

Abgötterey und GOttes - Läſterung,

wodurch ſich jemand gegen die ewige

Majeſtät GOttes auflehnt, unter ſol

chen Umſtänden begangen wird, daß

man eine gerechte Furcht hat ſie wer

de weiter im Staat um ſich greiffen,

und viele anſtecken, wofern man nicht

durch eine Todes - Straffe dieſem giff

tigen Unheil vorbeuge, ſo iſt es der

Obrigkeit erlaubt, auf dergleichen Ver

brechen eine Todes - Straff zu ſetzen.

Sind aber die Umſtände ſo dabey, daß

keine Furcht vorhanden iſt, es werde

dadurch, dergleichen Verbrechen im

Staat weiter einreiſſen, ſo iſt es nach

den Geſetzen der Vlatur unrecht, wann

man einen am Leben ſtraffen wolte.

Beweis: Dann, wann dergleichen Ver
brechen einreiſſen ſolten, ſo würde der Got

tesdienſt entweder ganz zu Grunde gehen,

oder doch ſehr in Verachtung kommen.

Wofern aber dieſes geſchehen ſolte, ſo wür

de die allgemeine Ruh, Wohlfahrt und Si

cherheit meiſt wegfallen, als welches keiner

leugnen wird, wer die Unart der meiſten

Menſchen in Erwegung zieht. Daher fällt

vermittelſ des § 48. die Wahrheit des gan

zen obigen Satzes einem jeden genugſa

- -
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in die Augen. Gewiß, die Religion iſt Religiº *

eine Grund - Seule des Staats. sºrs

a 7razorg

Anmerck. Gedancken ſind zollfrey: ***

in ſoweit jemand die böſe Lehren undÄ

Gedancken von GOtt nicht im Staat ***

fortpflanzet, hat es in Anſehung an-k“.

derer nichts zu bedeuten. Ein jeder

muß ſeine Haut zu Marcfte tra

gen. Gewiß, wer falſche Meynun jusquifal

en von GOtt und ſeinen Eigen-Ä

Ä hat, dem iſt es ſchonÄ,4

Straffe genug, daß er irret; undj

eines irrender Straffe iſt, daß errare, c.

man ihn das Gegentheil lehre. ºrani,

Was bißhero erwehnt iſt, das iſt auch“

auf das Chriſtenthum zu ziehen, die-

weil durch die Chriſtlichen Gottesge
lährten die Wahrheit der Chriſtlichen

Religion ganz auſſer Zweiffel geſtellet

iſt. Jedoch muß hier der Regent be

hutſam gehen, daß er ſich nicht ans

maſſe, die Unterthanen zu zwingen,

daß ſie dieſe oder jene Auslegung der

Heil. Schrifft annehmen ſollen, und

ſich nach dem Gutachten dieſer oder

jener Gottesgelährten, davon die wes

nigſten GOtt, ſeine Tugenden, und

die Pflichten, die GOtt deswegen

von den Menſchen begehret, kennen.

Denn GOtt recht kennen, will viel

ſagen: Thut aber dieß dennochÄ

s

- - - -
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ſchen ein

Regent, ſo kan er leicht in einen Ty

rannen ausarten (c.8. §. 5.), welches

aber gefährlich iſt (c. 8.§ 21.). Dann

das Recht, das er hat, die allgemei

ne Wohlfahrt, Ruhe und Sicherheit

zu befördern, kan ſich ſoweit nicht

ausdehnen laſſen. Genug, wann das

Weſen des Chriſtlichen Glaubens

nicht unterdrucket wird. Hat der

höchſtweiſe GOtt heilige Urſachen ge

habt, dieſes oder jenes ſo auszudru

cken, daß es verſchiedenen Auslegun

gen unterworffen iſt, ſo ſehen wir

nicht,Ä ſich dieß oder jene Men»

--- echt anmaſſen wollen; die

Klarheit, die ſie erſt durch ihre Ausle

gung den Worten zu geben vermey

nen, als ein allgemeines Geſetz allen

Menſchen mit Gewalt aufzubürden.

Und weil in der Welt kein Richter iſt,

- der den Ausſpruch thun kan, wer in

den verſchiedenen Arten die Schrifft,

ſtellen auszulegen, Recht habe, ſo

würde man allerdings GOtt ins Ge

richte greiffen, wann man deswegen

Gewalt verüben wolte. Ja mit dem

ſelbigen Recht, da die eine Parthey

ſich das Richter-Amt hierüber anmaſ

ſenkan; kam es auch die andere thun.

Chriſtus will ausdrücklich, daß man

in ſeinem Reiche auf Erden das

Unkraut nicht ausrauffen, ſº.
Dás
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daſſelbe bis zur Erndte fortwach

ſen laſſen ſoll. Gefiele es GOtt alle

Irrthümer der Menſchen auszurotten,

ſo würde gewiß die Krafft des Heili

gen Geiſtes, ohne welche der Glaube

nicht gewürcket werden, und in den

Gemüthern der Menſchen Wurzel

ſchlagen kan, ſchon allen Zweiffelaufs

gehoben haben; ja gefiele es GOtt “X : .

durch Gewalt ſein Reich zu erweitern# «

und das Werck des Glaubens auszu-Ä“

breiten, ſo würden ohnfehlbar ſchon

durch ſeine Krafft dieZungen aller Völ

cker das Lob des Dreyeinigen GOttes

verkündigen, und alle Menſchen ſich

zu ſeiner Gemeinſchaft verſammlen.
In ſaam eu

Ubrigens mercke was GaLENUs ſagt:j.

Der Eifer vor ſeine Seckte iſt är-jijd.

ger als die Peſt. Sonſt findet man Äuº

Bonobiger RegüExempel in der éeil Ä*
Schrifft. - - DÄn.

§. 5 I. 1 • 6. 12. 13.

XVII. 2.

Alle exemplariſche und insbeſondere in punend

die Todes - Straffen müſſen nicht ins-Äreſſie

geheim, ſondern offentlich vollzogen,Ä
jnd zu dem Ende die Bürger durch einÄ

Zeichen, als durch das Geläute oder

ſonſt, zu dem Richtplatz zuſammen ge

ruffen worden; der Aufzug muß gräß

lich, und der Büttel 2Hetragen, hart,

roh und ungeſtümm ſeyn, Beweis:

- Dann
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Dann durch die exemplariſche Straffe, will

man andere von dem Verbrechen abſchre»

cken (P. II. c. 3. §.7.9.). Dahero muß bey

Vollziehung derſelben, und abſonderlich

des Blut - Urtheils, ſo verfahren werden,

wie obiger Satz anzeigt. Es fehlt nicht viel,

ſo ſtimmt uns CHARRoN hierin gänzlich bey

de la Sageſſe Lib. I. r. 39. N. 11.

- §. 2.

Reäori eivi- DerRegent hat ein Recht,einen Ubel

* * * thäter, und insbeſondere auch einen

# „. Todtſchläger zu begnadigen, und die

Ä deli- Straffe ganz aufzuheben, oder dieſelbe

ti G pana in eine gelinderezu verwandlen. Beweis:

mitigandi. Dann der Regent hat im Staat allein das

Straff- Recht (§. 22.23.), wann aber je

mand begnadiget wird, ſo muß er nach den

Geſetzen eine Straffe verdienet haben, und

wann ſie gelindert wird, ſo muß er nach

denſelben einer härtern werth geachtet ſeyn.

Weil aber der Regent ein Recht hat, dieGe

ſetze ſelbſt aufzuheben (§2.); ſo ſteht es auch

nothwendig bey ihm die damit verknüpffte

Straffe nach zu laſſen, oder zumildern.

Anmerck. Wegen des Todtſchlages has

ben wir die meiſten wider uns, dann

man ſagt: GOtthabe es ſelbſt im Mo

ſaiſchen Geſetz gebotten, die Todt

Nun 3. - ſchläger hinzurichten. Allein, da das

«Xxx. 31. Geſetz die Todtſchläger am º zu

- TMfz
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TFT-TT

ſtraffen n Bürgerliches Geſetz iſt die

Bürgerliche Geſetze der Juden aber in

unſerem Staat nicht anders gelten

-

können, als in ſo weit ſie durch die

ausdrückliche oder perſchwiegene Ein

willigung des Regenten von den Ju

den entlehnet, und in unſerem Staat

eingeführet werden (§ 1.2); ſo ver

ſchwinden alle die hiergegen gemachte

Ä von ſelbſt. Das übrige wird

urch folgenden §, ſich aufklären. Was

die Sünde ſelbſt betrifft, ſo wird des

wegen keiner dem Straff - Gerichte

GOttes entlauffen. Allein man muß

die Gerechtigkeit GOttes nicht mit der Reimul.

Straff - Gerechtigkeit des Regenten ſº

permengen. Dieſe# auf die allge

meine Wohlfahrt, Ruhe und Sicher

heit des Staats, jene aber hat andere

bſichten. Die Würcklichkeit dieſer

Welt als wodurch wir alle Dinge

perſtehen, die auſſer GOtt in ihrem

zuſammenhange die Würcklichkeit er

reichen iſt voller Abſichten, die er er

langen will. In ihm aber iſt nichts,

was er erlangen könte alles was in

ihm iſt, und ſein kan hat er vonEwig

keit; dieſe Welt iſt die beſte Welt,

Wir treten hier in die Fußſtapf

fen der heutigen Weltweiſen. Unſere

Gedanken ſind hierin anders, Je

Ddd doch
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doch iſt es auſſer Streit, daß GOtt

einem jeden Menſchen ſo viel Gutes

beweiſe, als nur möglich iſt. GOtt

kan ſeiner höchſten Gerechtigkeit nie

zuwider handeln, ſo wenig als ſeiner

höchſten Gütigkeit; derowegen muß

man nicht allein ſagen, die Gütigkeit

erfordert es eben ſo wohl, daß ihr

GOtt ein Genügen thue, als dieGe

rechtigkeit, ſondern man muß ſagen,

GOtt ſey nicht allein gütig und barm

herzig, ſondern er ſey auch gerecht,

derohalben erfordere es ſeine Gerech

tigkeit, daß er auch ſtraffe. GOtt kan

ſeiner Weißheit in ſeinen Würckungen

nie vergeſſen, als welche ſtets Abſich

ten erfordert. Alle Abſichten aber,

die GOtt bey den Straffen hat, müſ

ſen ſich in der Welt, als in welcher

ſich ſeine Herrlichkeit, das iſt, der

Inbegriff aller ſeiner Tugenden, ſpie

geln und abbilden ſoll, ſo befinden,

daß ſie mit allen ſeinen Tugenden, als

welche auch ſelbſt unter einander nicht

ſtreiten können, vollkommen übereins

ſtimmen. Dieſe Abſichten aber insbe

ſondere ausgrübeln wollen, heißt nichts

anders, als den Zuſammenhange der

Dinge, die auſſer GOtt ſind, gänz

lich überſehen wollen,und die Herrlich

keit GOttes vollkommen zu sº.
/

-
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begehren. Wir müſſen uns alſo daran

begnügen, daß uns aus dieſer Nich
tigkeit, wo unſer Wiſſen nur Stück

werck iſt von fern einen Blick in das

Heiligthum GOttes zu thun vergön

net iſt. Wann alſo die Schrifft ſagt:

Or“ vpn bx) Mrxvr) nºr ºwn 2 Pr»v. zyk

Ä GOtt macht alles um ſein *

ſelbſt. (nemlich der Dinge) willen,

auch den Gottloſen zum böſen Ta»

ge, oder wie es eigentlich nach der

Grund-SpracheÄ : GOttinacht

alles (oder alle Dinge) in Uberein

kunfft mit einander u. ſ w.. das iſt,

ſo, daß ſelbſt das Böſe ſo die Böſen

an ſich tragen, und die Straffen, die

denen Böſen nicht allein in dem Zu

ſtande dieſes Lebens, ſondern auch in

dem Zuſtande nach dem Tode, als

welcher mit zur Welt gehört, zuge

ſchicket werden, mit dem ganzen Zu

ſammenhange der Dinge, oder der

Welt, ſo übereinſtimmen, daß die Tu

genden GOttes in ihrer völligen Uber

einſtimmung am beſten daraus herfürs

leuchten. Gleichwie es im Gegentheſ

nicht geſchehen würde, wanndas Böſe

nicht auf die Art in der Welt vorhan

den wäre. Solchergeſtalt ziehlt GOft

durch die Straffen ebenfalls auf eine -

Abſicht. Und muß man aus dieſer ,
- d a Schrifft
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frövrº

zrAyuuE
- V W.

Aer Td um

xwadev
A

T8, 7 Alu

K4 Asyra,

Schriftſtelle nicht ſchlieſſen, als ob

GOtt bloß ſtraffe, damit er ſtraffe,

gleichwie andere, und ſelbſt der groſſe

GRoTIUs thut. De jure B. Lº P, Lik,

II. c. 20. § 4

§ 3,

Wann der Reaent ohne dieStraffen die

Abſicht der Straffen erhalten kan, oder gar

kein Grund zur Furcht iſt, daß, wann die

Straffe erlaſſen oder gemindert wird, der

Verbrecher dergleichen wiederum verüben,

und andere ſeinem Beyſpiel nachahmen

mögten, ſondern vielmehr eine Hoffnung

zum Gegentheil iſt, ſo iſt er verbunden, den

Verbrecher zu begnadigen oder nach der

Bewandtnüß der Sache die Straffe zu

mildern. Iſt aber noch eine ſolche Furcht

vorhanden, ſo iſt er verpflichtet, ſolches nicht

(§ 22, 23. c, 8. § 1, P. II, E, 3,

-8I.), -

Anmerck. Wann der Regent nichtſtrafft,

wo es doch die Abſicht der Straffeer

fordert, ſo macht er an der einen Sei

ten die Sünden fruchtbar an der an

dern aber reizt er zur Eigenrache,

Solchergeſtalt nimmt er Theil an al

lem Böſen, was daraus erfolget

(P. I, c4 § 31.). Er macht ſich des

- - - - - - - - - Straff
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Straff- Gerichts GOttes ſchuldig,

welches meiſt das Volck natürlicher

- Weiſe mit trifft, ja er wird ſelbſtoff,

Wahls in dem und durch das, dem

Volck deswegen zuſtoſſende Unglück

Ä (P. Ic, 2. § Ä7. Anmerck)

ob. ver. 248 OvID. Metam.

XIV vers. 468. Horat.. Ep. II.

- Grempel findet man ſelbſt in der eil, .sz.

Schrifft. Hieraus begreifft man Xxyd

leicht, wie daß der Regentin nichtsÄx -

ſchwüriger, als in der Begnadigung?” **.

eines Todtſchlägers ſeyn müſſe das

mit nicht ſo viel unſchuldiges Blut

über ihn und das Land kommen, und

Rache ſchreyen möge. Socherj

ſtalt ſiehet man den Grund invoer

Klarheit, warum in dem Moſaiſchen

Geſetz, da die Todes-Straffe auf den

odtſchlag geſetzt wird, hinzugefüget.

ſey damit das Land ausgeſöhje Num.
werde, Är 3 I -

- §. 54.

Wofern vielmehr Ubel zu beförchten iſt,

wann der Regent in einigen Fällen ein ge

wiſſes Verbrechen ſtraffen wolte, als V

durch die Saffe den Staat Nuzen er
wächſt, ſo ſoll er in denſelben durch die

Finger ſehen und die Straff - GerechtigFinger ſehe Dd d 3 keit
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keit ihre Schärffe nicht üben laſſen (PII,

C. 3. § 81. 67.). -

Anmerck. So kan man es z.E. nach dem

Rechte der Natur nicht ſchelten, wann

an ſehr weitläufftigen Oertern keine

gar zu genaue Unterſuchung der Häu

ſer angeſtellet wird, worinnen ſich lies

derliche Weibs-Bilder aufhalten, die

ohne dem, andere Gelegenheit ihre

Wolluſt zu büſſen ſuchen würden,

Allerdings würden ſonſt durch die gar

zu viele Nachſtellungen viel öffters eis

mes manchen braven Mannes Frau

und Tochter zum Falle gebracht wer

den. Dann die Liebe iſt eine ſchlaue

Erfinderin vieler Künſte. Wir

ſehen aber hieraus auch auf das deut

lichſte, warum in den Geſetzen Moſis

- - denen verkehrten Juden, wegen ihres

Herzens Härtigkeit, hat vieles zuges

kaſſen werden können. Ein anders

aber iſt, was man unſtraffbar zu thun

vermag, ein anders hingegen - was

man mit einem wahren Rechte voll

bringt(P. I. c. 3. § 42. &feqq.).

§ f.

Kºwth Man ſagt das Gericht ruhe, wann

Fanſ ºd-man keinen Richter haben kan. Und zwar

***ft, ruhet es auf eine Weile, wann man ohne
(UMé
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e

eine gewiſſe groſſe Gefahr oder Beſchädi- ze guidem

gung, wovon man den Schaden gar nicht momentanee

wieder erſetzt bekommen kan, oder wozu

man wenigſtens keine Hoffnung hat, daß es

geſchehen werde, den Richter nicht erwar-

ten kan. Beſtändig aber, wo man auf Vuando eon

den Beyſtand des Richters ganz vergebens.“

hofft. Und zwar ruhet es beſtändig nach E guidem

dem Rechte, wo gar kein Richter oder kein eontinue jure

Grund iſt, warum ein Richter verordnet

werde, als z. E. auf der See, und denen

unbewohnten Inſuln. Durch die That Nuando con

aber ruhet es beſtändig, wann der Rich-tin“face.

ter die gerechte Klage ganz und gar nicht

anhören will, oder die Unterthanen zum

Richter nicht hingehen wollen, wie z. E. zur

Zeit eines Tumults und Aufruhrs.

§. 6.

Wo das Gerichte auf eine Weile oder vijudici

beſtändig nach dem Rechte ruhet, da momentane

wachet einem allzeit der Gebrauch des S ***

Beſchützungs-Straff- und StreitÄ
fatus matt

Rechts, den man im Stande der Vºla-j

tur hat, wieder auf; wo aber daſſelbe vſeie. Ubi

beſtändig durch die That ruhet , gar ver“, anti

nicht. Beweis. Dann den Gebrauch des Äº
Beſchützungs- Straff- und Streit-Rechts“

hat man deswegen im Staat dem Richter

anvertrauen müſſen, damit dieſe Rechte

Ddd 4 deſto
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» deſto beſſer der allgemeinen Wohlfahrt,

Ruhe und Sicherheit wegen von ihm mö

gen geübet werden (§ 22). Wo aber die

Gerichte auf eine Weile ruhen, da kan

man ſich gar keine Rechnung auf die Hülffe

des Richters, und den ihm ſonſt gebühren

den Gebrauch dieſer Rechte mächen (§.55.);

ſo auch nicht daſelbſt, wo ſieÄ nach

den Rechteruhen(eit). Alſo muß ſich ein
jeder Bürger in dergleichen Fällen noth»

wendig den Gebrauch des Beſchützungs

Ä, und Streit-Rechts vorbehalten

haben (c. 6, § 7. P.I. c. 3, § 59.). Die

Wahrheit des obigen erhellet zur Genüge

aus dem2. § des 8. Cap, , So bediente

ſich z. E. Cajus Ceſar dieſes Rechts auf

dem Meer . allwo die Gerichte nach dem

Rechte beſtändig ruhen. Siehe Vette

Pat. LII c42. und PLUT.in Cºſp.708.

§ 57.

Ä Wann man mit einem tödtlichen Ge
Ä? wehre angegriffen wird, ſo darf man

Ä. vermöge der rothwehre, den andern
Asis. um das Leben bringen. Beweis:Dann

in dieſem Fall kan er nicht erſt zum Richter

ehen; alſo ruhet das Gerichte eine Weile

§ .). Derowegen wacht ihm der Ge

brauch des Beſchützungs-Rechts wieder auf -

(§. 56.). Wo er alſo im Stande derÄ
- U
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tur eine Nöthwehre thun darff, da ſtehet -

es ihm alsdann auch frey (P.II. c. 3, §7o.

7t. 72). -

§. 58.

Wann man auf der Straſſe von den Cuilizer e.

ubern angefallen wird und es iſt ººjººſ

Äderemº ſººººene Ä.
ſelben los zu machen ſo darf man jº“

dieſelbe mit gutem Gewiſſen um das

Leben bringen. Beweis. Dann das

Recht der Natur räumet einem ein Recht

ein zu allen Mitteln, ohne welche manſ
und ſeineSº nicht beſchützen kan(PIf.

C. 3: § 56. P. II. c. 1. § 18.); zU dett! ſind

dergleichen Fälle mit der Gefahr des Lebens

und der Beſchädigung der Gliedmaſſen ver

knüpfft. Alſo folgt auf gleiche Art, wie

§ 57, daß obiger Satz wahr ſey. Man

darff aber auch auf gleiche Weiſe einen ans

z den Räubern erretten (P. II. c. 3.

-- 72., d
-

Anmerck. Dergleichen Noth-Rechte aber Neeºfias

kan man alle ohne Sünden ausüben, artfze.

in ſo weit man ſich ſelbſt vorziehen

muß, wofern man nicht gegen ſich

ſelbſt grauſam ſeyn will. So kan

man auch z.E. wann man nebſt noch

einem von einem Dritten mit einem

tödtlichen Gewehr verfolget wird, und

Dddj ittqt
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man iſt in ein Haus geſprungen, wo

- man eilfertigſt die Thür zugeſchloſſen,

und den andern in der Gefahr gelaſſen

hat, mit gutem Gewiſſen denſelben

– der Wut des andern überlaſſen, wann

man ihn ohne eigene Gefahr nicht da

von erretten kan. Gleichfalls wann

man Schiffbruch litte, und geriethe

- auf ein Bret, in der Hoffnung, dem

Tode dadurch zu entſchwimmen; es

käme aber auch ein anderer, deſſelben

ſich zu bedienen, dergeſtalt, daß die Laſt

den Fluthen zu ſchwer würde, und uns

tergienge, ſo darf man mit gutem

Gewiſſen den andern von dem Brett

zurück ſtoſſen, und, wo es nicht anders

ſeyn kan, ſo lange unter das Waſſer

drücken, bis er todt iſt.

§ 9.

Sºººººº. Wann einem bey völliger Vlacht eine

# Än Äbºbººº
ſus Recht denſelbigen. todt zu ſchlagen.

Der Beweis kommt überein mit dem, wo

mit wir den 8. § befeſtiget haben.

Anmerck. Man darff zwar auch bey ei

nem Räuber und Nacht- Diebe die

Gränzen des Beſchüzungs-Rechts

nicht überſchreiten. Allein ſo bald be
- Wls



bürgerl. Geſetzen Gerichten c. 795

wieſen iſt, daß man von dem andern, -

als von einem Diebe und Räuber, ans

gegriffen ſey, ſo kämpfft auch die

Ä vor einen, man habe die

Schrancken des Beſchützungs-Rechts

nicht überſchritten (P. I c. 5. § 12.

13.). Hier ſehen wir alſo den Grund,

warum das Moſaiſche Geſetz die Exod.xxxI

Erlaubniß gegeben hat, einen nächt- .

lichen Dieb zu tödten. Hiermit

ſtimmen die Geſetze der XII. Tafeln,

welche die Römer von den Athenien

ſern entlehnet, als die muthmaßlich

: Spuren von denen Moſaiſchen Geſe

tzen gehabt haben, genau überein. Ein

mehreres vop dieſer Ubereinkunft fin

det man in dem Buch, das von P. v.

PITHOEo herausgegeben iſt, und den

Titul führet: Moſaicarum s Roma

Warutn Legum Collatio.

«ezza

Das
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Das X Capitel.

Von der Regierung

des Staats.

§ f.

---

- Ruhe und Sicherheit des Staats

zu befördern. Der Regent muß alſo die

Staats- Kunſt verſtehen, und äuszu

üben wiſſen (c8. §. i)

§ 2.

sualiſie-, Solchergeſtalt muß der Regent nicht äl

Ä ein Mittel zu erwehlen und dieſelhenge

Äſchickt zu verknüpffen wiſſen, ſondern er

Ämußauch verſtehen, welches die beſten Mit

For, tel und die beſte Verknüpffung der beſon

dern Mittel ſey, durch deren Zuſammen

hang er von einer# zur andern ge?

langt, damit er auf ſolche Art durch dieſes

alles die allgemeine Wohlfahrt, Ruhe und

Sicherheit des Staats als die Haupt-Abº

ſicht erhalte. So muß es aber ein jeder

anfangen, wann er zu einer gewiſſen Ab

ſicht hindurch brechen will;>als z E. wer

- nach einer Bedienung ſtrebt. Es ſº

Sº je Staats- Kunſt iſt eine Wiſſen

politica. ſchafft, die allgemeine Wöhlfahrt
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Mittel und viel Arten, die beſondere Mit

e und Abſichten zu verbinden. Durch

eine kºmmt man leicht zu ſeinem Zweck,

Durch das andere ſchwerer undofft gar nicht,

§ 3,

In ſo weit man aber auf dieſe Art ſich omania

sº # gewiſſen Abſicht hindurch arbeitet, regiſien

erführt man weiſe und kluge (PI. czÄ
§ 89.). - Derowegen ſoll der Re ent in Ä“

allen ſeinen Begierungs- Geſchäften"
weislich und klug zu Wercke gehen

L ÄÄt die Glückſeligkeit des

§ # blühen und wachſen möge (ci ..
99.. -

§, 4,

. Weil aber ſelbſt kein Hercules aller Ar,
heit allein gewachſen iſt ja viel Augenmeh -

ſehen als eines ſo muß er die weiſeſte

und klügſten Männer zur##
me ºn bedenenſelten, abſonderlich

Ächtigen Sachen ſich Baths zu er

holen (§3).

§, f, - - - -

„Deenigen Männer, mit welchen der enºs

ÄÄÄÄ“
Herrſchafts-Geſchäffte ſich herathſchlagt,

und wodurch die wichtigſtenen
- )ß?
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Y

chen zur Ausführung beſorgt werden heiſſen

Staats- Diener oder Geheime Bäthe.

Duale «l- Diejenige alſo, die ſich der Regent zu

gend. Staats-Dienern erwehlt, müſſen eine wahre

Weisheit und Klugheit in Staats-Geº

ſchäfften beſitzen (§ 3); ſie müſſen die

Staats-Kunſt ſowohl wie der Regent ver.

ſtehen, und eine überzeugende Erkännn
\

von deren Regeln haben (§ , e ., § 9.

7.); ſie müſſen in dem Rechte der Natur

vollkommen bewandert ſeyn (c.8. §3.2. 1)

aber das iſt noch nicht genug, ſondern ſie

müſſen vornehmlich Prieſter der Äreºg

jnd mithin ehrliche und redliche Män
Real«non. ner ſeyn (P. Il. c:3. § 29.28). Männer,

-

die in groſſem Anſehen die güldene Zeit, ob
gleich nicht in das Reich . dennoch in ihren

Sgck wiſſen zu führen, muß er meiden

Männer, die durch ihren Anhang gro

Ketten machen, wodurch geſchickte Leu

jen Staats-Bedienungen ausgeſchloſ

ſen werden, muß er nicht erwehlen oder

thut ers, ſo muß er ſolchem Ubel auf an

dere Art ſteuern. Anna wehlte deswegen

Mazarin zum Staats- Diener , weil er

nicht allein in geheimen Dienſten ſehr geübt

hatte Memoir de la Minorité de Lou

Ä auch fremd war, und keinen Anhang

Äp. m.42. Kurz: Der Regent muß

keine wählen, ſie müſſen dann zuvor durch

tüchtige Proben beſtätiget haben, daß

ni
-/
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nicht der Wahn, ſondern Verſtand und

Tugendadele.

§. 6.

LEinen alten Staats Diener, der viel cºnſiliaria,

Jahre durch im Staat Proben des Ver- gutemie

ſtands und der Tugend abgelegt hat,Ä

muß der Regen vor allen DingenwerthÄ“
halten. Beweis: Dann der weiß nichtj.

allein die Umſtände und Neigungen des enºu.

Volcks am beſten, ſondern er hat ſich ſchon

ſelbſt durch Proben des Verſtandes und

der Tugend geadelt. Dann von andern,

denen das günſtige Geſchick den Adel durch
die Gebühr zuerkannt hat, hat man nur

die kahle Hoffnung, ſie werden deſto leich

-

-

-

ter in die Fußſtapffen der edelen Vorfahren

oder anderer wackern Männer treten, bey

jenem aber hat man ſchon die Gewißheit

davon. Es iſt alſo wahr: Der Tugend

gebührt der Rang.

Anmerck. Es würde von einer Blödig

keit des Verſtandes zeugen, wann

ſich jemand wolte überreden laſſen, daß
die bloſſe Erfahrung einen Staatss

Mann mache, ſondern die Erfahrung

kan nicht anders, als durch die Fähig

keit des Verſtandes, und durch die

ächten Reguln der Staats-Kunſt

fruchts
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Vui labore fruchtbar werden, Von den beſons

Regen le- dern Pflichten eines Staats-Dieners

Ä ſchweigen wir hier ; als dergleichen

Ä iſ dºer verhºegenſey; Da er
j einen jeden leutſelig anhöre. Der

je graue Richelieu wolte lieber abdancken,

-beamt, gls wegen Alters an dieſer Pflichtet

was er mangeln laſſen, daß er ſich

daß er allen Glanz von dem Regen

. . . ten, wie der Mond das Licht von Der

Sonnen entlehne. Er mußgedencken

Zum Glück gehen zwar Stuffen hin

auf aber keine herunter. Dann wem

in der Höhe der Schwindel ergreifft

der ſtürzet ſich durch einen Sprung,

Diſcur, für le Aé de Card, de R

Ryem ſº ge- chelieuf48: So übergehen wir auch

Är die Pflichten der Regenten, die hiervon

Ä. abºnen A daß er in der B
Ärathſchlagung nicht vorher merken
ji laſſe, wohin er ziele; - ſonſt werden

- c decernen- leich alle Stimmen darin überein

dis ii us mmen, daß ſich ein jeder will ge
faciandº, fällig machen. So auch, daß er den

Grund des Urtheils, warum jemand

etwas vor gut oder nicht gut halte,

erforſche; ſo wird er hernach die beſt

Wahl treffen können, Wie nicht

minder , daß er ſeinen Schluß nicht

eher offenbare als zur Zeit der Auß,

«- führung
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führung - dann ſo kan keiner etwas

als mit ſeinem Wiſſen verrathen. Daß
er denen Staats-Dienern nicht zu viel

Gewalt einräume, dann ſonſt wird

er den Namen, und ſie die Regierung

führen. Ja daß er die Zungen der

Schmeichler wie Schlangen verab- -

ſcheue und ſich nicht den ganzen Tag

zwiſchen denSchwarm der aufwarten,

den Müßiggänger menge, ſonſt wird

ſein Hofzuletzt gleichwieder ſcharffſin

nige Staats-Mann Herr von CAjrz,

in ſeinen Gedichten ernſtlich ſcherzet

Ein Dollhaus, da man ſich durch man

chen Narren drängt,

Von denen einer ſingt, der andre Gril

len fängt;

Ein Kloſter, wo ſogar die reichſten Brü

der betteln;

Ein Glücks-Topff, worin nichts, als viele

leere Zetteln;

Ein Marckt, da Wind und Rauch die

beſten Waaren ſind;

Und wo ein Gauckel-Dieb das meiſte

Geld gewinnt. u. ſ. w.

Jedoch hiervon mag die Staats

Zßunſt weiter reden.

Eee §. 7.
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Y

Magiſtratus

minores.

/

Fudices mi

79/',

§. 7.

Weil der Regent auch nicht bequem

durch das ganze Land alles ſelbſt beſorgen

kan, was die Ober- Herrſchaft begehrt;

ſo muß er andere beſtellen, die in verſchie

denen Gegenden und Oertern, oder kleinen

Geſellſchafften, in beſtimmten Sachen in

ſeinem Namen die Geſchäffte der Regierung

beſorgen, und dieſe heiſſen Unter-Obrig

keiten. Dieſer Pflichten ſind alſo die ge

treue Ausübung derer beſtimmten Geſchäff

te, wozu ſie der Regent geſetzt hat. Ubri

gens müſſen ſich die verſchiedenen Unter

Obrigkeiten nicht einander Eingriff thun,

oder hinderlich fallen; ja wann ſie ſo ge

ordnet ſind, daß ſie von andern abhangen,

ſo ſind ſie verpflichtet, in ſo weit Gehör zu

geben, und jene müſſen nicht weiter gehen,

als ſie ihnen vorgeſetzt ſind. Das andere

begreifft ſich aus den Lehren, die wir in

# obigen vom Staat überhaupt gegeben

MÜLM.

§. 8.

Die Unter-Obrigkeiten, welche in ver

ſchiedenen Gegenden, oder Oertern, oder

kleinen Geſellſchafften, das Richter - Amt

verwalten, heiſſen Unter-Richter; das

Gerichte aber, das ein jeder Unter-Richter

hält, heißt in Anſehung derer Prº
- bel
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über welche er Richter iſt, das gehörige Forum erm.

Gerichte. Daher ſagt man mit Recht: Peten.

Der Bläger folgt dem gehörigen Ge- Aäer/g».

richte des Beklagten. tur förums

campetens

§. 9. rei.

Weil die Unter-Richter Unter-Obrigkei, Vujara,

ten ſind (§. 8.), ſo gilt von ihnen auch, ein ſo prºf

was wir von dieſem § 7. beſtärcket haben. Ämºg

Im übrigen kan man ſich auſ dem ZEar Ä
Raths erholen. Ja es ſoll der Richter j“*

einem jeden einen freyen Zutritt vergönnen, cuille f

die Beſtechungen anfeinden; die Streitig-elem aesſ:

keiten ohne Verzug ſchlichten; einem jedenÄ

vielmehr ſein Recht geben, als ſprechen;#“

ohne Partheylichkeit und Anſehen der Per-Ä

ſon richten; ja recht thun und niemandu ein

ſcheuen. dee guam di

cat,“

Anmerck. So muß der Regent auch in Refugien

Anordnung der Gerichte ſorgen, daße nºminen

die Proceſſe nicht durch die Advoca-".

ten ins weite Feld geſpielt, und ver

worren gemact werden. Dieß iſt

eine von den Jaupt- Plagen, woran

die Staaten kranck liegen. Einer

von den ſtreitenden Partheyen ſucht

ſein Recht und beyde empfangen

durch die Verzögerung Unrecht und

Schaden. Bey den Umſtänden iſt

dieß noch der beſte Troſt: Es iſt

- Eee 2 beſſer,
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Melior eſ beſſer, ein magerer Vergleich, als

brevis inju- ein fetter Proceß.
-

ſtitia, quam

tarda juſti-
- § 1o.

Äst. Weil der Regent auch ſorgen ſoll, daß

Fºf der Gottesdienſt, und zwar in den Chriſt

lichen Staaten der Chriſtliche Gottesdienſt,

geübet, und denen Eltern die Erziehung

ihrer Kinder erleichtert werde (e. 8. §. 2.);

ſo müſſen Kirchen und Schulen ange

legt, und die gelehrteſten und tugend

haffteſten Männer zu Predigern und

Lehrern, ſowohl bey den niedrigen als

hohen Schulen verordnet werden.

Princept Anmerck. Wir getrauen uns zu behau

eauſaeurin pten, daß das meiſte Unglück, wor

#“ über unſere Zeiten ſeuffen, von dem

ſei. ſchlechten Zuſtand der Schulen, ab

ſonderlich der niedrigen Schulen, her

komme. Dann wann man den Ver

ſtand der zarten Kinder, wie die ab

ten Sineſer gewohnt waren, bey Zei

ten mit richtigen Begriffen von den

Tugenden und Kunſt-Griffen dieſelbe

auszuüben erfüllete , ſo würden ſie

beſſer und leichter des Lebens Wall

fahrt anſtellen, und die Künſte und

ihre Geſchäffte beſſer zu treiben ge

ſchickt ſeyn. Die Menſchen würden

ſich mit vereinbarten Kräfften weit

glückſeliger machen, und ihr Heil zu
(1Nºll
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einer viel höheren Staffeltreiben.Sind

die Eltern ſolche brave undvernünfftige

Leute geworden, was ſolte denn hernach

ihren Kindern fehlen? Wie ſehr glück

ſelig würden die Unterthanen werden,

und wie glückſelig ſelbſt der Regent!

Ein jeder würde mit Vergnügen er

kennen, daß ſelbſt das Geſetz der pſ, natur

Watur einen jeden zum Fürſten lege ei prin

mache der gerecht handelt. Glück Ä
ſº ſeliger Fürſt deſſen Herrſchafft ſch Ä

über lauter Fürſten erſtrecket!

§. II.

Weil man alſo gelehrte und tugend- D- Acade

haffte Staats-Diener haben, und die ver- mii.

ſchiedene Oerter des Staats mit Unter

Obrigkeiten, Lehrern und Predigern, beſe

zen (§.4.5.7. 8. 10.) , und überhaupt die

Wiſſenſchaften und Künſte in Aufnahme

zu bringen ſich beſtreben muß (c.8 § 9.);

ſo müſſen auch Univerſitäten und

hohe Schulen angelegt werden, auf

welchen die Jünglinge und jungen

Männer in dergleichen Wiſſenſchaff . . .

ten gründlich unterrichtet und geübt -

werden können. Weilen die hohen Schu

en alſo der rund ſind zur meiſten Glück

ſeligkeit des Staats, und die Lehren, die

auf denenſelben im Schwang gehen, ſich

durch den ganzen Staat ergieſſen; ſo

Eee 3 muß
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muß man allerdings die allergelehrteſten

und tugendhafteſten Männer erweh

len , die daſelbſt die Wiſſenſchafften

gründlich und fleißig lehren. Wieman

aber auch denenſelben begegenen müſſe, und

was hingegen dieſer ihre Pflicht ſey

ſolches iſt aus dem erwehnten leicht ab

zunehmen,

§ 12.

Ubrigens ſiehet man aus dem 9. §, des

8. Capitels, daß und wie man die Geſel
# der Künſtler, die Fabriquen und

Kauffmannſchafft emporbringen müſſe, und

Mengeha, daßman vornehmlich die ſchändlichen Kauf
freyheiten, wodurch einem allein etwas

zu verkaufen verſtattet iſt, aus dem Staat

zu verbannen gehalten ſey; wofern kein

auſſerordentlicher Grund das Gegenthe

anräch. Ferner, daß man Armen - Kran

cken und Wavſen-Häuſer anlege und tüch

tige Aufſeher darüber beſtelle, und was der

gleichen mehr iſt. § - -

. I3.

p-hener Weilen die Staats-Diener an dem all
eivibuº pra gemeinen Heyl am ſtärckſten mit arbeiten

# P“ (§.5.), unddie Unter-Obrigkeiten undUns

F- ter Richter ein Theil der Ober-Herrſchafft

j“ des Regenten verwalten (§ 7.8.). Die Leh

rer und Prediger aber durch ihre Geſchick

lichkeit und Tugend, die elei #
H
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Volcks bauen, und zur Erlangung derAb

ſicht des Staats nach denen verſchiedenen

arbeiten und Umſtänden in verſchiedenen

Staffeln vieles beytragen (§ 10. 11.); ſo

tragen dieſe mit einander nach verſchiedenen

Graden mehr Vollkommenheiten an ſich,

wie die übrigen Mit - Bürger des Staats

(cit §§). Daher verdienen ſie auch nach

gebührenden Graden mehr geehrt zu

werden (P.II. c.2. § 46.). -

> §. 14,

Weil aber die Ehre dem iſt, der ſie dem D-4uanti

andern anthut und nicht in dieſes Gewalt are honoris

ſtehet (P. II. c. 2. §. 46.), die Welt auch # ---

ohne dem meiſt durch Einbildung regiert“

wird; ſo muß der Regent nach der

2ustheilungs - Gerechtigkeit einem je

den nach ſeinem Grade, worin er dem

Staat Wurzen ſchafft einen gewiſſen

Grad der Ehre beſtimmen, der durch

gewiſſe Zeichen als Titul, Rang und

dergleichen abgemeſſen werden kan (§.

cit.). Und zwar ſowohl in ſoweit ſol

che Vollkommenheit der Bedienung an

hafftet, als auch insbeſondere der Per

ſon, die ſolche bekleidet, welche offt in

einem viel höhern Grade wie eine ande

re dieſelbe Stelle vertritt. Ein gleiches

gilt auch von der Austheilung der Beloh

nungen und Geſchencke, um den Bedienten

Eee 4 Muth
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Muth zu machen, und andere zur Machº

folge zu erhitzen. So würde man z. E.

gar zu weit von der Gerechtigkeit abweichen

wann man einen Mann, der nichts als ei

nige Stellungen des Cörpers nach abgemeſs

ſenen Regeln machen oder zur Moth eine

Flinte laden kam, oder auch wohl gar wei

ter nichts als das Einwahleins verſteht,

einen andern, welcher, um zu einer Ge

ſchicklichkeit, die einen groſſen Einfluß in die

Glückſeligkeit des Staats hat, hindurch zu

dringen, viele Jahre ſchwitzen und groſſeKo

ſten anwenden müſſen, an Ehre und Beſol

dung gleich ſtellen, oder gar weit vorziehen

wolte. Man erkennt aber auch gleich

daß der Regent in Austheilung der

Aemter die Geſchicklichkeiten in Erwe

gung ziehen und den tüchtigſten jeder

zeit zu befördern verpflichtet ſey.

§. IF.

4- fenſe- Zur Sicherheit und Beſchützung gehören

Ä voneich zwey Stück Vorausſehe
Ä und ſich zum voraus waffnen. Jene
j erfordert geſchickte Männer, als dergleichen

remoneri die beſtändigen Geſandten an einem Ort

& Pramu ſind; dieſes, ſtarcke Veſtungen, gute Fotº
Pºll« ten und tapffere Soldaten, die auf den

Winck bereit ſtehen. Soldaten die nicht

bloß mit dem Gewehr Regul-mäßig Ä
eſ,
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en, ſondern auch daſſelbe mit Herzhafftig

keit gebrauchen können.

- § 16.

Damit man nun Leute genug zu den ver- ººijº

drießlichen und gefährlichen Kriegs-Dien-Ä

Ä ermuntern und ohne WiderſpänſtigkeitÄ

beymah zwingen, ja vornehmlich dergleichen Ä„.

eübte Anführer ziehen möge; ſd muß der ein belici

egent nach einem Kunſtgriff aus der ſe dieent.

4Einbildung einigen Bürgern einen ſol

chen Vorzug der Ehre beſtimmen der

auf das ganzeGeſchlecht fortgepflanzt

wird, ſo daß dieſe durch den Willen

des Regenten, gleich wie ein willkührli

ches Geſetz gemachte Ehre dieſelben

von andern niedrigern Hürgerlichen

Aemtern, Bedienungen und Geſchäff

ten zurück halte, und hingegen zum

2Kriege auf ſolche Art beynahe zwinge,

ermuntere, und zu den dazu gehörigen

Ubungen, abſonderlich zu der Geſchick

lichkeit andere anzuführen, frühzeitig

Raum verſtatte. Und dieß iſt der Ur

ſprung des Adels.

Anmerck. Boileau verflucht in ſeiner virtuº unie«

fünfften Satyre den Tag dadurch den "obilita".

Adel die Reinigkeit der Sitten weg

gebannetſey, vermöge welcher es noch

hieß: der Verdienſtadelt. Wir ver

dahen ihnſo ſchlechterdings nicht; dann

Eee 5 (§
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es iſt allerdings dem Staat daran geles

gen , daß man einigen den falſchen

Wahn durch die Gebuhrt einpflanze

und unvermerckt durch die Erziehung

die Hoffnung einzuflöſen Gelegenheit

gebe, daß wofern man edel, das iſt,

vor dem Feind auf dem Ehren-Bette

den Tod, der ſonſt ſehr erſchrecklich iſt,

überſtehen würde, das Gerüchte den

Fall in der ganzen Welt herum tra

gen und bis ans Ende der Tage be

dauren würde. Aber nichts iſt wehr

zu beklagen, als daß dieſer Wahn .

nicht auch zugleich die Wiſſenſchafft,

Geſchicklichkeit und Tugend, verlei

hen kan; abſonderlich, welche zur

Verwaltung der Staats - Geſchäffte

und anderer Bedienungen, worinnen

an der Glückſeligkeit des Staats gear

beitet wird, erfordert werden. Wiſſen

ſchafft und Tugend muß alſo in der

gleichen Dingen allezeit den Vorzug

behalten. Die Feder eines ſcharfſins

nigen Mannes ſchlägt offt mehr Fein

de aus dem Felde als ein Heer von

hundert tauſend Mann. Es müſſen

aber doch die Anführer der Soldaten

Wiſſenſchaft und Erfahrung beſitzen,

Eine ſchlaue Anordnung hat offt mehr

Stärcke als die halbe Armee. Die

Klugheit iſt die Seele der er
-

-
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-

Klugheit befiehlt, daß man ſich zum Krieg

Und muß man die Tapferkeit ſo we

nig aus einer glücklichen Schlacht

ermeſſen, als die Klugheit eines

Staats- Dieners aus dem glücklichen

Erfolg.

- § 17. -

Weil aber der Krieg kein Heyl gebiehrt,Ä
contra peri

ſondern ein jeder den Frieden verlangt;Ä

ſo muß der Regent auch bey Zeiten denj.

Staat durch Bündniſſe mächtiger ta.

UTachbaren befeſtigen und ſich andern

fürchterlich machen. Und ſo muß er Tempore pa

nicht allein in dem Frieden an den ei ehello,

Ärieg gedencken, ſondern er muß auchÄ

ſtets im Kriege auf den Frieden abzie Ä
en. Den angebotenen Frieden muß er, -

wenn es nur immer möglich iſt, mit beyden

Händen annehmen. Dann derſelbige Aures hamo

fiſcht mit guldenen Samen der einenÄ

uten Frieden durch einen langen Krieg Ä
# Nichts iſt wanckeſbarer als das Ä”

Glück: Und nichts iſt unwanckelbarer als

deſſelben Wanckelmuth. Daher iſt auch omniariu.

nöthig, daß man, ehe man die Waffen sonſilio,

ergreift, die Sachen reifflich erwege Ä

und betrachte man nicht ºhneÄ.
2Krieg ſeine Abſicht erreichen könne. Ä

Wann es aber die Wichtigkeit der Sache,

die Nothwendigkeit auf eine ſolche Art ſein

Recht zu ſuchen und die wahre Staats

rüſte;
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Ä rüſte; ſo muß einem vornehmlich das bei

Ä„kannte vor Augen ſchweben Eºſ beſſer
j“ daß man dem andern, als daß einem

der andere zuvor komme.

§. 18.

r„„- Weil aber ohne Geld kein Schweitzer

jerum dient und mehr Koſten beym Kriege auf

gerendarum gehen, als man ſich vorher vorſtellen kan;

ja ſonſt auch zur Erhaltung des Staats

viel Koſten erfordert werden; ſo muß man

bey Zeiten nicht allein allerhand Ans

ſtalten machen, wodurch man ohne

Beſchwerde der Unterthanen die

Schatz - Kammern füllen könne; ſons

dern man muß auch ſorgen, daß die

Unterthanen bereichert werden. Dann

ſo mehren ſich die Schatzungen von

ſelbſt: Die Unterthanen aber können, ſtatt,

daß das Geld in die Gewölber verſenckt

wird inzwiſchen viel damit verdienen, und

im Mothfall hernach genug und deſtomehr

Schatzung erlegen. Kurz: Der Reich

thum der Unterthanen, iſt die beſte

Schatz - Kammer. Jedoch von dieſem

allem, wird unſere Staats-Kunſt

weitern Unterricht ertheilen.

E ND E.

Regi
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Regiſter.

A.

Abnehmung, p.431.

Abſicht 4. >

Abtretung, 48ſ.

Abzielen auf etwas, 4.

ADels Urſprung, 8o9.

Aecker zugeeignete, eingeſchränckte und na

türlich geendete, 42o.

Anfängliche Gemeinſchafft, 358. ſoll man

ausgehen, 362.

Anſpülung, 419.

Ariſtocratie, 706.

Aufrichtig ſoll man ſeyn, 7.

Ausgeführter Contract , 49o.

Auslegung, 583. ausdehnende, 98. ein

ſchränckende, 604

XH.

Barmherzig, Jo7. ſoll man ſeyn, auch ge»

gen ſeinen Feind, 507, 5os.

Bedachtſamkeit, 13.

-
Begna

v
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Begnadigen darff ein Regent auch einen

Todtſchläger, 784.

Beherter Mann, 69.

Beleidigen ſoll man keinen, 298.

Beleidigung zulängliche und unzulängliche,

I 35.

Belohnung,94. verknüpft GOtt mit den

Handlungen der Menſchen, 97.

Beſchützungs-Recht, 31o. hat ein jeder,

31 O. wie und wann es zu gebrauchen,

11. &ſeqq. zu ſeiner Beſchützung darff

man den andern ums Leben bringen, 120,

im Staat hat es der Regent vor die

Bürger, 7 1.

Beſitzer ein gutglaubiger und übelglaubiger,

397. was ſie vor Verbindlichkeiten, und

was man vor Rechte gegen dieſelben

397.& ſeqq.

Beſitzung, 374.

Beſitzungs-Recht, 383. Recht zur Be

ſitzung, 37 . .

Bereichert werden aus des andern Vere

mögen, 378. ſoll niemand, 379.

Betheurung, 3 2. -

Betrug 389. . .

Beweg-Gründe des Wollens und Nicht

wollens, 1Ö.

Bewegliche Sachen, 412.

„“

Billig
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Billigkeit, 133. die natürliche in Acht zu

nehmen, 296.

Bitt- weiſe etwas haben, 10.

Bluts-Freundſchafft, 682.

Böſes, 8. ſoll man mit Böſem nicht ver

gelten, 285.

Bürgerliche Geſetze, 736. wie ſie einzu

richten,736. & ſeqq. bürgerliche Straf

fen, wie ihre Gröſſe zu beſtimmen, 764.

& ſeqq. bürgerliche Ehre, wie ſie zu

beſtimmen, 8o7. -

Bürgſchafft, 14

C.

/

Contract 474. ſoll man halten, 47. ver

ſchiedene Arten derſelben überhaupt,475.

& ſeqq. die Gleichheit in denſelben

beobachten, 48o. , wer den Contract

bricht, gegen den hat man das Streit

Recht, 484. ein erdichteter, 32. ver

miſchter 33. ausgeführter, 490.

Cronen-Güter, 733.

- - D.

Darlehen, J 1 O.

Democratie, 706.

Diät, 262.

Dieb, 288. Nacht-Dieb darff man um

das Leben bringen, 794.

Dieb
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Diebſtahl, 288. -

Dinge gehäßige, geneigte, 593. wie ſie

auszulegen, 593.

Dingliches Recht, 429.

-- ME.

Ehemann braucht die Ehefrau nicht zu er,
nähren, 635.

Eheſcheidung, 69. Urſachen dazu, 660.
-

-

- (

Eheſtand, 526. „ mit einer Perſon über

66 I .

fünffzig Jahr iſt unerlaubt, 655.

Ehrbar,59. ſoll man ſeyn, ibid.

Ehre, 267. ſoll man Ä jeden geben,

304. Ehre ſoll man beſchützen, 321.322,

Ehren-Verletzung zo7.

Ehrlich, 49. ehrlicher und redlicher Mann

58. ſoll man ſeyn, 58.

Eigenſchaffts - Recht, 369. was es vor

Rechte in ſich faſſe 538. - -

Eigenthum,364 vollſtändiges 37. Eb

genthum wird durch den bloſſen Willen

erworben, 427. - -

Eigenthums-Herr kan allein mit ſeinen

Sachen umgehen, wie er will, 372.

Einkünffte,562. Verbindlichkeiten wegen

derſelben, cit. - - -

Einwilligung, 149. ausdrücklicher muth

maßliche und verſchwiegene 1 9. e.
- Wºlls

(
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Einziehung, 409.

Eiſerne Vieh-Verpachtung, 526.

Elend, 507.

Eltern ihr Recht über die Kinder, 633. wie

lange es dauert,634. ihre Einwilligung

iſt zur Gültigkeit der Kinder Heyrath

nicht nöthig, 653.

Erb-Folge iſt ein Recht zur Erbſchafft,674.
umverteſtamentirte, 674.

Erb-Nachſetzung, 684.

Erbſchafft, 673. wie die Wittwe und Kin

der zur Erbſchafft gehen, 67, wie die

Enckeln, 578. wie und wann die El

tern, 679. die Verwandten, 680.

Erbtheil gebührender, 686.
Erb-Zins-Recht, J ) 2. -

Ergreiffung, 427. mit kurzer und langer

Hand, 428.429.

Erlangung des Todes wegen, o6.

Erlaubungs-Geſetz, 141.

Erſitzung 416.

Erwerben ein Recht, 152.

Exempel ein gutes ſoll man andern geben,

292.» -

Eyd, 352.& ſeqq. ob man ihn nach dee

Heil, Schrifft nicht thun ſoll, 6e7.

Fff S. Fleiß,
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F.

Fleiß 2 I.

sºººº 2. welche nicht frey

MD, I 2.

Freygebige Verſprechungen, wie ſie aus

zulegen, 597. -

Freyheit des Willens, 3.

Früchte, 360.

Furcht, 12. darff einen nicht bewegen, das

Geſetz der Natur zu übertreten, 53.

G.

Gebot,47. enthält in ſich ein Verbot,47.

wann ſie ſtreiten, 48. 49. -

Gebrauch eine perſönliche Gerechtigkeit,547.

Gebrauch-Recht, 369.

Gegenſchenckung, o6.

Geld, yoo.

Gººf bejahende, 364. vermiſchte

366.

Gerechtigkeit, 134. die allgemeine, 294.

Wechſelungs-Gerechtigkeit, 433. Aus

theilungs-Gerechtigkeit,433.

Gerechtigkeit in des andern Sache, 43.

bejahende und verneinende, 543.

Gerecht
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Gerecht ſoll man ſeyn, 288. A

Gerichte innerliches und äuſſerliches, 131.

bürgerliches,7J4. wann es ruhe,790.

Gerichtliche Handlung, 757. }

Geſchäffts-Führung, 533. -

Geſellſchafft, 366. perſönlich, 616. eine

Ä. und ungleiche, 66. väterliche,

Geſellſchaffts-Contract, 526.

Geſetz betrügen, 601.

Geſetz der Natur, 40. wann es abgeſetzt

s wird,4I. iſt ewig 4I. worin es ge

gründet ſey, 41. wird durch die Ver

nunfft erkannt, 44. ein Atheiſt darff

nicht darwider handeln, 44. das Grund

Geſetz der Natur, 46. wann ein wills

kührliches und natürliches ſtreiten, 48.

was es vor ein Recht giebt, 77.78. 121.

deſſen Urheber,93. und Geſetzgeber,94.

Geſetz 39. ein willkührliches,39. - halten

und übertreten, 4o. verkündigen, 42.

Geſetzgeber, 94. iſt im Staat der Regent,

736. -

Gewähren, 48. & ſeqq.

Gewalt, was in unſerer, 16.

Gewinn, 380. ausbleibender, 381.

Fff 2 Gewiſ



_Begiſter_ _

Gewiſſen, 61., gewiſſenhafft ſoll man ſeyn,

62. bey einem Zweiffelhafften ſoll man

nichts thun 65. -

Gleich ſind alle Menſchen, 119.

Glück,97. wann es eine Göttliche Beloh

nung, 98. warum es den Gottloſenbe

gegnet, 1oe. 101. 106. 107.

Glückſeligkeit, 69., wie ſie erlangt werde,69.

- man ſoll darnachringen, 70.

GOtt verherrlichen, 92. ſoll man, 93.

iſt der Urheber des Geſetzes der Natur,93.

kan kein Geſetz geben, welches dem Ge

ſetz der Natur widerſpricht, 94. Ver.

ehrung GOttes, 205 GOttesdienſt,

205. ſoll das ganze Leben ſeyn, ao5.

Grund, 40. der Geſetze, 40.

Grund-Recht ſº. --- -

Gut 8. wer uns verbinde daſſelbe zu

thun, 36, höchſte Gut 68, wie es er

langt und verlohren werde, 68.

Handel,38s. Rechts-Handel,438. ihre

Arten, was ſie erfordern, wie ſie errichtet

werden, 438. & ſeqq.

Handgeldgebung, 329. - -

Hand
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Handlungen freye, 2. welche nothwen

dig, 3. welche frey, 3, ſind gut oder

böſe, 9. und zwar durch unſer Weſen

und unſere Natur, 32. eine gleichgül

tige, 9. gezwungene, 12. ungern voll

brachte 12, richtige 14. vorzügliche,

31, aufrichtige, 28.

Herrlichkeit GOttes ſoll man aus der Welt

erkennen, 85. von derſelben bey allen

HandlungenBeweg-Gründenehmen,8.

Herrſchafft, 124.

Heyrathen, was dabey zu erwegen, 640.

& ſeqq.

Hinterlegung, 512. eine ſtreitige, 12.

Hochzeit, 628. zu derſelben iſt die prie

ſterliche Zuſammengebung nicht nöthig,

628. -

Hypotheck, 39. beſondere und allgemei

Mß §4O.

J.

Irrthum, wann er überwindlich, wann er

unüberwindlich 4.

K.

Kauff-Freyheiten müſſen nicht leicht gedul

tet werden, 806. - -

- Fff 3 Kauff
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Kauff und Verkauff, 518. wem der Nu

zen und Schaden in der verkauften

Sache, 522.

Kinder erzogene ſind im Hauſe des Haus

Vaters Bedienten, 593.

Kindes-Statt annehmen, 688.

Kindliche Güter, 672., was die Eltern

vor Recht darüber haben, cit.

Kläger, 77. - -

Klugheit,71. darnach ſoll man trachten,72.

Knechtſchafft vollkommene und unvollkom

mene iſt erlaubt, 689. 690.

A

L.

Laſter 68. ſoll man verabſcheuen, 68.

Lehn. 7, ein angebotenes und gegebe

ºs | 6 - ein vollſtändiges und unvoll,

ſtändiges Dienſt-Lehn, 6. FreyLehn,

563. männliches, 64.

Leihen, o9. - -

Lieben ſoll man auch ſeinen Feind, 283.

LiegendGut, 42. Bauer-Gut und Stadt,

Gut, 542.

Lineal-Erbfolge, 712., . .

Linie aufſteigende, abſteigende, 682.

- , , MT. Macht
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M'.

Macht giebt kein Recht, 76.

Männer, ihre Verbindlichkeiten und Rechte

ſind von den weiblichen unterſchieden

621. & ſeqq.

Männliche Erb-Folge,713. wie man nach

derſelben im Reiche folge 713.

Majeſtät,7o4.

Mangelhaffte Sache, 10.

Mieth-Contract, 24. iſt wie ein Ver

kauff zu betrachten, 2ſ.

Miltons Meynung wegen der auſſer dem

Ehebruch erlaubten Eheſcheidung iſt rich

tig, 661.

Monarchie, 7o6.

Monarch kan keiner werden, als mit des

Volckes Einwilligung 71o.

Moraliſche Menſch, 1 12.

Muthmaſſung 190. -

T.

Nachhändler, 438.

Nachläßigkeit, 21. iſt eine unvorſetzliche

Schuld, 28.

- ff 4 Näher
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Näher-Kauff, 522.

Näher-Recht, 22.

Natürlich möglich, 33.

Nichtgebrauch, 1 . -

Nießbrauch, 37o. -

Nießbrauch eine perſönliche Gerechtigkeit,

345. vollſtändiger und unvollſtändiger,

ſ47.

Nothwehre darff man vor ſich und ander
thun / Z2 I. -

Nothwendig, 34.

Nutzbar Eigenthum, 48.

Nutzbar. Eigenthums-Herr hat das Recht

zur Beſitzung, 5o.

Nutzen giebt kein Recht, 76. - -

O.

Ober-Eigenthum hat der Regent, 733.

Ober - Herrſchafft, 701, iſt urſprünglich

beym Staat,701. eingeſchränekte,706

uneingeſchränckte,707. wie und von wem

ſie erworben wird, o7.

P. Per



Perſon, 61 ,

Pfand, 39.

Pfandbrauch- Contract, 542.

Pflicht,5o. wann man dem andern keine

ſchuldig iſt, 51. -

Prätendent hat kein Recht zu Engelland

und Schottland, 721.

Prätert, 29. wann er erlaubt, 345.

Preis, oo. der Preis der Sachen und

Wercke, welche Verhältniß derſelbe habe,

Loo. ein wahrer Preis, und ein Neis

gungs-Preis und deſſen Gröſſe zu bes

ſtimmen, 5o I.

Prieſter der Gerechtigkeit, 288. ſoll man

ſeyn, 292.

Proceß,757. . ſein Weſen, 78. & ſeqq.

bringt zu unſern Zeiten ungeheuren Schas

den 803. /

R.

Rache iſt unerlaubt, 28.

Räuber darf man um das Leben bringen,

793.

Fffy Raub, -
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Raub, 388.

Recht der Natur, 79. worin es gegrün

det ſey, 79.

Recht in eines andern Sache, wiees erlangt

werde 53 ſ.

Rechtmäßig, 139. -

Rechts-Ausführung 1 6.

Rechts-Gelehrtheit 763.

Rechts-Vollziehung, 764,

Recht,73. wann man mit Recht etwas

thue,73. 75. entſpringt aus der leiden

den Verbindlichkeit, 73. zum unmög

lichen giebts kein Recht 7 . was nütz

lich iſt, iſt deswegen doch noch nicht

recht,76. Macht giebt kein Recht,76.

was vor ein Recht das Recht der Natur

giebt, 77.78. 21. man kan kein Recht

haben gegen das Geſetz der Natur zu

handeln, 79. gegen des andern Recht

ſoll man nichtsthun, 8o... ein angebohr

nes Recht, 11o. ein erworbenes, 11I.

ein unendliches, 12o. zulängliches und

unzulängliches, 21, wozu man kein

zulängliches habe, 128. 129. ein ver

neinendes und bejahendes 122. gemein

ſchafftliches und eigenes, 122. . ein ge

wiſſes und ungewiſſes 144. ein unge

wiſſes iſt vor nichts zu halten, 14. Ä
Lºs
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º
*

-

:

Uberlaſſung eines Rechts, 146. & ſeqq.

ein perſönliches, 167. einem ſein Recht

geben, 134. ſoll man jedem, 287. ein

dingliches Recht, 427. ein Recht zur

Sache,429. ein ſtreitiges Recht,497.

auf Perſonen gehende Rechte, 61 ſ.

Regel, 40.

Regent,791, iſt urſprünglich der Staat,

702. ſtirbt nicht,704. ſeine Pflicht

legen die Unterthanen 723.724, darff

in Religions-Sachen kein Zwang-Recht

brauchen, 782. darff die Unterthanen

zum Kriege zwingen,73 I. darffScha

tzung ausſchreiben,732. ein guter Res

gent,727, ein ſchlimmer, cit.

„ Regiments-Form,7o. einfache und zu

ſammengeſetzte, 7o5. ob ſie verändert

werden dörffe,707. welche an ſich un

erlaubt 708.

Reich eigenthümliches und uneigenthümli

des 711. Wahl-Reich, 711. Erh

Reich 71 I.

Reichs-Grund-Geſetze, 706,

Religion chriſtliche leidet keinen Zwang,
782,

Rettungs-Recht, 392. geht auf allen Zu

behör, 394:

Rück
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Rück-Bürge, 51 . -

Ruhe, 698.

S.

Sachen, 123. „cörperliche und uncörper

liche, 123, können beyde unter das E

genthum kommen, 41 . nöthige, nü

liche und freudenreiche 266. gemein

ſchafftliche, 358., von Natur ſind alle

Sachen gemeinſchaftlich, 358. welche

durch den Gebrauch verthan werden, 360.

ſtatt anderer zu gebrauchende, 51 1.

Schaden, 382. hervorbrechender, 380.

ſoll man erſetzen, 383. wann der Vor-und

Nachhändler ſolchen erſetzen muß, 453.

4-5 I.

Sºeamten wie ſie zu bereichern,

I2.

Schadlos Bürge, 5 15.

Schein-Gut, 8. -

Schenckung, 394. des Todes wegen, ſoſ.

unter den Lebendigen, 506.

Schieds Richter, 498.

Schimpff, 272.

Schuld, 15. eine vorſetzliche, 18. wann

der Mangel der Aufmerckſamkeit eine

- UNPOs
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unvorſetzliche Schuld, 19. eine vorſetz

liche, 26. ſoll beyde meiden, 54.

Schuldigkeit, 49. -

Schuld-Ubernehmer, 16.

Seinige, 123, einem geben, 134,

: Sicherheit, 698.

Sicherheits-Recht, 308. kommt jeglichem

zU / 3O9.

Sinn des Redenden, 523.

Sittlich möglich, 24.

Sittlich-nothwendig, 34. -

Sola-Wechſel-Brief, 32, -

Spinoza ſagt nicht unrecht: man ſoll mit

keinem ein Mitleiden haben, o8.

Staats-Diener, 797. alte muß man eh

ren,799. - . . .

Staats-Kunſt,796.

Stand, in vorigen ſetzen, 378.

Stell-Vertretungs-Recht, 679.

Straffe,96. 325. verknüpfft GÖtt init

den Handlungen der Menſchen, 97.

bürgerliche, wie ihre Gröſſe zu beſtims

men, 764. & ſeqq. Straffe am Leben,

obman ſie erlaſſen dörffe,774. &ſeqq.

Strafffrey - 139. -

- * Straff,
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Straff-Gerechtigkeit GOttes iſt von des

Regenten weit unterſchieden, 785.

Straff-Recht, 325. hat ein jeder, 323.

Streit-Recht, 327. & ſeqq.

Sünde, 4o. ſündigen wollen iſt ſchon eine
e

T.

Tauſch,517. -

Teſtament, 683. ob, wie und wann man

es machen dörffe, 68.

Thereſia, König von Ungarn, hat einzig

- und allein ein Recht zu den hinterlaſſenen

Reichen,719.

Titul und ihre Arten, 154.

Tochter des letzten Königs folgt im Reicht

717.

Todtſchlag, 301. kan begnadiget werden

784. - - - - - -

Tort, 13.297.299.

Treue, 57.

*# , 68. ſoll man nachſtreben, 68.

hriſtliche, worin ſie beſtehe, 91.

Tyrann,727. darff der Staatvom Thron

werffen, 73.
U. Ubel
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U.

Ubel höchſtes 68. woher es komme,69.

Ubereilung, 24.

Ubergebung, 427. mit kurzer und langer

Hand, 428. 429.

Uberlaſſen ſoll man andern Sachen nach

der Einführung des Eigenthums 435.

U!berlaſſungs- Noth- Recht, 437.

Unachtſamkeit, 2o.

Unerlaubt, 49. -

Unglück,97. wann es eine Göttliche Straf

fe,98. wie es denFrommen nutzt, 100.

IO I. IO2. IO3.

Univerſitäten, 8o.

Unterhändler, 466.

Unter Obrigkeit, 8o2. - -

Unter-Richter, 802. ſeine Pflicht,803.

Unterthan, 124.

Unverteſtamentirte Erb-Folge, 674.

Unvollkommenheit, 7.

„ Unwahre Rede darff man führen, 349.

Unwiſſenheit, 3. was eine überwindliche

º unüberwindliche ſey, 4. wann ſie

ſolche 2O.

Unzüch
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uºs Handlungen ſind unerlaub

4ſ.

Unzulängliche Verbindlichkeiten und Rech

- te, IZ I. -

urtei, wie es abzufaſſen,759.7.

YO.

Veräuſſerung, 387.

Verbindlichkeit aus dem Contraete wann

ſie aufgehoben werde 493.& ſeqq.

Verbindlichkeit, eine thätliche 33. einec

dende, 34. ſetzt diethätliche voraus?

wann ſie gröſſer, 36, kein Menſch kan

ſich ſelbſt davon los machen. 36

natürliche, 38. wann ſie geſetzt werd

jſtewig und unveränderlich. ?

wie man der Verbindlichkeit ein Gend

genthun ſoll, 2. eine angebohen Ä

(

ugezogene 1. innerliche und äuſº

iche I3O.

Verbot 47.

Verdienſt haben wir nicht bey GOttº

Vereinigte Staaten 722.

Verlaſſen eine Sache, 402. & ſegg

Verjährung, 416. -

Verlobung, 629. gegenwärtige und *

künftige 629. Wº



Regiſter.

Vermächtniß bedingliches und unbedingli

ches, 68 J.

Vermögen des andern verringern, 376.

& ſeqq.

Vernunfft,43. das natürliche Geſetz wird

dadurch erkannt, 43.

Verſprechung, 486.

Verſprochene Sachen können würcklich an

andere veräuſſert werden, 488.

Verſtellung, 28. ſoll man in ſeinen Pflich

ten meiden, 56. wann ſie erlaubt ſey,

342.

Vertrag, 489. was vor ein Recht daraus

erwachſe, 492.

Berzug, 59., ſoll man nicht machen, 6o.

ſich von Verzug reinigen 14,2, wann

er anfange in Haltung des Rechts-Han

dels, 45 r.

Vielmännerey iſt dem Geſetz der Natur zu

wider, 652.

Vielweiberey auch, 65o.

Vollkommenheit, 7.

Vollmacht, 513.

Vorhändler, 438.

Vormünder, 686. trägt des Vaters Per

ſon, 687.

Vorzug $22.

Ggg W.Waag
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Z

W),

Waag-Contract 34

Wechſelung 385.

Wechſel traßirter, 30. 3.I.

Weiber Verbindlichkeiten und Rechte ſind

von den männlichen unterchieden, 62 I.

Weisheit,71. ſoll man nachſtreben, 72.

Werth, 499. wie er zu beſtimmen, cit.

Wiederkauf 322.

Wille, 10. deſſen Beweg-Gründe, 10.

ſetzt den Gebrauch des Verſtandes und

der Vernunft voraus. 11. ein feſt

und unveränderlicher, 3.

Wille zu ſündigen iſt ſchon eine Sünde,6

Willkührliche Dinge, 36. ihr Mißbrau

im äuſſerlichen Gerichte, 13.9. iſt ſtraff

frey, 140. -

Willkührliches Geſetz, kan nichts fordern

was gegen das natürliche, 42.

Wohlfahrt, 698.

Wohlthat 504.

Worte, 346. - -

Wucher iſt an ſich unerlaubt 530.

J. Zins
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s

N

„“

6.

Zins-Contract, 29.

Zinſen ſind erlaubt, 3e,

Zins-Recht 6.

Zulängliche Verbindlichkeiten und Rechte,

I 2 I.

Zurechnung 169. \.

Zuſage , 487,

Zuſammenhangen 43.

Zuſtand äuſſerlicher, 6.

Zuwachs 418.

Zwang-Recht, 120.

Zwitter 625.

 



----------
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Einige Druck-Fehler,

Welche wegen Abweſenheit des Autoris

eingeſchlichen ſind:

Pag. . & ſeqq. jeder, lies: ein jeder.

Pag. 29. lin. 1. Vorſtellung lies: Verſtellung.

Pag. 3o. lin. 3. muß, lies: will. -

Pag. 30. lin. 17. jenem lies: vor jenem.

Pag: 31. lin. 3. Vollkommenheit, lies: Unvoll

kommenheit.

Pag: 9. lin. 27. Verſchub, lies: Verzug.

Pag: 97. lin. 27. ausgelaſſen, lies: ausgeleſen.

Pag: 1 o. & ſeqq. Inwilligung, lies: Einwil

ligung. -

Pag. I 19. lin. 12. Erb-Knechte, lies: Erb-Rechte.

Pag: 1-1-lin. 1. Zulängliches, lies: unzuläng

- liches.
i

Pag: 139. lin. * 3. hinlängliche, lies: zuläng
liche.

Pag-1 38. lin. 13. belehrt, lies: belehnt.

Pag: 43. lln. 13. Ubungen, lies: abwegen.

Pag. 149. & ſeqq. Äung lies: Einwil,
f lgllMg.

Pag. 172. lin. 2. "Ärnet ließ: Gelegen:

* ett.

Pag. 181. lin. 1. wohl, lies: Wahl.

Pag. 19e. lin. 13. N. E. lies: N. Everhard.

Pag. zo. lin. 12. die Verherrlichung, lies: die

- Verehrung,

Pag.



Pag. 233. lin. 23. Anleitung, lies: Andeutung.“

Pag. 249. lin. 22. Herrlichkeiten, lies: Fertig

- keiten.

Pag. 24. lin. 12. belehrt, lies: belehnt.

Pag: 262. lin. 11. wicht lies: nicht. juxta, lies:
- ſecundum.

Pag. 33 s. lin. 23. Streit vorgeht, lies: Streit,

als ſolchem, vorgeht.

Pag- 332. lin. 17. eine Art des, lies: von der Art

oder Beſchaffenheit, wie das.

Pag: 3 : 3. lin.z. ſe, lies: in ſe.

Pag- 369. lin. 28. erhalten, lies: ſchalten.

Pag: 379. & ſeq: Nie Gebrauch Recht, item.

Mißbrauch Recht, lies: Nieß

brauch-Recht.

Pag: 381. lin. 18. in keinem, ließ: im Keimen.

Pag. 41o. lin. 6. der lies: aller.

Pag. 43 6. lin. 7. weiſen, lies: leiſten.

Pag: 3 11. lin. 12. den Dahrlehen lies: dem
- Darleher.

Pag, 21. lin. 6. der Geding Geſetzes-Contract,

- lies: die von der Zahlung ab

hangendeKaufs Ausführung.

Pag: 693. lin. 12. Preiſe, lies: Pfeiffe.

Pagé94 lin. **. andeuten, lies: ausdeuten.

Pag: 6 17. lin. 3. zweyen, lies: zweyen oder.

Pagºss. in 7. ehrlich, lies: ehelich.

Pag: 74.lin. 6. die Erlangung, lies: das Rechtzu:

Pag.679: lin. 18. Enckeln, lies: Ur-Enckeln.

Fag. 68* in 24. Gebuhrt abhangt, lies: Ge

buhrt nicht abhängt. P

- ag

*



-

V

rag szy. lin. 17. Rechten lies: Rechte.

Pag, 689. lin. e. Dienſten, lies: Dienſte,

Pag.711. lin. 16. u.ſw. esſey dann, daß der Staat

- dergleichen gebilliget hat.

Lag.719. lin. 29. geweſen ſey lies: geworden

ſey, und zwar zu der Zeit,

als durch den Willen des Val

es der erſte Monarch ſein

Recht bekam,

Pag.777. lin, 1e. Straffe, lies: Todes-Straff.

Pag.792. lin. 14. obigen lies: übrigen,

Pag.739. lin. 13. Gebühr lies: Gebuhrt.

Pag, 639. artis, lies: arcis.

Pag zao. einäus, lies; cinctus Rex
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-
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